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Vorwort 


Ein hohes Alter vergönnt mir, auch außerhalb meines Faches lie— 
gende Früchte meiner Lebensarbeit zu pflücken. So hat mich die von 
mir begründete vergleichende Kunſtforſchung angeregt, mich über 
ſeeliſche Fragen auszuſprechen, weil ich ſpürte, daß da Dinge zutage 
kommen würden, die weit über den Rahmen der Forſchung über Bil— 
dende Kunft hinaus für die Deutſchen unmittelbar von Bedeutung 
werden könnten. Es will mir ſcheinen, daß damit der Weſenskern des 
Deutſchtums getroffen und etwas geſagt wird, worauf es in Zukunft 
ankommen dürfte, wollen wir nicht nur den nächſten Zweck erfüllen, 
das heißt uns zu Macht und Anſehen durchſetzen, ſondern darüber 
hinaus der kranken Menſchheit ein geſundes Beiſpiel dafür geben, wie 
man mit Macht und Beſitz umgehen muß, um, was bisher eine Eiter⸗ 
beule war, zum Segen des Menſchentums zu geftalten. 

Meine Lebensarbeit gipfelt in der Erkenntnis des hohen ſeeliſchen 
Wertes einer vom Nordſtandpunkt aufgebauten vergleichenden Kunſt⸗ 
forſchung. Soll dieſe Sorſchungsrichtung nicht nur durch den Unver— 
ſtand des Humanismus, ſondern erſt recht nicht in der ſtürmiſchen 
Vorwärtsbewegung unſerer Tage niedergetreten werden, ſo muß ich 
der Volksgemeinſchaft zum Bewußtſein bringen, was damit gemeint 
iſt und welche Vorteile bei dieſer Einſtellung für das Volksganze ins 
Auge ſpringen. Es kommt dabei heraus, daß die Brücke, die von der 
Kunſt von Hellas, Iran und unferen germaniſchen Münſtern zum 
hohen Norden Europas geſchlagen werden kann, der beſte Weg zur 
Befreiung vom Mittelmeerglauben iſt. Wenn der Gelehrte die Pflicht 
hat, unbefangen der natürlichen Sachlichkeit zu dienen, ſo glaube ich 
dieſes Gebot mein Arbeitsleben lang ſtreng befolgt zu haben. Ich bin 
niemals Parteimann und in dieſem Sinne Politiker geweſen, erſt 
heute, im Zeitalter einer den Weg der eigenen Volksgemeinſchaft 
ſuchenden „Politik“, kann ich mich zu Worte melden. Da Wiſſenſchaft 
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an ſich nicht Politik ift, hat fie mit der Führung felbft nichts zu tun, 
ſondern lediglich mit der Beratung der Führung. Aber es fragt fich, 
ob fie, nämlich die Geiſteswiſſenſchaften, an die hier an erſter Stelle 
gedacht iſt, als ſolche Berater etwas leiſten könnten. Der Hiſtoriker 
hat nicht zur „Freimachung beſonderer Werte und Kräfte“ bei⸗ 
getragen, Gewalt und Idee floſſen ihm zu ſehr ineinander, ſeine Ein⸗ 
ſtellung war weit entfernt, ein zeitloſes Ziel zu fördern. Da muß der 
Hebel eingeſetzt werden. Will die Führung von den Geifteswiffen- 
ſchaften ſachlich beraten werden, dann muß ſie, was nachfolgend von 
der vergleichenden Kunſtforſchung aus geſagt wird, nachprüfen und 
es im Falle der Zuftimmung auf die Arbeitsgemeinſchaften ſämtlicher 
Geiſteswiſſenſchaften ausdehnen. Dazu find nicht neue Univerſitäten, 
fondern wie bei den Naturwiſſenſchaften §orſchungsanſtalten notwen⸗ 
dig. Ich wollte, mein Inſtitut für vergleichende Runſtforſchung wäre 
1955 von der Forſchungsgemeinſchaft deutſcher Wiſſenſchaft und jetzt 
vom Staate übernommen worden. Wir hätten dann einen Anſatz, 
deſſen Erfahrungen bereits genützt werden könnten. Mit Büchern 
allein iſt ſchwer zu zeigen, wie die Dinge im Leben grundſätzlich aus⸗ 
ſehen. Die Schuld trägt der Unverſtand der Wiener Siſtoriker. 
Nachdem mein Heilbringerbuch erſchienen war, ſtellte ſich bei mir, 
bevor ich „Europas Machtkunſt im Rahmen des Erdkreiſes“ in den 
Druck gebe, das Bedürfnis ein, der volksdeutſchen Bewegung zu 
ſagen, wie hoffnungsreich meine Lebensarbeit auf geiſtigem Gebiete 
in die Zukunft blicken läßt und wieviel ich mir davon verſpreche, 
wenn zu allem, was die Bewegung ſchon ausgelöft hat, als Krönung 
neben das Germanifche die Anerkennung des Indogermaniſchen tritt, 
weil es die Frage der Entſtehung der Menſchenſeele mit einbezieht und 
nahelegt, die mit der Aufrichtung der Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden durch zehntauſend Jahre unterbrochene Entwicklung der 
Menſchheit endlich mit vollem Sreimute wieder aufzunehmen. Man 
wird erſt, wenn mein Werk „Europas Machtkunſt“ erſcheint, be⸗ 
urteilen können, welche Erlöſung mir das vorliegende Buch brachte; 
ich atmete dabei von ſchwerer Arbeit auf. Ich hoffe, daß die Deutſchen, 
indem ſie die angeſtammte Sittlichkeit des Nordens ausrufen, all⸗ 
mählich zunächſt wenigſtens die Einigung auf Grund der Indo— 
germanenfrage durchſetzen. Die Atlantiker in Europa und Oſtamerika 
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wie die Ameraſiaten in Aſien und Weſtamerika würden dagegen auf 
die Dauer nicht aufkommen. Vielleicht beſinnen aber auch fie ſich all⸗ 
mählich auf ihre, zum Teil wenigſtens, gemeinnordiſche Abſtammung. 

Das Buch ſpitzt ſich in ſeinem letzten Abſchnitte zu auf die Erfül⸗ 
lung eines Wunſches des Führers, hochbegabte Rünftler möchten der 
Zeit gerecht zu werden verſuchen. Daran muß das ganze Volk mit- 
arbeiten, die Geiſteswiſſenſchaften ſo gut wie jeder einzelne Erzieher 
und Lehrer, indem er dem Weſen und Werden, das heißt den Werten 
und Kräften der Blütezeiten nordiſcher Runft nachgeht und daraus 
den glühenden Wunſch nach vollendetem Ausdruck der zur Eigenart 
erwachten Zeit weckt, den der begabte Künftler dann dem Volke nur 
von den Lippen zu nehmen braucht. 

Ein Wort noch an unſere Philoſophen. Es ſcheint mir unmöglich, 
„die Zeit in Gedanken zu faſſen“ !, ſolange wir Deutſchen nicht über 
Geiſt und Seele, ihr Weſen und Werden einig ſind. Man wird zu⸗ 
geben, wenn ich recht behalte und die „Indogermanen“ wirklich mehr 
Seele in ſich trugen als unfere eigene fog. hohe Kultur und dann den 
Erdkreis durch ihre Wanderzüge, zum mindeſten aber Europa und 
Aſien befruchteten, beſteht die Möglichkeit, daß die Deutſchen, wenn 
ſie ſich recht auf ihr Ahnenerbe beſinnen und nicht nur an ſich, ſondern 
zugleich auch an Menſchentum und Menſchheit denken, „an der Geſtalt 
der zukünftigen Welt“ nicht nur „mitbauen“, ſondern zunächſt ein⸗ 


mal die grundlegenden Vorausſetzungen dafür überhaupt erſt ſchaffen 
müßten und könnten. 


Wien, im Februar 1940. Joſef Strzygowfki. 


Spranger, „Forſchung und Fortſchritte“, 16, 1940, S. 81. 


begin ner Bra en nd Zr dee ee 
ea Pie 5 ttt oc Dar Act een ee i en 
a Since ci iin 
= ale 4 e e eee N — 
d ee oe re weit 
PPP Baar en burn: aiıser ng heit 

be he vo er nee A 28 = 
nn Rent 8 088 ment drt crx er mes ee r 
ano eee Sr ren: Inu 4 nee 
FFP I 2 a 
= ARE — 22 r u seg e u rer ict wie Ins 

2 E ers sr! trag 2 — e 8 ern ar ed de be - 5 E 

ee een eee e ee e ee 
RE Een ee rer e ut ren R u - 


an ren Ws OS 2242 22 TE 2 i En NE 
eee eee, — Cn Stu „ an nene ie * 
f u urn a rung ee ee. 8 

= e ee eee 


2 Nac . ag 10. hen ed we 
— n run hie un unten Tan Firn a 
E ä 5 e — BEN ind una * dn 


Fee Fre 


Einleitung 
Deutſche RNRordeinſtellung 


Das Buch ſchlägt eine gewiſſe Jukunftseinſtellung vor. Ein einver⸗ 
ſtändlich gemeinſam ausgerichteter Ausblick, den alle vor Augen 
haben, würde viel nützen. Kein Menſch wird leugnen, daß die Welt⸗ 
lage im Augenblick (Ende 1939) die drückendſte iſt, die ſeit 1914 da 
war, und wir einem Machtringen zutreiben, das noch viel wütender 
werden kann als im Weltkriege. Die Einſtellung, die ich im vor: 
liegenden Buche ins Auge faſſe, hat damit unmittelbar nichts zu tun, 
die Fühlungnahme, die ich den Deutſchen empfehlen möchte, käme viel 
zu ſpät. Was ich will, iſt eine Zukunftsſicht auf ſehr lange Zeit 
hinaus, die aber dem Deutſchen heute ſchon die nötige Kraft des 
dauernd feſten Widerſtandes geben möchte. Das Geſicht der Menſch— 
heit wird verzerrt durch die Gier nach Macht und Beſitz einiger 
Wenigen über den Kopf der Völker hinweg. Ob es uns auch gelingt, 
die Gefahr für den Augenblick zu bannen, ſchließlich wird es doch in 
Jukunft darauf ankommen, Gewalt im Völkerleben zu einer ebenſo 
unmöglichen wie nicht notwendigen Sache zu machen und eine geord— 
net fachliche Planung durchzuführen, an der Welt-, Natur- und 
Geiſteswiſſenſchaften in gleicher Weiſe mitarbeiten. Die Sorge 
betrifft viel mehr die Veredelung des Menſchengeſchlechtes als die 
Vermeidung von Kriegen. Die ins Unermeßliche wachſende Zahl der 
Menfchen muß planmäßig auf ein beftimmtes Ziel hin in halbwegs 
vernünftige Bahnen gebracht werden. Dieſes Ziel glaube ich andeuten 
3u können. 

Die Menſchen leben in Herden auf dem Erdenrund und rufen gern 
das Übergeordnete, das jenſeits der eigenen Kugel kreiſt, als Schieds⸗ 
richter an, einen unbekannten Gott, von dem jeder ſein Recht erhalten 
zu können glaubt. Es iſt daher üblich geworden, auch in der Politik 
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letzten Endes dieſen lieben Gott auszufpielen, wenn ſonſt alle Stricke 
reißen. Gott iſt mein Zeuge, heißt es dann, daß ich ehrlich vorgehe, fo: 
ſehr ich auch Recht zu Unrecht, beziehungsweiſe Unrecht zu Recht 
machen will. In der Machtpolitik ſind bekanntlich alle Mittel erlaubt, 
wenn ſie nur zum Ziele führen. Auch mit dieſer Art Einſtellung hat 
das nachfolgende Buch nichts zu tun. Es geht gerade Wege und ver⸗ 
ſucht, den durch endloſen Mißbrauch verſunkenen Faden zwiſchen All 
und Schöpfer auf der einen, Erde und Menſch auf der anderen Seite 
wieder anzuknüpfen. 

Es handelt ſich alſo bei der Frage „Warum deutſche Nord— 
einſtellung“ um eine ganz nüchterne Erwägung, ob bei der Not⸗ 
wendigkeit einer planmäßig erſtrebten Veredelung des zahlenmäßig 
ins Ungeheure wachſenden Menſchengeſchlechtes nicht von einem 
Punkte der Erde aus vorbildliche Anregungen gegeben werden 
könnten. Dabei ſollen die Deutſchen und der Norden eine Rolle ſpielen. 
Eine beſtimmte Sorſchungsrichtung, die vergleichende Kunſtforſchung, 
bot den unmittelbaren Anſtoß zu dieſen Überlegungen. 

Da iſt auf der einen Seite der Norden: ſind wir einig, was darunter 
zu verſtehen iſt? Die nördliche Halbkugel der Erde oder von dieſer 
nur der Teil, der von den Alpen bis zum Pol reicht, oder vielleicht nur 
einer der drei Streifen, die da übereinander liegen: das Seftland, die 
Nord⸗ und Öftfee oder gar nur der Polarkreis? So verſchieden kann 
man das Schlagwort „Norden“ anwenden, und dabei iſt nur vom 
heutigen Erdzuſtand die Rede. Dann beginnt erſt die Frage nach der 
Wanderung des Poles und damit des geſamten Nordens im Laufe 
der Erdgeſchichte. Stellen wir alſo feſt: wir meinen den Norden 
lediglich, ſeit er in der Menſchengeſchichte eine Rolle ſpielt, aber da 
nun allerdings zunächſt in allen feinen Teilen vom Aquator an bis 
zum Pol. In dieſer ganzen Ausdehnung tat ſich etwas, was im 
Süden, das heißt vom Aquator bis zum Südpol, nicht geſchah: die 
Menſchen ſaßen nicht feſt an einem Orte, ſondern wanderten auf und 
ab, zuerſt dem Pole zu und dann wieder zurück, dem Aquator entgegen. 
Es iſt, als wenn nur die nördliche Halbkugel, beziehungsweiſe nur 
ihre Bewohner dieſes bewegte Leben zeigten. 

Nach dieſer Beobachtung erſt ſchränken wir den Begriff „Norden“ 
auf den Gürtel um den Pol bis zu den Alpen ein und ſtellen ihm den 
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Südgürtel entgegen, der dann aber nicht mit dem Aquator abfchließt, 
ſondern darüber hinaus die Tropengebiete rings um die Erde umfaßt. 
Der Gegenſatz ſpitzt ſich zu auf den Norden als Kältegürtel der nörd⸗ 
lichen Halbkugel, eine Vorſtellung, die die Frage auslöſt, ob der andere 
Rältegürtel um den Südpol nicht ähnlich für die Entwicklung des 
menſchengeſchlechtes in Betracht komme. Warum wirkt nur dieſer 
eine, der Nordpol auf das geiſtige Leben der Erde? 

Die Dreiteilung des kalten Nordgürtels nach Seftland, See- und 
Polargebiet, ſchließlich der Pol ſelbſt, das find nach Lage und Boden 
die Landſchaften, die auch im Blute der Menſchen nachwirken dürften. 
Die Deutſchen ſind ausgeſprochene Nordmenſchen, ſie ſitzen auf dem 
Seftlande zwiſchen den Negern, beziehungsweiſe den Olivenfarbigen 
des Mittelmeerkreiſes und den Finnen und Lappen, die auf die Skandi⸗ 
navier im Norden folgen. Warum ſollen alſo die Deutſchen noch im 
beſonderen Nordpolitik treiben? Da nun kommt der ſpringende Punkt 
heraus: Ich verſtehe unter Norden, wenn ich von Nordeinſtellung 
ſpreche, nicht die heutigen Nordvölker ſamt ihren Wegen, die ſie nach 
Süden zogen, ſondern den rechneriſch äußerſten Nordpunkt, den Pol 
ſelbſt. Auf ihn ſpitzen ſich meine Überlegungen zu, beziehungsweiſe 
auf die Landmaſſen, die ihm zunächſt liegen: für Europa Grönland, 
für Oſtamerika und den Atlantik Kanada, für Aſien endlich das 
Gebiet vom weſtamerikaniſchen Küftenftreifen an über Alaska um den 
Pazifik herum und von Nordaſien die Randgebirge Nord- und Hoch: 
aſiens entlang bis Meſopotamien. Das iſt die Welt der nordiſchen 
Runſtſtröme weit vor jeder hiſtoriſchen Grenze, als Ameraſiaten, At: 
lantiker und Indogermanen? die Geleiſe legten, die dann in der Ge: 
ſchichte der letzten zehntauſend Jahre weiterliefen. Die beiden erſteren 
Volksſtröme begründeten in der Mitte zwiſchen Nord und Süd auf 
der nördlichen Halbkugel, alſo in Europa im Mittelmeergebiet, eine 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden, mit der ſich die Indogermanen 


2 Dieſe Unterſcheidung, die in meinen früheren Werken begründet wurde, 
entſpricht der eben gemachten Teilung des polaren Nordens nach Aſien mit 
den weſtamerikaniſchen Küften (Ameraſiaten), Kanada und dem Oſten von 
Nordamerika überhaupt (Atlantiker), endlich Grönland mit Europa (Indo⸗ 
germanen). Vorläufig nehme man die Schlagworte hin, es wird darauf 
immer wieder zurückzukommen ſein. 
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bereits auseinanderzuſetzen hatten, als fie ſich quer, etwa von Grön— 
land nach dem Pamir und Indien wie China, zwiſchen die beiden 
anderen Menſchenſtröme des Nordens einſchoben. 

Da iſt auf der anderen Seite das deutſche Volk. Es ſondert ſich ſo 
ungefähr ſeit Walter von der Vogelweide, alſo um 1200, von den Ger: 
manen als ein Volk der Mitte, das von den Geſtaden der Nord⸗ und 
Oſtſee bis zu den Alpen und, wie gerade Walter zeigt, darüber 
hinaus nach dem Mittelmeere ſich erſtreckt. Dieſe Deutſchen, ſoviel 
ſie ſich auch in der Welt umſehen, halten doch eiſern an ihrem Herz⸗ 
ſtück zwiſchen Elbe und Rhein feſt. Das haben ſie nie aufgegeben, 
dieſer Längsſtrich iſt unverbrüchlich deutſches Kernland. Seine Be⸗ 
wohner haben unmittelbar mit dem Nordpol nichts zu tun, wohl 
aber mittelbar in der Stufenfolge der Germanen zu den Indoger⸗ 
manen, jener, wie ich annehme, etwa von Grönland vorſtoßenden 
Völkergruppe, die durch eine neue Eiszeit aus dem hohen Norden ver⸗ 
trieben wurde. Damit iſt zugleich angedeutet, auf welchem Umweg 
über ihre Ahnen ich die Deutſchen doch enger verknüpft mit dem 
Nordpol denke, als das heute noch erſichtlich iſt und empfunden wird. 
Wir find vom Pol durch die Skandinavier getrennt. Die Sorfehung 
über Lage, Boden und Blut, wie ich feit 1903 forderes, ſoll uns 
Nordvölker in einer Weltanſchauung einigen, die für alle die gleiche 
Hochwertigkeit anſtrebt und ſie dann nach der Ordnung des Gleichen 
unter Gleichen leben läßt. Dafür rufe ich einen Nordſtandpunkt aus, 
der, anknüpfend an die hohe Sittlichkeit der Indogermanen, insbeſon⸗ 
dere den Deutſchen zum Führer in eine edlere Zukunft machen ſoll, 
als es bisher die Gewaltmacht von Gottes Gnaden und die ihr 
gierig Nachſtrebenden vermochten. 

Darum alſo bringe ich den hohen Norden mit den Deutſchen zuſam⸗ 
men. Das ſoll das nachfolgende Buch näher ausführen. Ich will ihm 
nicht vorgreifen und hier nur einleitend ſagen, mit Macht und Beſitz, 
dem lieben Gott und was da drum und dran hängt, bat der Nord— 
ſtandpunkt des deutſchen Volkes, wie ich ihn im Sinne habe, nichts 
zu tun. Die Deutſchen haben meines Wiſſens keine Erfindung 
gemacht, zu deren Ausbeutung ſie durchaus den Nordpol haben 


„Münchener Allgemeine Jeitung“, Beilage Nr. 55, vom 9. März. 
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müßten. Im Gegenteil: was die Auffchrift des Buches befagt, ſteckt 
leider noch ausſchließlich in meinem Kopfe, und ich fürchte ſogar, 
daß meine Liebesmühe, die Deutſchen zu überzeugen, daß ſie eine 
gewiſſe Nordpolitik betreiben müßten, von ihnen ſelbſt, die noch 
mehr, als mir recht iſt, im Mittelmeerglauben befangen ſind, mit 
Entrüſtung zurückgewieſen werden dürfte als eine Zumutung, von 
der weder Luther noch Goethe und andere Großköpfe etwas wüßten, 
weshalb ſie von vornherein abzulehnen ſei. Hätte ich nicht eine 
Lebensarbeit im Gebiete der Sorſchung über Bildende Kunſt hinter 
mir, würde ich gewiß nicht wagen, meine Forderung zu veröffent⸗ 
lichen. Ich habe das ſchon öfter getan, aber die Wiſſenſchaft iſt 
ſchwerhörig. Vielleicht wittert mich das deutſche Volk eher als meine 
Fachgenoſſen. Es handelt ſich politiſch, beſſer machtpolitiſch, um eine 
ſehr harmloſe Einſtellung: ein Gelehrter der Geiſteswiſſenſchaften 
möchte, daß die Deutſchen, wenn ſie an den Norden denken und da⸗ 
bei, ſagen wir, etwa die Germanen in den Vordergrund ihres Denkens 
ſtellen, ſchließlich doch auch der Indogermanen und was damit zu⸗ 
ſammenhängt nicht vergeſſen. Was das heißt, wird das nachfolgende 
Buch zeigen. 

Ich möchte dem vorarbeiten, daß die Deutſchen, wenn ſie erſt einmal 
zu Macht und Beſitz gekommen ſind und genug zu eſſen haben, nicht 
werden wie die Engländer und Franzoſen, ſondern dann erſt recht 
anfangen, etwas Rechtes aus ſich zu machen. Was wir heute erleben 
und alle ſchwer durchringen, iſt notwendig, das vorliegende Buch 
wird lediglich getragen von der Sorge um die Jukunft. Wollen die 
Deutſchen am Ende, wenn ihre Wünſche erfüllt ſind, die Sieger⸗ 
miene aufſetzen und dann nicht ihr eigenes Ahnenerbe, das des Nor⸗ 
dens, ſondern wieder die überlieferte Machtgeſinnung des Mittel⸗ 
gürtels antreten? Wozu dann die aufreibenden Kämpfe? Um reich 
zu werden, mehr Geld zu verdienen, es den Siegermächten von 1919 
gleichtun zu können, Kulis für die Bergwerke, Fabriken, die Land⸗ 
wirtſchaft uſw. aus den Unterworfenen anwerben zu können? 

Wenn die Deutſchen erſt einmal die Macht in Händen haben, dann 
ſollen fie dieſe nutzen, ſich zuerſt ſelbſt und dann die Menſchheit endlich 
aus dem zehntauſendjährigen Macht: und Beſitzwahn zu reißen und 
die Volksgemeinſchaft zuerſt, dann Menſchentum wie Menſchheit 


15 


endlich wieder einmal ſeeliſch weiterzubringen. Dazu ſtecke ich ein 
Wahrzeichen aus, deshalb erinnere ich daran, daß der hohe Norden 
um den Pol einſt die Geburtsſtätte der Seele war und wir uns deſſen 
rechtzeitig bewußt werden ſollten, wenn das Schickſal die Würfel 
zu unſeren Gunſten fallen läßt. 

Ich gehe die Einführung in den Nordſtandpunkt von der verglei⸗ 
chenden Kunſtforſchung aus an. Um fie zur Geltung zu bringen, muß 
der neue Geſichtskreis der geifteswiffenfchaftlichen Sorſchung aus: 
geſteckt, die eine Arbeitsrichtung hervorgezogen, die andere zurück⸗ 
geſchoben werden. Dann erſt kommt die neue Linie zutage, die allein 
durch die vergleichende Forſchung von Grund auf möglich gemacht 
wird, damit der Weg, der zur Nordeinſtellung in den Geifteswiffen: 
ſchaften führt. Ohne es zu wiſſen oder zugeben zu wollen, waren wir 
bis jetzt derart verrannt in eine gegenteilige, heimatfremde Einſtel⸗ 
lung, daß es der Kräfte eines Herakles bedarf, um den überlieferten 
Augiasſtall auszumiſten. Man glaube nur nicht, daß das in den 
Geiſteswiſſenſchaften überflüſſig iſt: die ſich heute ducken, würden 
morgen fanatifch wieder das alte Heft in die Hand nehmen, falls ſich 
dazu auch nur die geringſte Gelegenheit böte. 

Ich wage, einem Freundesrate folgend, eine ſehr kühne Aufſchrift 
des Buches und möchte nicht, daß der Leſer enttäuſcht wird, wenn 
ich im Anfange rein fachwiſſenſchaftliche Auseinanderſetzungen vor: 
nehme, wegräume und den neuen Weg aufzeige, bevor ich mich mit 
dem Kern hervorwage. Man vergeſſe nie, daß ich nicht nur von einer 
beſtimmten Lebenseinheit, der Runft, und von einem noch enger 
umgrenzten Sache, der Sorſchung über Bildende Kunſt aus nach einer 
ſchweren Lebensarbeit zur Behandlung der Fragen nach der Seele 
Schritt für Schritt aufgeſtiegen bin. Ich will diefen rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Weg auch im vorliegenden Buche nicht verſchleiern, muß 
daher dem Leſer zumuten, daß er ſich zuerſt fachwiſſenſchaftlich ein⸗ 
führen läßt. 


10 


1. Das volkskundliche Zeitalter 


Die Wiſſenſchaft nennt das Zeitalter, das der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts etwa folgt, das hiſtoriſche; man dürfte unſere dann 
einſetzende eigene Zeit als den Beginn des volkskundlichen Zeitalters 
bezeichnen. Es kommt damit nur etwas wieder an die Oberfläche, das 
ſchon in der großen Blüte des deutſchen Geiſtes, in der erſten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts, in zahlreichen, von der Maſſe unſerer 
Jeitgenoſſen leider unbeachtet bleibenden Werken über deutſche Volks: 
kunde durchgebrochen war. Damals ſchon hat man in Norwegen 
auch begonnen, die mittelalterlichen Holzbauten zu pflegen und ſie, 
ſoweit notwendig, in Sreiluftmufeen zu bringen. Es wäre Zeit, daß 
wir das endlich auch in unferer Heimat — ich denke hauptſächlich an 
das Alpenland — täten. Solche Muſeen müßten eigentlich mit der 
Errichtung von Naturſchutzgebieten Hand in Hand gehen. Dazu 
kommt ein anderes, das auch mit der Pflege der Volkskunde und 
Volkskunſt zuſammenhängt, die große Beachtung, die das Auslands⸗ 
deutſchtum heute findet, Sitte und Brauch jener Deutſchen, die einſt 
nach dem Oſten Europas und ſehr vielen anderen Teilen des Erdballes 
deutſche Lebensordnung brachten und in dieſen deutſchen Sprach- und 
Brauchtumsinſeln Dinge bewahrten, die in der geſchloſſenen deutſchen 
Heimat längſt faſt ausgeſtorben ſind. Über alles das ſollen einleitend 
ein paar Worte geſagt werden. 

Am J. kunſthiſtoriſchen Inſtitute der Univerſität Wien ſetzte die 
Wendung zur Volkskunde ein, als die Einteilung der Beſtände nach 
Kunde, Weſen, Entwicklung der Sachen und des Beſchauers in die 
Wege geleitet, für jede dieſer Sorſchungsrichtungen eigene Abteilungs⸗ 
räume vorgeſehen wurden. Das geſchah ſeit 1911, als die Lehrkanzel 
ſich unabhängig vom Inſtitute für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung 
machte und gegenüber der Univerſität ein eigenes Stockwerk bezog. 
Damals ſchon wurden in der Entwicklungsabteilung drei Gruppen 
2 Nordſeele 
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nach Lage, Boden und Blut gefchieden, entſprechend der 1903 in der 
Münchener Allgemeinen Zeitung (Nr. 55 vom 9. März) „Die Zukunft 
der Kunſtwiſſenſchaft“ erhobenen Forderung. Als ich 1913 den erſten 
Bericht über „Das kunſthiſtoriſche Inſtitut der Wiener Univerſität““ 
vorlegte, fand er ſofort eine Erwiderung noch im gleichen Jahre und 
in der gleichen Zeitſchrift: die Hiſtoriker merkten, daß da eine neue 
Sorſchungsrichtung einſetzte, die der vergleichenden Kunſtforſchung. 
Die erſte Arbeit dieſer Art brachte 1914 mein ſpäterer erſter Aſſiſtent, 
Heinrich Glück, als Diſſertation „Der Breit- und Langhausbau in 
Sprien“, dann im gleichen Jahre A. Wachsberger „Die Wandmale⸗ 
reien von Chineſiſch⸗Turkeſtan“ und John Shapley „Die Moſaiken 
von Ravenna“ zuſtande. Immer waren die Blicke auf einen weiteren 
Kreis als den üblichen des Mittelmeeres gerichtet und bei Heinrich 
Glück die Vorausſetzungen des Bodens beſonders unterftrichen. Man 
leſe die ganze Solge von Diſſertationen nach, wie fie in der „Joſef— 
Strzygowſki⸗§eſtſchrift“ von 1933, S. 197 f., aufgezählt find. Zwei 
Herren arbeiteten im Laufe der Jahre am Inſtitut für vergleichende 
Kunſtforſchung mit, ohne Kunſthiſtoriker zu fein, Erwin Hanslik 
und Karl v. Spieß. 

Das volkskundliche Zeitalter löſt das geſchichtliche ab, das heißt 
die Schickſale des Volkes werden uns geiſtig und ſeeliſch wichtiger als 
aller Macht⸗ und Beſitzkram der Vergangenheit, wir begnügen uns 
nicht mehr damit, die eingebildete Krone des Daſeins im Hof-, Rirchens 
und Bildungsleben der Geſellſchaft zu beweihräuchern, ſondern ſuchen 
nach ſachlich begründeten Maßſtäben im Volksleben ſelbſt und hoffen 
ſie zu gewinnen dadurch, daß wir den verſchütteten Stamm und die 
Wurzeln des nordiſchen Menſchentums ausgraben. Dann ſtellt ſich 
ſehr bald heraus, daß zwar Hellas, Iran und unſere Gotik Blüte— 
zeiten nordiſcher Kunft waren, nicht aber, was in den Büchern der Ge⸗ 
ſchichte voranſteht, daß die genannten drei Kreiſe in einem Atemzuge 
mit dem Machtſtammbaume, der vom alten Orient über Rom geht, 
genannt werden, geſchweige denn ihm eingegliedert werden könnten. 
Zu dieſer Loslöſung verhilft uns die Volkskunde, vor allem der Holz⸗ 
bau, mehr als alle Geſchichte und Vorgeſchichte, weil ſie voll aus⸗ 


„Die Geiſteswiſſenſchaften“, I, 1913, S. 12 f. 
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gebildet auf Weſensfragen führt und eine andere und viel ältere 
Überlieferung vertritt als dieſe beiden vom Erhaltenen ausgehenden 
hilfswiſſenſchaftlichen Arbeitsrichtungen. Was ſich von Mund zu 
Mund, von Samilie zu Samilie, von Stamm zu Stamm fortgepflanzt 
hat, das gilt dem Volksdeutſchen heute mehr als alles Geſchriebene 
und Gedruckte. Wie berechtigt dieſer neue Weg iſt, habe ich beſonders 
eindringlich von der Bildenden Kunſt aus erfahren, fo daß ich einen 
Aufruf veröffentlichen konnte: „Volkskunſt, nicht Machtkunſt, 
Grundlage von Sorfehung und Muſeum der Bildenden Kunft“ (Ber: 
manien, IX, 1937, S. ggf.). 

Die Geiſteswiſſenſchaften berückſichtigten bisher die mündlichen, 
dazu die handwerklichen Urquellen überhaupt nicht. Wie vor hundert 
Jahren die vorwiegend künſtleriſch-äſthetiſche Betrachtung der Bil⸗ 
denden RKunſt zurückgedrängt wurde durch die allmählich in den 
Vordergrund tretende Verlagerung des Wiſſens in das, was die 
ſchriftlichen Quellen ausſagen, fo greifen wir jetzt endlich die volks⸗ 
tümliche Überlieferung auf und haben den Eindruck, damit viel weiter 
zurückſchließen zu können, als z. B. die Vorgeſchichte vom Erhaltenen 
aus jemals gelangen kann, ſoweit die geiſtigen und ſeeliſchen Werte 
des Menſchentums in Betracht kommen. Auf dieſe Art fangen wir an, 
allmählich einzuſehen, wie verfehlt es iſt, Humanismus mit Menſchen⸗ 
tum gleichzuſetzen, und erſt recht den hiſtoriſchen Humanismus. Er 
ſieht viel zu kurz, wir müſſen die Menſchengeſchichte, grundſätzlich 
wenigſtens, an die Erdgeſchichte anknüpfen, dürfen keine irgend will⸗ 
kürlich angenommene Grenze, ſagen wir 3. B. die ſogenannte hiſto⸗ 
riſche mit dem Auftauchen der Schrift, annehmen. Die volksdeutſche 
Bewegung, fo ſehr fie jetzt ſchon auf die Germanen ſtatt auf die 
Römer eingeſtellt iſt, wird ihren Geſichtskreis da mit der Zeit gehörig 
erweitern, den Norden bis in die Eiszeit zurück verfolgen müſſen, 
nicht wie die Prähiſtoriker nur im Süden mit der Beſiedlung durch 
Menſchen in dieſer frühen Zeit rechnen. Aber laſſen wir ſolche allge: 
meine Bemerkungen. Nehmen wir ganz tatſächlich heraus, was ſchon 
einleitungsweiſe betont wurde, die Volkskunſt und das Auslands⸗ 
deutſchtum. 

Es beſteht die Gefahr, daß die Volkskunde wieder jener äußerlichen 
Handhabung verfällt, wie ſie die Geſchichtsforſchung ſeit dem Sturm 
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gegen die einfeitig politifche Auffaffung in der Pflege der Kenntnis 
der „materiellen Kultur“ aufgerichtet bat, fo daß ein für fein Fach 
begeifterter Archäolog am Schluß eines Vortrages über Agypten aus: 
rufen konnte, nächſtens würden wir den Ägypter von der Schuhſohle 
bis zum Haarkamm in allen Einzelheiten vorführen können. Wenn 
das der Bemühungen der Wiſſenſchaft wert iſt! Viel mehr kommt 
es darauf an, die Seele des Agypters zu kennen, und das iſt möglich 
von der Volkskunde des Niltales aus, das heißt vom Lebenden zurück⸗ 
ſchließend auf das Vergangene und die Urzeit. Das iſt eben der Vor⸗ 
teil volkskundlicher Beobachtungen und Vergleiche, daß ſie erlauben, 
die Geſchichte und Vorgeſchichte nach der ſeeliſchen Seite zeitlos zu 
ergänzen. Das ſollte als die Hauptſache nie vergeſſen werden. 

Dazu gehört aber ein planmäßiges Verfahren, das ich in einem der 
Volkskunde ſehr naheſtehenden Sache, der vergleichenden Kunſtfor⸗ 
ſchung, ausgebildet zu haben glaube. Beobachtung und je nach Weſen 
und Entwicklung wechſelnder Vergleich ermöglichen dabei eine von 
der Geſchichte unabhängige, rein ſachliche Einſtellung auf die volks⸗ 
tümlichen Werte und Kräfte. Ich halte vier Sorſchungsrichtungen 
auseinander: Runde, Weſen und Entwicklung der Sachen, wohl zu 
trennen von der gleichen Einteilung der Beſchauerforſchung, die ich 
nachfolgend nur der Kürze halber in einen Abſchnitt „Beſchauer“ 
zuſammenziehe. 


Runde. Während man bis jetzt nur mit dem rechnete, was durch 
Quellen hiſtoriſch-philologiſch belegt werden kann, alſo die Schrift 
über die dementſprechende Geſchichtswürdigkeit entſcheiden ließ, bahnt 
ſich jetzt das Verſtändnis dafür an — ich ſehe es von ſeiten der Sor- 
ſchung über Bildende Kunſt —, daß dieſe Art des Vorgehens trotz 
aller Ausgrabungen ungeheure Lücken hinterläßt und der Verſuch, 
trotzdem eine Verknüpfung der philologiſch-hiſtoriſch nachgewieſenen 
Beftandtatfachen herzuſtellen, von vornherein ein Kartenhaus fein 
muß, weil es mit der Möglichkeit ſolcher Lücken überhaupt nicht 
rechnet. Was kann z. B. eine Kunſtgeſchichte fein, die weder vom 
urſprünglichen Europa noch dem eigentlichen Aſien ausgeht, Hellas 
nach wie vor in der Umklammerung des alten Orients und Roms 
beläßt und nicht ſehen will, daß da nordiſcher Geiſt in ſeinem höchſten 
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Adel am Mittelmeer zutage tritt. Was ift eine Runftgefchichte, die 
Iran nicht von Perſien trennt, das heißt Volkstum nicht von Gewalt⸗ 
macht unterſcheidet und ohne Unterbau darauflos in die Luft ſchreibt, 
hemmungslos! Da kommen die richtigen gelehrten Hirngeſpinſte zu⸗ 
ſtande, die die Menſchheit in ihrer Entwicklung aufhalten und ſie 
geiſtig unter das Joch von Gewaltmächten zwingen, die heute fo und 
morgen anders heißen. Das beharrend Bleibende, die Erde, die Zeit 
und der einfache, ſchlichte Menſch ſelbſt, werden zu Nebendingen, vom 
All ganz zu ſchweigen. Auf die Zeit, in der das noch nicht der Fall 
war, führt mehr als alle Geſchichte und Vorgeſchichte die Volkskunde 
bin, weil fie unbeeinflußt vom wechſelnden Zeitgeifte das aufrecht: 
hält, was von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Mund zu Mund, von 
Handwerk zu Handwerk lebendig blieb. Drei Geſchlechter füllen ein 
Jahrhundert, nur dreißig ein Jahrtauſend! Ich möchte einige Bei— 
fpiele geben, wie unſere Kunde von der zur Volkskunde gehörenden 
Volkskunſt aus in einzelnen Fällen erweitert werden könnte. 

Da iſt einmal der griechiſche Tempel, der ein nordiſches Blockhaus 
mit Pfettendach zur Vorausſetzung hat, wie es einſt, als noch Holz 
im Überfluß, im Norden in Gebrauch war und noch in einzelnen fin— 
niſchen Bauernhäuſern (Sirelius) nachgewieſen werden kann. Da iſt 
dann das Blockhaus mit Übereddach, woraus, wie ich im Armenien: 
werke nachwies, die iraniſche Kuppel in Lehmziegeln mit Trichter: 
niſchen entſtand, wobei Grundlage das Mauerquadrat fein muß. Und 
da iſt endlich das gotiſche Münſter, deſſen Aufbau ſich erklärt aus 
den das Dach tragenden Maſten des norwegiſchen Holzkirchenbaues, 
die, in Stein übertragen, ausgiebig untereinander (Triforien) und nach 
außen (Strebepfeiler) gegen alles Ausweichen geſichert werden 
mußten. 

Während bisher alles in unſere Muſeen geſchleppt wurde, was von 
den Schickſalen der Gewaltmacht von Gottes Gnaden erzählt, ſolche 
Muſeen allein als der hohen Kunft oder Kultur gewidmet galten, 
beginnt man jetzt allmählich einzuſehen, daß die eigentliche deutſche, 
germanifche und indogermanifche Seele und Geiſtigkeit, die unſere 
Stütze ſein muß, vielmehr an jenen Stätten zu ſuchen iſt, die unſer 
eigentliches Ahnenerbe, die lebendigen Reſte im Volle ſelbſt, zuſammen⸗ 
ſuchen. Die ſkandinaviſchen Staaten find darin mit Skanſen, Bygdö, 
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Lyngby und Selifön u. a. O. vorangegangen und es geſchah erſt nach 
jahrelangen Vorarbeiten in Finnland, daß ich auf heimiſchem 
Boden in den Oſtalpen ein Freilichtmuſeum an einer Stelle zu be: 
gründen fuchte, wie fie einzig in Öfterreich im Gebirge und zugleich 
dem Zuſtrom von Menſchen des ganzen Erdkreiſes zugänglich gegeben 
iſt, nämlich im Wildbade Gaſtein im Salzburgiſchen. 

Seit die Tauernbahn von Schwarzach-⸗St. Veit das Gaſteiner Tal 
ſich emporwindet, um dann faſt eben bis zum langen Tunnel nach 
Mallnitz weiterzugeben, kommt die Stufe zwiſchen Ober- und Unter: 
lauf mit dem großen Waſſerfall des Wildbades erſt recht ausdrucks⸗ 
voll zur Geltung. Ich habe dort Jahre hindurch Heilung ſuchend 
mehrere Wochen zugebracht, in Gedanken mit Arbeiten beſchäftigt, 
die ſchließlich in den „Spuren indogermanifchen Glaubens“ zum 
Durchbruche kamen. Damals bemühte ich mich auch in Badgaſtein 
ſelbſt durch Beſuche beim Bürgermeiſter, der Rurkommiſſion, dem 
Pfarrer und den zunächſt beteiligten Beſitzern Verſtändnis zu wecken 
für die Anlage eines Freiluftmuſeums auf der dem Bahnhofe gerade 
gegenüberliegenden „Pyrkerhöhe“, die ſich glänzend für die Benützung 
des Fremdenſtromes zur Einſtellung auf die einheimiſchen Volks⸗ 
bräuche und Sitten eignet. Es iſt jener Hügelwall, mit dem das Ober⸗ 
tal gegen den Abfall ins Untertal abſchließt und prachtvolle Blicke 
nach beiden Seiten des von hohen Bergen eingeſchloſſenen Hochtal⸗ 
keſſels ſich eröffnen. Alte prachtvolle Bäume krönen dieſes Hügel⸗ 
gelände und laden geradezu ein, inmitten der beiderſeits aufſteigenden 
Hochgebirgswände Hütten aufzurichten, wie ſie in den Tälern bis 
hinauf zum Rande der Gletſcher von aller Art zu finden ſind. Bauern⸗ 
häuſer und Sennhütten, Heuſtadel und Futterſtätten des Wildes, 
dieſes ſelbſt neben den Menſchen, die es hegen, wie die Wälder und 
Schroffen, in denen es lebt: das alles müßte in dieſem ſalzburgiſchen 
Freiluftmuſeum vereinigt zu ſehen fein, das im Zufammenbange mit 
einem wiſſenſchaftlichen Heimatmuſeum in Salzburg ſelbſt einzu⸗ 
richten wäre. Nicht etwa nur wie in unſeren Muſeen in Jeugen aus 
der Vergangenheit vereinigt, ſondern in lebenden Volksgruppen, die 
Einheimiſchen wie Fremden, die zu tauſenden aus aller Welt nach 
Gaſtein wallfahrten, die heute noch im Volke üblichen Alltags⸗ wie 
Seſtbräuche vorzuführen hätten. 
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Das wäre ein Beiſpiel für die Förderung der Volkskunſt im In— 
lande. Jeder Gau ſollte ſich einen ſolchen Mittelpunkt für Feſtzeiten 
ſchaffen, die Einheimiſche und Fremde in lebhaftem Austauſche zu⸗ 
ſammenführten. Kärnten 3. B. ſollte damit anfangen, die letzten Holz⸗ 
kirchen aus den Gebirgen in ſein Freiluftmuſeum zu holen. Ich möchte 
das Augenmerk auch hier auf die Dreifaltigkeit am Gray mit einer 
Holztonne aus Balken auf einem Gurtbogen und St. Veit am Göſe— 
berg mit einer anderen Holztonne aus Brettern richten.“ Wir müſſen 
endlich anfangen, in der Heimat zu retten, was noch zu retten iſt. 
Dazu aber kommt die Verbrüderung mit unſeren Stammesgenoſſen 
im Auslande, die mit uns wenn auch keine Staatsgemeinſchaft, 
ſo doch eine einzige deutſche Volksgemeinſchaft bilden. 

Die Tſchechoſlowakei hatte ſchon vor 1981 Holzkirchen aus der 
Karpatho-Ukraine nach Prag und eine (Rufchuchovce) nach Kaſchau 
gebracht. Im zukünftigen Wien wäre Platz für ein ſolches mit dem 
Volkskundemuſeum zu vereinigendes Freiluftmuſeum auf der Donau— 
inſel zu ſchaffen, die ich gegenüber dem Landungsplatze der großen, 
zum Nationaldenkmal führenden Seftftraße am linken Donauufer mit 
einem großen Park um ein neues Wahrzeichen der zukünftigen Han⸗ 
delsſtadt von Wien entſtehen ſehe. Dort gehören, im Freien aufge: 
ſtellt, Holzbauten aus dem Südoſten Europas hins. 

Meine eigene Erfahrung der Volkskunſt des Abendlandes gegenüber 
ſtammt einmal aus der Erkenntnis, daß die ſogenannte Gotik, die 
Blüte der chriſtlichen Runft im Norden Europas, hervorgegangen 
ſei aus der Übertragung der Holzbauüberlieferung, die die Normannen 
aus dem nordiſchen Seegebiet an die Nordweſtküſte Frankreichs 
brachten, wo ſie auf den Steinbau, den die Mönche vom Oſten dem 
Weſten übermittelt hatten, übertragen worden iſt. Vgl. „Die Vor: 
ausſetzungen der Gotik in Volkskunſt und Vorgeſchichte“, Mannus, 


5 Vgl. „Der Pflug“, 1926, „Helft die verlorene Holzbaukunſt Öfterreichs 
finden“ und „Leiſtung und Zeitfragen“, Bericht des oſtmärkiſchen Zimmer: 
handwerkes an den großdeutſchen Reichsverbandstag des Jimmerhandwerkes, 
1939, S. 9f., „Das Jimmerhandwerk als Vorausſetzung der großen Kunſt⸗ 
ſtile Europas“. 


„Nachrichtenblatt des Vereines für Geſch. der Stadt Wien“, I, 1939, 
S. 40. 


25 


XXIV, 1932. Mir wurde erſt nachträglich bewußt, daß ich Ahn⸗ 
liches ſchon im Morgenlande beobachtet hatte. (In meinem Werke 
„Die Baukunſt der Armenier und Europa“, 1918.) 

Den erſten Anſtoß nämlich, mich eingehender mit der Volkskunſt zu 
beſchäftigen, brachte die Beobachtung auf armeniſchem Gebiete, die 
ich dann im erſten Bande der „Werke der Volkskunſt“ 1913 veröffent⸗ 
lichte: „Ein Werk der Volkskunſt im Lichte der Kunſtforſchung.“ 
Das Armenienwerk ſelbſt, 1918, legte einen Hauptnachdruck auf die 
Tatſache der Übertragung verſchiedener nordiſcher Holzbauweiſen auf 
den Marmorbau der Hellenen und den Lehmziegelbau der Jranier. Der 
Giebel auf Säulen auf griechiſcher Seite, die Kuppel auf iraniſcher 
Seite ſeien die Folge davon geweſen. 

Zuſammenfaſſend kann gefagt werden, daß dieſe Beiſpiele volks⸗ 
kundlicher Beobachtungen von der Solzkunſt, nicht zuletzt vom 
Oſebergfunde und den ſkandinaviſchen Maſtenkirchen ausgehend, ge⸗ 
ſchichtliche Beſtandtatſachen ſind, aber durch den Vergleich mit den 
heute noch üblichen Werkarten der Bauern ihren zeitloſen Weſens⸗ 
hintergrund bekommen. In dieſer Richtung bewegt ſich ausſchließlich 
das Werk „Die Holzkirchen in der Umgebung von Bielitz-Biala“, 
das ich im Verein mit A. Karaſek und W. Kuhn 1927 herausgab. 

Während wir ſchon im alten Öfterreich verſäumten, allerorten die 
notwendigen Volkskunde⸗ und ⸗kunſtmuſeen im Freien zu errichten, 
gingen die Urbeſtände in den Sprachinſeln des Südoſtraumes zu: 
ſehends zugrunde; ich ſelbſt kaufte einmal in Brünn, wo der Maler 
Uprka einen offenen Laden hielt, tſchechoſlowakiſche Stickereien um 
einen Spottpreis, andere in Agram und Dalmatien, von den 
Volkstumſchätzen der Siebenbürger Sachſen gar nicht zu reden. 

Neuerdings find von Kunſthiſtorikern mehrere Arbeiten erſchienen, 
die in die Volkskunſt einführen, fo von H. Rarlinger „Deutfche Volks⸗ 
kunſt“ und A. van Scheltema „Die deutſche Volkskunſt“ uſw. Ich 
verweiſe nur noch auf die Zufammenftellung „Germaniſche Götter 
und Helden der chriſtlichen Zeit“ von E. Jung. Gerade ſolchen auf: 
ſchlußreichen Zufammenftellungen gegenüber ſtelle ich mich etwas 
anders ein, indem ich den ſchon von den Volkskundlern ſelbſt beob⸗ 
achteten Beſtandtatſachen und den vergleichenden Zufammenftellungen 
eine planmäßige Weſens⸗ und Entwicklungsforſchung anfchließe, die 
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auf die Ausfüllung der Lücken unferes geſchichtlichen Wiſſens bins 
ſteuert und vornehmlich darauf aus iſt, aus der Volkskunde und 
Volkskunſt durch Rückſchluß auf den Urſprung unſerer großen Stile 
zu kommen, eine Sorſchungsrichtung, die zum Schaden der Gegenwart 
und Zukunft bisher von der Kunſtgeſchichte völlig vernachläſſigt 
wurde. Auf die Gefahr, die Volkskunde von der Geſchichte ins 
Schlepptau genommen zu ſehen, komme ich unten noch zurück!. 


Weſen. Wir hatten bis vor wenigen Jahren nur jenes Runftwefen 
beachtet, das, für die oberen Jehntauſend beſtimmt, nach dem Grunde 
ſatz arbeitete: „Odi profanum vulgus et arceo“. Das war um 
fo auffallender, als in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein Zeit⸗ 
alter vorausgegangen war, in dem die volkstümliche Kunſt ſich über⸗ 
aus eindringlich durchgeſetzt hatte — man denke nur an die Alt-Wiener 
Runft — und zugleich die Wiſſenſchaft eine ganze große Bibliothek über 
Volkskunde veröffentlichte. Die Schuld lag daran, daß bald darauf 
in Kunſt und Wiſſenſchaft ſich der hiſtoriſche Geiſt regte, der der 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden wieder zu einem Vorraͤnge verhalf, 
und den wir gut als den hiſtoriſchen Humanismus bezeichnen. Die 
Indogermanenfrage friſtete in den Händen der vergleichenden Sprach⸗ 
forſcher ein kümmerliches Daſein und die Beſchäftigung der Germa- 
niſten mit der Volkskunde wurde als gänzlich überflüſſig wieder völlig 
beiſeite geſtellt. 

Und doch hängt eine echte Blüte der Kunft ab von dem Unterbau, 
den ſie im Volke findet, ob Lage, Boden und Blut in ihr mitſprechen 
oder lediglich ein künſtlicher Auftrieb der Geſellſchaft, die ſich um Hof, 
Kirche und Akademie gruppiert, die Veranlaſſung iſt; ob die Kunft 
einem Bedürfniſſe der breiten Maſſen des Volkes entſpricht oder zum 
guten Ton jener Veranſtaltungen gehört, die dem Volke von oben her 
vorgemacht werden. Wie anders ſieht doch die Kunft aus, die un⸗ 
mittelbar aus der Volksüberlieferung hervorgeht und von Kräften, 
die dem Volke angehören, für das Volk geſchaffen wird. Wir 
kommen erſt darauf, ſeit das Augenmerk der Volkskundler auch auf 


Vgl. „Die Rolle der Volkskunde in der Sorſchung über Bildende Kunſt“, 
„Wiener Feitſchrift für Volkskunde“, XXXI, 1925, S. Jo1f. 
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anderes als nur die verfpäteten Stilmöbel der Bauern gerichtet ift. 
Gibt in ihnen die Form den Ausfchlag, fo find es in der Volkskunſt 
in erſter Reihe Bedeutungsvorſtellungen, die den Heimatgenoſſen einſt 
von den Lippen genommen waren. Ich nehme als Beiſpiel das kleine 
Paradeisgärtlein im Städelſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M., einen 
Edelſtein an Sarbengefuntel und Stillebenvorliebe: jetzt ſtellt ſich 
heraus, daß dieſes kleine Meiſterwerk den Schickſalshain des erſten 
Menſchen (ſpäter Chriſti) darſtellt, mit den Parzen links an Brunnen 
und Baum und rechts den drei verſunken lauſchenden Männern mit 
dem Todesengel neben dem von der kirchlichen Geſinnung eingeſchal— 
teten Baum der beiden Teſtamente und dem Teufel. Die ſtille Anmut 
bürgerlicher Trautheit ordnet das Ganze zu einem geſchloſſenen 
Garten in einer Farbenpracht, die man am Urbilde ſelbſt genoſſen 
haben muß, um ſie in ihrer inneren Glut ganz erfaſſen zu könnens. 
Dieſes volkstümliche, in uralten Vorausſetzungen haftende Weſen 
iſt es, das uns allmählich zum Schlüſſel der hier das Wort führenden 
indogermanifchen Volkskunſt wird, die über das Germanifche, das 
Chriſtentum und erſt recht die Kirche hinweg im Deutſchen wieder 
aufbricht. Die vergleichende Kunſtforſchung, von der gleich zu reden 
ſein wird, zeigt uns den Todesengel des Frankfurter Bildes in der 
Haltung des Walter von der Vogelweide, der in feiner Saſſung erſt 
recht als eine Blüte der volkstümlichen Unterſchicht zu nehmen iſt, die 
den Hiſtorikern völlig entging. Über die Völkerwanderung und das 
Chriſtliche hinaus muß jetzt endlich das herausgeſchält werden, was 
durch Hof, Kirche und Humanismus völlig verſcharrt worden iſt. 
Die Beachtung der Waltergeſtalt z. B. führt auf jene indogermaniſche 
Volkskunde, die in beſtimmten Bedeutungsvorſtellungen gipfelt, und 
mag als ein von der vergleichenden Kunſtforſchung für die Landſchaft 
vorgebrachtes Beiſpiel gelten, von dem noch zu reden ſein wird. 
In zweiter Reihe ſtehen die Folgerungen, die ſich aus der ver— 
gleichenden Bauforſchung ergeben. Im Wege des Holzbaues verſtehen 
wir nicht nur die hervorragendſte Schöpfung der chriſtlichen Kunſt 
im Norden, die Gotik, als ein Werk indogermanifchen Glaubens, 


Näheres in meinem Buche „Dürer und der nordiſche Schickſalshain“, 
1937. Dazu „Das indogermaniſche Ahnenerbe des deutſchen Volkes“. 
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ſondern erkennen in einem auch die Blutsverwandtſchaft mit Hellas 
und Iran. Gleich hochwertige Kunſtleiſtungen, dem ſeeliſchen Gehalte 
nach durchaus unabhängig von der Gewaltmacht des Altertums, 
liegen in der griechiſchen und iraniſchen Tempelkunſt vor, die beide 
ebenſo wie das gotiſche Münſter vom nordiſchen Holzbau ausgehen: 
der griechiſche Giebelbau vom Holzhaus mit Pfetten-, der iraniſche 
Kuppelbau vom Blockhaus mit Übereckdach. Das alles iſt in meinem 
Armenienwerke eingehend durchbeſprochen. (Vgl. jetzt auch „Das indo⸗ 
germanifche Ahnenerbe“ und „Deutſche Volkskunde“, 1940, S. 50f.) 

Eine dritte Gruppe zum Nachweiſe der in den echten Stilen nach— 
wirkenden Volkskunſt liegt offenſichtlich im Gebiete der Zierkunſt vor. 
Sie iſt das weitaus bevorzugte Gebiet der Nordkunſt und kommt in 
der Volkskunde im allgemeinen nicht ſo rein zur Geltung wie in der 
Volkskunſt im beſonderen, vor allem im Handwerke. Ich nehme als 
Beiſpiel das Rokoko. Nicht die chineſiſche Kunſt hat dieſe Aus: 
ſtattungsart, wie man gern annimmt, nach Weſteuropa gebracht, 
ſondern das mitteleuropäiſche Handwerk, insbeſondere das der Tiſch⸗ 
ler, hat dieſe nordiſche Freude an der ſchön geſchwungenen Linie 
Jahrhunderte vor der höfiſchen Mode in Frankreich hervorgebracht. 
(gl. „Die Bildende Kunſt in Gſterreich“, V, Schluß.) Daß dieſes 
aus dem gotiſchen Flammwerk hervorgehende Roll- und Knorpelwerk 
an ſich wieder eingeborene Volkskunſt des Nordens war, ließ ſich vom 
La Tene und der Völkerwanderung an bis in den fernften Oſten zu 
allen Zeiten belegen. 

Die Verfolgung der Volkskunſt treibt uns auch außer Landes zu 
jenen Deutſchen, die vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten die Heimat 
verließen, einem ungewiſſen Schickſal entgegen, das ihnen zunächſt 
Brot bringen ſollte. Sie haben Sitte und Brauch der Heimat treu 
bewahrt und ihre volkstümlichen Erzeugniſſe ſind eine reiche Fund— 
grube für die Kunſtfreude, die in der Heimat durch die Folge der 
großen Stile zugedeckt worden iſt und jetzt dort kaum noch feſtgeſtellt 
werden kann. Bei den. Auslandsdeutfchen berührt ſich fernfte Ver— 
gangenheit unmittelbar mit dem Leben der Gegenwart, das Uralte 
tritt uns leibhaftig noch in Geſinnung und Lebensform erhalten ent⸗ 
gegen und wirkt viel lebenswärmer und unmittelbarer als alles in 
toter Schrift oder Kunſtdenkmälern vor uns Stehende, das in den 
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Büchern der Geſchichte verzeichnet ſteht und nicht genug angeprieſen 
wird. Aus dem volkstümlich in den Samilien über Geſchlechter hinweg 
erhaltenen Auslandsdeutſchtum ſprechen die Ahnen unmittelbar zu 
uns. Der Auslandsdeutſche, wie man ihn heute gern nennt, der alſo 
außerhalb der Heimat als Angehöriger eines fremden Volkskörpers 
lebt — nicht zu verwechſeln mit dem Reichsdeutfchen im Auslande —, 
hat, wenn er ſeiner Mutterſprache und den Sitten und Bräuchen der 
alten Heimat treu blieb, ein ganz anderes, viel ſtärkeres Gefühl 
für das angeſtammte Volkstum als der im geſchloſſenen Reiche 
Lebende, deſſen Deutſchtum gar nie in Gefahr des Unterganges war. 
Jetzt freilich, wo das ganze deutſche Volk ſich wie ein Mann erhebt, 
um die Schmach der Friedensbörſianer nach dem Weltkriege ab» 
zuſchütteln, jetzt weiß jeder, was das heißt, fein Deutſchtum be 
wahren und betätigen: Er reißt endlich wieder die bisher vergeſſen 
im Auslande Lebenden zurück in ſeine Arme. 

Die Deutſchen im Auslande ſcheinen dadurch, daß ſie fremde 
Länder kennen und Vergleichspunkte für das eigene Volkstum und 
die Heimat gewinnen, einen weiteren Geſichtskreis errungen zu haben 
als die Inlandsdeutſchen, die immer nur unter ſich und im Rahmen 
des Reiches lebten. Schon wir alten „Gſterreicher“, beſſer Oſtalpen⸗ 
deutſchen, werden dem Reiche da manche Kenntniſſe zutragen, die in 
den alten Stammgebieten kaum noch aufzufinden ſind. 

Die ſeltſamſte Erfahrung bezüglich des Auslandsdeutſchtums 
machte ich eines Tages in Springfield (Ohio). Kam ich da bei einer 
Vortragsreiſe durch die Staaten und Kanada von Cleveland nach der 
kleinen, ſauberen Stadt und wurde bei lieben, freundlichen Menſchen 
untergebracht, die dem American Inſtitute of Archaeology angehörten, 
für das ich abends als Nortonlecturer einen Vortrag halten follte. 
Man zeigte mir tagsüber die Stadt und lud mich für den Abend 
in einem Hotel zu dem üblichen Dinner, das dem Vortrage gewöhnlich 
vorangeht. Ich betrat den Saal, in dem die Tafel hufeiſenförmig 
aufgeſtellt war, und wurde obenan zwiſchen zwei alte Damen geſetzt, 
die mir ſofort verſicherten, daß ſie gute Deutſche wären — obwohl 
fie kein Wort mehr deutſch ſprächen. Die Samilien ſeien vor etwa 
hundert Jahren eingewandert, das Engliſche habe die alte Mutter⸗ 
ſprache allmählich gänzlich verdrängt. Eine Uberraſchung am Schluſſe 
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des Feſteſſens follte beftätigen, daß das alles auf Wahrheit beruhte: 
es öffneten ſich plötzlich die Flügeltüren und ein rieſiger Neger, 
deſſen weiße Kleidung mit der hohen Mütze des Kochs ihn nur noch 
auffälliger machte, betrat den Saal mit einer rieſigen Torte, auf der 
ſechzig Lichter brannten. Ich hatte im Drängen der Reife und des 
Tages ganz vergeſſen, daß wir den 7. März 1922 hatten. Irgendein 
Nachſchlagewerk, das von den Mitgliedern der Geſellſchaft über mich 
zu Rate gezogen worden war, hatte ihnen meinen Geburtstag ver- 
raten. Die Lichtertorte zum Geburtstage haben ſie wohl aus der alten 
Heimat mitgebracht. 

Ich las gelegentlich das Buch von S. von Vegeſack „Baltiſche 
Tragödie“ und wurde im erften Teile lebhaft erinnert an meine eigene 
einſtige deutſche Sprachinſel im geweſenen Polen, Bielitz-Biala. Wie 
an der Oſtſee die deutſchen Barone verſäumten, rechtzeitig für die 
Beſiedlung des Landes durch die eigenen Kinder und Landsleute zu 
ſorgen, ſo auch die Gewerbetreibenden und ſpäteren Großinduſtriellen 
meiner ſchleſiſchen Heimat. Wir lebten völlig gedankenlos dahin, 
keinem Menſchen fiel es je ein, uns darüber aufzuklären, daß wir für 
die deutſche Zukunft der Scholle, auf der wir Eingewanderten ſaßen, 
rechtzeitig vorſorgen ſollten. Wir wurden auf die Volks- und Mittel: 
ſchulen geſchickt, kamen wohl auch auf Hochſchulen und vergaßen 
ganz, was der Heimat nottat: daß wir unabhängig vom Elternhauſe 
beſcheiden auf eigener Scholle ſiedeln lernten, alſo an den geſunden 
Volksboden dachten, ſtatt alle zuſammen über unſeren Stand hinaus 
zu wollen. Die Eltern ſelbſt glaubten damit das beſte für ihre Kinder 
zu tun, dachten nicht an die Erhaltung der eigenen Scholle, daran, 
daß ihr Volkstum tiefere Wurzeln ſchlagen müßte, wenn ihre eigene 
Stellung und die der Sippe dauernd geſichert ſein ſollte: Eigennutz, 
verblendeter Eigennutz, der nur an ſich dachte und den völkiſchen 
Gemeinnutz kaum gelten ließ. Die Folge davon iſt, daß wir die 
Heimat verlieren oder ſie bis vor kurzem auf das allerhärteſte vertei⸗ 
digen mußten. Daran war, glaubten wir, nichts mehr zu ändern“, 
außer das deutſche Volk gewänne wieder ſo viel Kraft und völkiſches 
Anſehen, daß keine Macht darüber hinweg die Auslandsdeutſchen zu 


Meine Heimat iſt inzwiſchen am 3. September 1989 befreit worden. 
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quälen wagt, ja gar zu vernichten vermag. Ich denke dabei nicht an 
die im Auslande lebenden Reichsdeutfchen. 

Man denke darüber nach, wie die heute Lebenden von den began⸗ 
genen Fehlern behütet und dazu gebracht werden könnten, ſich zu be: 
haupten. Der Wert der Siedlung, der Bearbeitung des Bodens an 
ſich, müßte in den zu behauptenden Sprachinſeln allen anderen Lebens⸗ 
wegen vorangeftellt werden. Es follte in Sleifh und Blut übergehen, 
daß diejenigen Kinder, die nicht den Boden ſelbſt von den Eltern 
erben, in allererſter Reihe darauf aus ſein müßten, neuen Boden zu 
erwerben — nicht nur zu pachten — und mit eigenen Händen zu 
bearbeiten, ſoweit ihnen Erde erreichbar iſt. 

Es geht nicht an, daß wir Städter auf die Lebensweiſe der Bauern 
herabblicken, im Gegenteil ſollte es üblich werden, daß immer wieder 
einzelne Samilienmitglieder in das Bauerntum zurückgleiten müßten, 
um das Blut aufzufriſchen und den Sinn für einfaches, bodenwüch⸗ 
ſiges Leben wach zu erhalten. Die Städter ſind Treibhauspflanzen, 
nicht nur weil ſie aus dem Volke in die „Geſellſchaft“ aufgeſtiegen 
ſind, ſondern vor allem, weil ſie den Zuſammenhang mit dem Boden, 
der Ackerſcholle, dem Walde und der Wieſe, bei uns im beſonderen 
mit den Bergen, verloren haben. Wenn es heute zum guten Ton ge⸗ 
hört, die Ahnen zurück bis auf den Bauern und ſeinen Hof zu verfol⸗ 
gen, ſo iſt das der erſte Schritt zu dieſer Beſinnung. Das alte Weſen 
darf nicht verlorengehen, es muß neues, urſprüngliches Leben 
zeugen. 

Das Weſen der Volkskunſt liegt darin, daß ſie ſehr beſcheiden, ſelbſt 
im Bauen, ihre eigenen Wege ſucht, aber inmitten des Gewohnten 
doch aus Rohſtoff und Werk, Zweck und Weltanſchauung künſt⸗ 
leriſche Leitwerte auftauchen, die neue Wege weiſen. Ich erinnere an 
das Entſtehen des ſogenannten Wimperges, einer der auffallendſten 
Leitgeſtalten an unſeren „gotiſchen“ Münſtern, die ich von den Schutz⸗ 
vorrichtungen über Toren von Bauernſtallungen für den Fall eines 
Brandes berleite: das flüchtende Vieh ſollte gegen das die Dachſchräge 
herabſchießende brennende Stroh geſchützt werden. („Der Norden 
in der Bildenden Runft Weſteuropas“, 2. A., S. 0 f.) Ganz allgemein 
kann gelten, daß die Wölbung, die von Steingläubigen heute noch 
ganz allgemein als erſt in Stein aufgekommen angeſehen wird, in 
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Wirklichkeit ſchon im Holzhauſe ausgebildet worden ift 1%. Block⸗ 
bauten erhielten einſt durch das Pfettendach und die Tonnendecke allein 
auf dieſe Art ihren werkgerechten und zweckmäßigen Abſchluß, wie 
die Belege in Sinnland zeigen, gleiches gilt für das Übereddach in Oft: 
europa. Beim Sparrendach, das wohl auf die Binder im Fachwerk— 
baue zurückzuführen iſt, wurde die Tonne durch Bretterverſchalung 
eingehängt. Noch die Forderung der proteſtantiſchen Predigtkirche an 
Stelle der alten katholiſchen Meſſekirche enthüllt deutlich, wie einſt 
das Kreuzgewölbe, das Kloſtergewölbe und die Kuppel in Solz ent⸗ 
ſtanden ſein mögen: es waren Bauern, die noch im 17. Jahrhundert 
in Nordſchweden und Finnland Kreuzkirchen ſchufen und dieſe Bau⸗ 
formen fo ſelbſtverſtändlich durch die im Holzbau entdeckte, einſprin⸗ 
gende Ecke löſten — wie früher im Längsbau durch den hohlen Blod: 
pfeiler —, daß man über die Selbſtverſtändlichkeit dieſer Löſungen 
nur ſtaunen kann u. Eine ſolche proteſtantiſche Kreuzkirche in Holz 
hat ſich auch nach Kesmark in der Slowakei verirrt. Wie das zuging, 
habe ich in „Die Pauſe“, IV, 1939, Heft 5, S. 5s f., dargelegt. 


Entwicklung. Die Volkskunde hatte ſich in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zu einer wiſſenſchaftlichen Kraft durchgerungen, 
die ein Aufbrechen der NRordforſchung in ähnlichem Sinne verſprach 
wie die Aufſtellung der Indogermanenfrage. Nach beiden Richtungen 
ſchuf der unſelige Umſchwung auf die hiſtoriſch-philologiſche Klein: 
arbeit Wandel. Dieſe „Methode“ ließ nichts gelten, als was ſchwarz 
auf weiß durch Schriftzeichen verbürgt war. Die mündliche Über: 
lieferung, die im Volke haftet, wurde damit vollſtändig aus der 
wiſſenſchaftlichen Beachtung geſtrichen; damit zugleich auch die 
Volkskunſt. Es iſt lächerlich, aber wahr, man ging bei den Bauern 
dem Nachleben der großen Stile nach, veröffentlichte Barockſchränke 
und gotiſche Schreine, hatte aber kein Auge noch Ohr für die Über⸗ 


10 Vgl. „Der Pflug“, 1926, und „Deutſches Zimmerhandwerk, Leiſtungen 
und Zeitfragen“, Bericht des oſtmärkiſchen Fimmerhandwerkes an den groß⸗ 
deutſchen Reichsverbandstag, Wien, 1939, S. gf. 


u dgl. darüber meine Werke „Altſlawiſche Kunft‘“ und „Spuren indo⸗ 
germaniſchen Glaubens“. Zuletzt „Deutſche Volkskunde“, I, 1989, S. 38 f. 
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lieferung im Handwerk felbft und die eigentliche Voltskunſt. Daß 
die großen Stile, die die Einbildung der Gelehrten vollſtändig be⸗ 
herrſchten, nur aus den Vorausſetzungen der Volkskunſt zu erklären 
ſeien, weiſt man womöglich heute noch, verbohrt in die Unnahbarkeit 
der Kunft der oberen Jehntauſend, als eine ungehörige Annahme 
zurück. Das alles, trotzdem man heute ſchon vom Holzbau aus den 
Weg zu den drei allein ſelbſtändigen nordiſchen Stilen von Hellas, 
Iran und der Gotik bahnen kann. 

Es ift zweierlei, ob ich die Volkskunſt in breiter Schicht im Auge 
habe oder nur die Beiſpiele, die in der Runftgefchichte herangezogen 
werden können. Die Frage der vergleichenden Kunſtforſchung geht 
lediglich in letzterer Richtung, ſoweit die „hiſtoriſche“ Zeit in Be⸗ 
tracht kommt; aber je weiter zurück in der Zeit, defto breiter wird der 
Boden bis zu dem Punkt, wo Volkskunſt und Großkunſt eins ſind. 
Diefer Zeitpunkt iſt gegeben mit dem Entſtehen der Gewaltmacht von 
Gottes Gnaden. Seither wird die Kunſt künſtlich aufgeblaſen, und 
die Volkskunſt als beſcheidener Keimboden gerät immer mehr in Der: 
geſſenheit, bis dann über alles Agyptiſche und Meſopotamiſche hinaus 
Hellas und Iran ſiegreich emporſteigen, ähnlich wie ſpäter gegen Rom 
und das Romanifche unſere Gotik, die die Volkskunſt wieder zu Ehren 
bringt. 

Es kommt den Erzeugniſſen der Volkskunſt gegenüber für den Sors 
ſcher immer darauf an, ſie ſo weit als möglich zurückzuverfolgen 
und auf ihren Urſprung in breiter Volksſchicht zu beſtimmen. Eine 
Volkskunde, die nicht planmäßig auf die Seftftellung von Lage, Boden 
und Blut, deren Werte und Kräfte ausgeht, bleibt wieder an der 
geſchichtlichen Oberfläche. Das iſt die Gefahr des Sammelns und 
Veröffentlichens. Wird darüber hinaus kein planmäßiger Oberbau 
nach Werten und Kräften errichtet, ſo zerfließt alles wie in der 
Geſchichtsſchreibung in die Breite. 

Letzten Endes bahnt die Volkskunde mehr als ſonſt ein Forſchungs⸗ 
gebiet den Juſammenſchluß von Erd- und Menſchengeſchichte an, auf 
die es in Entwicklungsfragen, ſoweit die Vergangenheit den Aus⸗ 
ſchlag gibt, ankommt. Wir können die „hiſtoriſche“ Grenze nicht nur 
einfach bis in die Eiszeit hinausſchieben, ſondern müſſen endlich ent⸗ 
ſchloſſen auf die Anfänge felbft zurückgehen: das Heraus wachſen des 
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menſchen aus der Erde und der Natur ift gerade das Zeitlofe an ihm, 
deſſen Aufklärung uns allmählich wichtiger wird als aller Macht: 
und Beſitzkram, den die Geſchichte bisher mit Vorliebe in den Vorder⸗ 
grund ſtellte. 

Ich brauchte aus meiner Lebensarbeit, in die ich als rechtgläubiger 
Humaniſt eingetreten war, nur die entſcheidenden Gelenke herauszu— 
heben, die mich anfangs widerwillig, dann immer erſtaunter dazu 
drängten, Aſien zuerſt und dann dem Norden Europas nachzugehen. 
Mit der koptiſchen Runft in Ägypten fing es an: die ſollte ägyptifche 
Volkskunſt fein? Sie hatte weder mit dem Altägyptifchen noch dem 
Griechiſch⸗Römiſchen das geringſte zu tun. Woher kam ſie alſo? So 
hielt ich meinen Einzug in die iraniſchen Fragen, nicht in die perſiſche 
Hofkunſt, ſondern die weit ältere volkstümliche Kunft Oſtirans. Dar: 
auf war ich ſchon von Konftantinopel aus geſtoßen worden, als mir 
die in den prokonneſiſchen Steinbrüchen hergeſtellten ſogenannten 
Kämpfer⸗ und Korbkapitelle mit ihrem durchbrochenen Gitter: und 
Rantenfhmud aufgefallen waren. Die Sache bekam ihren Eckſtein 
durch die Erwerbung der Mfchattafchaufeite für Berlin und die 
darüber zur Eröffnung des Kaiſer⸗Friedrich⸗-Muſeums geſchriebene 
Arbeit . Ich ſah nun deutlich hinter der perſiſchen Hofkunſt eine aus⸗ 
geſprochen iraniſche Volkskunſt auftauchen, die, wie die griechiſche in 
Europa, ſo in Aſien überallhin ihre Wirkung ausübte. 

Als Gegenſtück führe ich die ſogenannte romaniſche Runft des 
Abendlandes an. Es ſtellte ſich immer mehr heraus, daß ſie die 
Europa im Kerne fremde, durch Mönche nach dem Weſten gebrachte 
Kunft Vorderaſiens iſt, aber mit volkstümlichen Einſchlägen des 
Holzbaues ihres Gaſtlandes, dem ſich auch in der Ausſtattung kenn⸗ 
zeichnendes „Heidniſchwerk“ der neuen Heimat dieſer Mönchskunſt 
zugeſellte!s. Bernhard von Clairvaux macht ſich zum Sprecher der 
Kirche gegen dieſen volkstümlichen „Unfug“. 

Beſonders deutlich greifbar iſt, wie geſagt, das Durchbrechen des 
volkstümlichen Handwerkes mit dem Aufkommen des Rokoko in 
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Srankreich, wohin es aus Deutfchland gebracht worden war; die 
Chinoiſerie ſtieß nur zufällig zeitlich damit zuſammen. In Wirklich⸗ 
keit find es die ſeit der gotiſchen Zeit (Flammwerk) tätigen Möbel: 
tiſchler, die trotz aller Großſtile ihren volkstümlichen Weg der Aus⸗ 
ſtattung gehen vom Rollwerk des 16. zum Knorpelwerk des 17. Jahr⸗ 
hunderts. In Frankreich nahm man die Anregung in dem Augenblicke 
auf, als die nach dem Tode Ludwigs XIV. des Zwangs ledige Geſell⸗ 
ſchaft nach dem leichten Spiel ſuchte. Was Perfien Iran gegenüber, 
wurde ſo der franzöſiſche Hof zweimal im chriſtlichen Abendlande: 
der Ausbeuter einer überlieferten Volkskunſt in Holz, der germanifchen, 
beziehungsweiſe indogermaniſchen in der Gotik, der deutſchen im 
Rokoko. 

Auf Grund der Volkskunſt kann ich Entwicklung ſchreiben, auf 
Grund der höfiſch⸗kirchlichen Machtkunſt nur Geſchichte, die in der 
Luft hängt aus dem einfachen Grunde, weil ſie bei irgendeiner „hiſto⸗ 
riſchen“ Grenze beginnt, nicht von den Anfängen ausgeht. Daß jede 
Großkunſt auf der Volkskunſt fußen muß, wird heute noch nicht ver⸗ 
ſtanden, trotzdem wir unzählige Verſuche hinter uns haben, eine neue 
Kunft aus dem Armel zu ſchütteln; es iſt nie gelungen. Vielleicht 
ift die Zeit dazu jetzt da, wir find 3. B. augenblicklich im Bauen bei 
ruhiger Würde im Stadt: und Landſchaftsraum angelangt. Engel 
in Rußland oder die Schöpfer des Colonial stile in den nordamerika⸗ 
niſchen Staaten können uns über den Klaſſizismus Auskunft geben. 
Möchten darüber, was urwüchſig aus dem erſten inſtinktiven Wollen 
der Partei hervorging, die wohlig in die Naturräume eingeordneten 
Thingſtätten des deutſchen Volkes nicht vergeſſen werden, die heute 
ſeit dem Aufmarſch der Partei in den großen Städten ungenutzt da⸗ 
liegen. Vielleicht kommt jetzt von den öſterreichiſchen Alpen aus Zug 
in die Sache. Dort in neuen Thingſtätten ſollte alles am Leben erhalten 
werden, was zeitlos nur in der Ahnung des deutſchen Menſchen lebt. 
Dort ſollte der einfache, ſchlichte Menſch, der Träumer und Denker 
ein Heim bekommen, wenn auch ſein Alltag völlig im Dienſte der 
Volkspolitik aufgeht: ein beſcheidenes Plätzchen neben der großzügig 
Würde zur Schau tragenden Großkunſt der Städte. Die Aufführung 
der „Braut von Meſſina“ bei Nacht in der Thingſtätte am Heiligen 
Berge über Heidelberg hat deutlich die Anforderungen an die aufzu— 
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führenden Kunſtwerke enthüllt: getragene, deutliche Sprache ohne 
viele Gebärden, die Schauſpieler womöglich durch Mittel wie den 
Rothurn größer zur Erſcheinung gebracht. Die Entwicklung drängt 
wie im Griechiſchen auf das einfach Reinmenſchliche, getragen im 
Freiraume vorgeführt, hin. 

Deckt man die hinter der Entſtehung der Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden liegenden Schichten, den Südgürtel und die einzelnen Kunſt⸗ 
ſtröme des Nordgürtels ab, dann ſchreiben wir Geſchichte. Rommen 
aber die einzelnen urſprünglichen Volkskunſtkreiſe deutlich heraus bis 
zum Griechiſchen, Jranifchen und noch der „Gotik“, fo tritt durch 
die Volkskunde eine Klärung in Weſen und Entwicklung der Bilden⸗ 
den Kunſt ein, wir lernen 3. B. das Bauen von der „Architektur“ 
und das künſtelnde Malen und Bildhauern trennen vom Geſtalten 
aus der künſtleriſchen Vorſtellung heraus. In der Volkskunſt iſt durch⸗ 
aus das Ausdrucksbedürfnis die entſcheidend ſchöpferiſche Kraft und 
der ſeeliſche Gehalt der entſcheidende künſtleriſche Wert. 

Beſchauer. Es iſt eine merkwürdige Übung, daß ſich Dilettanten 
auf eine neue Sache werfen, daraus unter ſich eine „Wiſſenſchaft“ 
machen, in die akademiſchen Berufe vordringen und dann glauben, 
ihr Sach ſei fertig aufgebaut. Zuerft ſollten ſolche Neuerungen die 
Außerungen der Nachbarfächer anhören und dann erſt wiſſenſchaft— 
lich von Anfang zu bauen anfangen. So mußte ich es mit meinem 
eigenen Sache, der Kunftgefchichte, machen, fo ſollten es auch die 
Vorgeſchichtler und Volkskundler tun. Sie aber werken auf dem einſt 
zufällig oder unter dem zarten Zwang der Philologen und Siſtoriker 
eingeſchlagenen Wege fort, ohne jemals ihr Verfahren und ihren 
Geſichtskreis ernſtlich nachgeprüft zu haben. Ich merke das bei meinem 
eigenen Sache, insbeſondere aber bei ſolchen, die weder im eigenen 
Fache zu Hauſe ſind, noch die Nachbargebiete, auf denen ſie herum— 
pfufchen, nachprüfen können. Dem Zeitalter der freiheitlichen Ge: 
ſinnung in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts — Freiheit im 
Sinne der Selbſtverantwortung genommen — iſt die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts mit ihrem Tatſachenwahn niedrigſter Gattung 
gefolgt. Er wird jetzt abgelöft durch das volkskundliche Zeitalter, das 
das ganze Volk zur Nachprüfung ſeiner eigenen Überlieferung auf— 
ruft und dabei den Tatſachen des Beſtandes die höheren der Werte 
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und Kräfte anreiht. Die Volkskunde, von Germaniften in der erften 
Hälfte des 19. Jahrhunderts begründet, geriet durch den geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Wahn in Vergeſſenheit und wurde erſt neuerdings, 
als die volksdeutſche Bewegung ſich zu regen begann, wieder an die 
Oberfläche gezogen. Sie ſteht jetzt noch auf der Stufe des unent⸗ 
wegten Sammelns, jede planmäßige (ſyſtematiſche) Arbeit fällt noch 
unter den Tiſch, weil man vorläufig nur den Arbeitsſtoff auskund⸗ 
ſchaftet und ſich keine Gedanken über die Juſammenhänge und die 
Jukunftsgeſtaltung als Wiſſenſchaft macht. Der volkskundlichen 
Sorſchung fehlt heute noch die Stetigkeit des Betriebes, die nur ein 
planmäßig wiffenfchaftliches Vorgehen gewährleiſten kann. Als wir, 
ich meine Schuchart, Meringer und ich, am Anfange des Jahrhunderts 
in Graz nebeneinander wirkten und die Sachen zuerſt, dann die 
Wörter, ſchließlich gemeinſam den Holzbau, fo z. B. im Juſammen⸗ 
hang mit dem karolingiſchen Plane des Kloſters St. Gallen, vor⸗ 
nahmen, da kümmerten uns keinerlei ſtaatliche Grenzen. Die ver- 
gleichende Arbeit griff von der Sprachforſchung auf Brauch und 
Sitte über, wir erinnerten uns wieder der großen Bahnbrecher um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts. Heute ſtehen ſich die freizügig ohne 
wiſſenſchaftlichen Plan entſtandenen Gruppen der Volkskunde⸗ 
forſchung ſtreitbar gegenüber, eine ſucht die andere zu überflügeln. 

Das volkskundliche Zeitalter wird ungeheure Lücken unſeres Wiſ⸗ 
ſens ausfüllen und dann erſt ermöglichen, mit Verſtand zu beurteilen, 
was die Geſchichte uns bisher vorgeſetzt, beziehungsweiſe vor⸗ 
enthalten hat. Wir werden anfangen, an die Arbeit mit natürlicheren 
Maßſtäben heranzutreten und nicht fo ſehr auf den äußeren geſell— 
ſchaftlichen Aufputz bedacht ſein als darauf, zuerſt einmal im Volks⸗ 
dienſte ſelbſt neben Schöpfer und All auch unſere eigene Seele zu 
ſuchen und warm zu halten. Dann erſt gewinnen wir die Heimat 
ganz und können von dieſem Grundſtock des Daſeins aus mit dem 
Nachbar das Einvernehmen pflegen. Der Weltmann darf nicht aus 
der Geſellſchaft, er muß aus dem Volke hervorgehen. Im Namen des 
Volkes anerkannt zu fein, iſt heute ſchon unſere Würde. 

Die Zukunft müßte dafür vorſorgen, daß den im Auslande beſte— 
henden Volksgruppen die Pflege ihres Volkstums gewährleiſtet wird. 
Wir nähern uns doch ſeit Ausſchaltung der Juden und ihrer profit— 
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gierigen Verwandten der Möglichkeit, die Völker in Frieden wett⸗ 
eifernd nebeneinander leben zu ſehen. Die in Staaten geſchloſſenen 
Volkskörper müßten, trotz Ausrufung des Grundſatzes der Achtung 
kulturellen Volksgutes, treu zum Gaſtſtaate ſtehen, dafür aber eben 
volle Freiheit in der Ausübung eigenen Brauchtums erhalten, vor 
allem im Beſitz ihres heiligen Volksbuches, bisher der Bibel, geſichert 
fein. So hoch auch freilich die Bibel in der Überfegung Luthers als 
deutſches Volksbuch zu werten iſt, ſo ſehr iſt es zu bedauern, daß 
gerade dieſe jüdiſche Leiſtung dadurch in die Vorſtellungswelt des 
Nordens einging. Ein paar Jahrhunderte ſpäter und wir hätten eigene 
deutſche neben den Veden und oſtaſiatiſch⸗indogermaniſchen Schriften 
dafür nutzbringender einſetzen können. Es iſt ein Glück, daß jetzt im 
entſcheidenden Augenblicke wenigſtens Hitlers „Mein Kampf“ als 
ein allgemein anerkannter Anfang ſchon da iſt. Das neue deutſche 
Volksbuch zu ſchaffen, wird die wichtigſte Aufgabe der volksdeutſchen 
Bewegung ſein. 

Die jetzt reihenweiſe von Kunſthiſtorikern herausgegebenen Volks⸗ 
kunſtbücher könnten ebenſogut von Volkskundlern ſelbſt geſchrieben 
ſein. Es iſt die alte Geſchichte von der Mode, die Bücher hervorbringt. 
Auf die Fragen der Sorſchung über Bildende Kunft ſelbſt hin iſt der 
Arbeitsſtoff nicht durchgearbeitet, für die Kunſtgeſchichte kommt dabei 
vorläufig wenig heraus. So habe ich mir das Vorgehen jedenfalls 
nicht gedacht, als ich meinen Aufruf „Volkskunſt, nicht Machtkunſt, 
Grundlage von Sorſchung und Muſeum der Bildenden Kunft“ (Ber: 
manien, IX, 1957, S. 99 f.) veröffentlichte. Da ging es mir darum, 
zu zeigen, wie verhältnismäßig jung die Machtkunſt gegenüber den 
Vorausſetzungen der Volkskunſt ſei und daß man ganz gut, wie ich 
es mehrfach verſucht habe, die großen Machtſtile aus dieſen uralten 
Gegebenheiten herleiten könnte. Es iſt mir nicht eingefallen, den 
Kunſtforſcher zum Volkskundler machen zu wollen. 

Im großen Ganzen handeln meine Arbeiten von dem Einfluſſe der 
Volkskunſt auf die Entwicklung der Kunft im allgemeinen infofern, 
als Hellas, Iran und Gotik, alle drei anſcheinend ausgeſprochene Stein: 
bauſtile, aus dem nordeuropäiſchen Holzbau hervorgegangen ſind, 
nur verwendet Iran, ein Hauptort bodenſtändiger Xohſtoffverarbei⸗ 
tung der Erde, den Lehm (Rohziegel); aber auch da wurde das von den 
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Indogermanen eingeführte Holz die Vorausſetzung für den Kuppel: 
bau im Quadrat mit Trichternifchen in den Ecken. Die Machtkunſt 
hat aus all dem Architektur gemacht, die nichts mehr unmittelbar mit 
der Volkskunſt zu tun bat, ſondern lediglich das vornehmlich von 
Hellas und Iran Übernommene durcheinanderſchiebt. 

Wenn ich auf Schritt und Tritt mit meinen Fachgenoſſen, den 
Kunſthiſtorikern, hadern muß, fo erkenne man die unumgängliche 
Notwendigkeit daraus, daß die Welt von ihnen in Irrtümern gewiegt 
wird und ſie mit vereinten Kräften totſchweigen, was ihre Irrlehren 
erſchüttern könnte. Der Einzelne muß daher dem Leſer am laufenden 
Bande geradezu vor Augen halten, was die herrſchenden Schrift⸗ 
gelehrten an Akademien und Fakultäten an Schwächen aufweiſen; 
nur die gegenſeitige Verſicherung ſchützt ſie vor der Lächerlichkeit. 
Das volkskundliche Zeitalter wird darin hoffentlich mit der Zeit 
Wandel ſchaffen. Ich muß nachfolgend zunächſt der Geſchichte ein⸗ 
mal planmäßig und dann einem Vorſtoße gegen fie von der vers 
gleichenden Kunſtforſchung aus nachgehen. Ich bitte den Leſer daher 
um etwas Geduld. Es gilt, erſt das Hiindernis zu nehmen und dann 
an zwei Beiſpielen zu zeigen, welcher Art der Norden ſein kann, bevor 
wir auf ſeine volle Hochwertigkeit und die von ihm erworbene Seele 
eingehen. 


38 


2. Die Unfruchtbarkeit der 
„Geſchichte“ als Wiſſenſchaft 


Wir können ganz allgemein beobachten, daß die geiſtige Welt der 
Deutſchen verkümmert, ſeit die Hiſtoriker auf den Plan traten und 
die großen Errungenſchaften der Sorfehung in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts auf ihre Zuläffigkeit angeſichts der Beſtandtatſachen 
nachzuprüfen begannen. Es geſchieht das ganz einſeitig ſo, als wäre 
vorher nichts geſchehen und hätte die philologiſch⸗hiſtoriſche Methode 
die wiſſenſchaftliche Arbeit überhaupt erſt möglich gemacht. Als wenn 
dieſe Methode alles wäre! Ich kann den Rückgang von meinem Sach 
aus beobachten: die Großtat der vergleichenden Sprachforſchung, die 
Schwelle der Indogermanenfrage erreicht zu haben, oder der Germa⸗ 
niſten, in die Volkskunde eingetreten zu ſein, wurde vollſtändig beiſeite 
geſchoben, wir müſſen beide heute aus dem Stilleben, in das ſie als 
gute Märchen verſenkt worden waren, für alle die einzelnen Lebens: 
weſenheiten erſt wieder zum Daͤſein erwecken. Für die Hiſtoriker gelten 
fie heute noch immer nichts. Überboten wird dieſe Blindheit nur durch 
die Kaltblütigkeit, mit der die ſogenannten Prähiſtoriker über der: 
gleichen Grundfragen hinweggehen. 

Die Vorgeſchichte hat mit dem Sammeln der erhaltenen Jeugen 
der Vorzeit begonnen, iſt aber aus dem Bannkreiſe der Bodenfunde 
ebenſowenig hinausgekommen, wie die Geſchichte über die geſchrie— 
benen Quellen und die Denkmäler, ſoweit ſie ſich dem Rahmen der 
Quellenforſchung einfügen ließen. Die Überzeugung von der Söhe 
der „Kultur“ des Machtſtammbaumes (Alter Orient — Rom — 
Abendland) leitet fie beide, fie kennen keinen andern Maßſtab als den 
des Mittelmeerkreiſes. Daß es ein dem unnatürlichen Mittelmeerweſen 
vorausgehendes, natürliches Nord- und Südweſen gegeben haben 
könnte, fällt ihnen nicht im Traume ein. Die Sprachforſcher und 
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Volkskundler der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten die nach: 
folgenden Philologen und Hiſtoriker mit der Naſe daraufgeſtoßen; in 
ihrer zeitgemäßen Überheblichkeit gaben diefe die großen Deutſchen für 
eingebildete Narren aus und glaubten, mit der ſchulmeiſterlich genauen 
Seſtſtellung der Beſtandtatſachen ſchon die Forderungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft erfüllt zu haben. Der Erfolg zeigt ſich darin, daß die Kunſt⸗ 
geſchichte heute mit den Philologen und Siſtorikern ſchriftſtellernd 
wetteifert, wobei dem einen wie dem anderen nichts entſcheidend Neues 
und Richtunggebendes einfällt. Ein Ameiſenhaufen, der von Europa 
allmählich auf den ganzen Erdkreis übergreift und ſämtliche Nationen 
in Mitleidenſchaft zieht, iſt die Solge davon. Niemandem fällt es ein, 
ſich ernſtlich Gedanken über Ziel und Zweck dieſes Treibens zu 
machen. Einer überbietet den anderen an „Genauigkeit“, die höheren 
Verfahren werden einſtimmig totgeſchwiegen. 

Iſt denn das geiftige Leben, das wir führen, gar fo unſchãtzbar, und 
ſind die „Tatſachen“ nicht doch vielleicht einiger Beſinnung wert, 
ſchon deshalb, weil die volksdeutſche Bewegung die „Intellektuellen“ 
ſo auffallend ablehnt? Das Volk weiß eben mit dem großartigen 
Wiſſen, das zwiſchen den Gelehrten des Geiſtes hin und her geſchoben 
wird, nichts Rechtes anzufangen. Liegt das am Volk oder an den 
Gelehrten? 

Die eine Art, das durch raſtloſe Arbeit beſchaffte Vielwiſſen, iſt für 
ſich allein ebenſowenig befriedigend, wie die andere Art, das beſinn⸗ 
liche Welten des Ahnungsvermögens, die beide dem Nordmenſchen 
von Urzeiten her im Blute liegen. Tatſachenkram und „Romantik“ 
müſſen eben Hand in Hand gehen, ſich gegenſeitig im Gleichmaß 
halten, dann geht es vielleicht vorwärts. Das geſunde Volk merkt 
ſehr genau, wenn eines oder das andere fehlt. Die Geſinnung der 
erſten romantiſchen Blüte des Deutſchtums im 19. Jahrhundert muß 
heute der philologiſch⸗hiſtoriſchen Stümperei der zweiten Hälfte 
wieder auf die Beine helfen. Darauf kommt es an. Der Geſichtskreis, 
die Mathematik des Denkens, muß erweitert, das Unbekannte minde⸗ 
ſtens ebenſo hoch eingeſchätzt werden wie das aus der Vergangenheit 
Erhaltene. Wiſſen ohne leiſes Ahnen iſt unfruchtbar. Dazu aber ver⸗ 
hilft wie kein zweites Mittel das Vergleichen, in meinem Fache alſo die 
vergleichende Kunſtforſchung. Davon fpäter. 
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Die volksdeutſche Bewegung ift eine nordiſche. Wenn fie aber 
glaubt, das Nordiſche in den Germanen allein verkörpert ſehen zu 
dürfen, dann vernagelt ſie ſich ſelbſt den Weg. Die Germanen waren 
eine kriegeriſche Volksgemeinſchaft, die die Welt ſtürmen konnte, aber 
der inneren Seftigkeit entbehrte. Den beſten Beweis liefert Kaiſer Karl, 
der ſich in die Arme Roms warf. Zur Selbſterkenntnis gelangten die 
Germanen erſt in dem Augenblicke, in dem ſie in der Gotik unbewußt 
wieder auf das verlorene Indogermanentum mit feiner hohen Seelen: 
größe zurückgriffen. Damals wurden die Deutſchen aus Kriegern 
wieder Denker und Träumer, bezahlten aber dieſe innere Befreiung 
von Rom bald darauf mit dem Dreißigjährigen Kriege, der ſie ſo 
herunterbrachte, daß manche ihrer Sürften im 17. und 18. Jahrhundert 
vor Rom und Paris auf den Knien rutſchten. Ahnlich wurde die 
Blüte des deutſchen Geiſtes in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
abgelöft durch den Sturz in die Abhängigkeit des hiſtoriſchen Huma⸗ 
nismus. 

Wohlgemerkt, ich ſpreche immer nur von der Geſchichtsſchreibung 
als Wiſſenſchaft; als Kunſt mag fie Bedeutenderes und Jeitgerech⸗ 
teres bieten, wird daher immer auch ehrlicher anerkannt ſein denn als 
ſtrenge Wiſſenſchaft. Das Traurige iſt ja nur, daß dieſe politiſchen 
Tauſendkünſtler die wiſſenſchaftlichen Anſtalten, wie Akademie und 
Fakultäten, gepachtet haben und ſich in den Mitteln ganz anders gehen 
laſſen können als ein einzelner, der, lediglich auf ſich geſtellt, um die 
ſachliche Wahrheit ringt. Erſt die Kunſt vermag aus der Geſchichte, 
wie ſie heute „wiſſenſchaftlich“ betrieben wird, etwas zu machen, für 
ſich allein kann fie nur planlos Rohſtoffe nach einem Bauplatz 
ſchaffen, vermag aber nicht, aus ihnen wiſſenſchaftlich den Bau ſelbſt 
zu beginnen. Jede Wiſſenſchaft entſteht erſt, ſobald ſie vom Sam⸗ 
meln zum inneren Aufbau aus eigenſachlichen Grundſätzen übergeht. 
Dabei darf weder Kunft noch Philoſophie etwas dreinreden, ſoll die 
Wiſſenſchaft als ein ſachlich unantaftbares Volksgut daſtehen und 
verläßlich Rat erteilen können. Dazu gehören höhere Verfahren, die 
ſich jede Lebens weſenheit ſelbſt ausbauen muß, fo ſehr auch die allge: 
meinen Grundſätze für alle Fächer die gleichen bleiben. 

Dieſe höheren Verfahren habe ich für die Bildende Runſt⸗Sorſchung 
in drei Büchern: „Kriſis der Geiſteswiſſenſchaften“, 1923, „Sorſchung 
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und Erziehung“, 1928, und „Geiſtige Umkehr“, 1937, immer wieder 
vorgeführt. Es wird auf die Dauer ein fefteres Anpacken notwendig 
fein; ich erhoffe es von der volksdeutſchen Bewegung. Inzwiſchen 
muß ich fortfahren, den Hiſtorikern ſelbſt ins Gewiſſen zu reden. 
Mich wundert, daß ſie auf die Dauer nicht der Ekel vor ihrer 
unfruchtbaren Arbeit packt, wenn ihnen vorgemacht wird, wie 
ergebnisreich die höheren, die Verknüpfung ſachlich nehmenden Ver⸗ 
fahren ſich auswirken. Vielleicht verſteht mich mit der Zeit das 
deutſche Volk eher als die Geiſteswiſſenſchaften ſelbſt. 

Die Kunſtgeſchichte — ein betrogener Betrüger! Um akademiſche 
Sitze zu erreichen, hat ſie ſich den erbgeſeſſenen Philologen und Hiſto⸗ 
rikern angehängt und macht, als wäre alles gut und recht, was die 
hohen Vorbilder für wahr haben wollen. Nachträglich ſtellt ſich 
heraus, daß die Denkmäler der Bildenden Kunſt nicht nur das Karten: 
haus der Geſchichte widerlegen, ſondern überdies Wege weiſen, die 
zu kennen gerade heute für die volksdeutſche Bewegung von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung iſt. Aber die Kunſthiſtoriker, verrannt in 
ihr Strebertum, vermögen ſich nicht zu faſſen und wurſteln weiter, 
wie ſie es am Gängelbande der Geſchichte gelernt haben und ge— 
wohnt wurden. 

Die Macht⸗ und Beſitzgier iſt eine Leidenſchaft, die meines Erachtens 
im großen erſt über die Menſchheit kam, als geſtählte Nordmenſchen 
verwöhnte Südmenſchen unterwarfen, ſie der Freiheit beraubten und 
zu Untergebenen einer Macht von Gottes Gnaden machten. Die all⸗ 
mählich eintretende Blutmiſchung vollendete dann die verderbliche 
Wirkung des Gottesgnadentums für immer. Das geſchah rund feit 
sooo v. Chr., alſo etwa vor zehntauſend Jahren. Es finden ſich heute 
ſchon Leute, die damit einen Stillſtand der Menſchheit eintreten ſehen; 
es wäre an uns, die natürliche Entwicklung endlich bewußt wieder 
aufzunehmen und damit die richtige Neuzeit zu begründen. 

Das heutige Leben, das gegenwartsnahe fein will, verträgt ſich 
nicht mehr mit abgeſtorbenen Gliedern, die eigenwillig den herge— 
brachten Weg der Überlieferung weitergehen wollen. In den Geiſtes— 
wiſſenſchaften war bisher ein Juſtand herrſchend, der dem der Bes 
wohner einer einſamen Inſel im Weltmeere verglichen werden kann. 
Sie verfuhren fo eigenmächtig, wie es ſich manche etwa von der 
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untergegangenen Atlantis vorftellen. Dieſe ſoll jene Macht begründet 
haben, die dann am Mittelmeere durch Alexander und Rom zur vollen 
„europäiſchen Blüte“ aufbrach. Wir würden alſo auf einer ſozuſagen 
wiedererſtandenen Atlantis leben und ließen nichts gelten, was nicht 
ausſchließlich in ihrem Sinne gedacht wäre. So gehen unſere Geiſtes⸗ 
gelehrten als weltfremde Inſulaner durch den lebens warmen Tag und 
wundern ſich, wenn fie heute beifeite geſchoben werden. Befinnung 
und Loslöfung von dieſem gelehrten Inſulanertum tut not. In einer 
Zeit, in der die natürliche Sachlichkeit ſelbſt zur Grundlage der Politik 
gemacht werden ſoll, hätten die Geiſteswiſſenſchaften alle Ausſicht, 
den Pfaffen wie den Juriſten, den Philoſophen wie den Hiſtorikern 
und Philologen als Gehilfen der erkünſtelten Gewaltmacht den Wind 
aus den Segeln zu nehmen und der Volksmacht beratend zur Seite 
zu treten. Das hätte ſich nach dem großen Kriege ſchon im jungen 
deutſchen Gſterreich verwirklichen laſſen, wenn die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften damals auch nur geahnt hätten, daß an ihnen die Reihe war, 
die Zügel fachlich beſtimmend in die Hand zu nehmen. Aber fie ſehen 
und hören nicht, damals ebenſowenig wie heute. Sie wollen bei ihrem 
in die Vergangenheit gerichteten Aberglauben bleiben und um keinen 
Preis als ſachliche Berater am gegenwärtigen, dem Natürlichen zu⸗ 
ſtrebenden Leben teilnehmen. Ein Sitz in der Fakultät oder Akademie 
iſt ihr höchſtes Streben, das Volk und ſeine Beratung iſt ihnen gänz⸗ 
lich Nebenſache. 


Runde. Die Inſulaner fingen mit Vorliebe den Ruhm ihrer 
gelehrten Inſel, etwa wie dieſer oder jener Herrſcher durch eine neue 
Ordnung und den kirchlichen und gelehrten Segen dazu ſein Volk 
beglückt habe. Nichts, was außerhalb dieſes Rahmens liegt, darf in 
ihren Arbeitsſtoff eindringen, ſonſt könnte ja irgendein Verdienſt 
der großen europäiſchen Herrſcher von Gottes Gnaden geſchmälert 
werden. Die Inſel wird daher nach Ort, Zeit und Geſellſchaft un 
durchdringlich abgeſchloſſen. Man läßt alſo z. B. nur noch Agypten 
und Meſopotamien als für den Unterbau der Entſtehung der Gewalt: 
macht von Gottes Gnaden gelten; wehe dem aber, der es wagt, von 
einem urſprünglichen Europa ſelbſt oder gar dem eigentlichen Aſien, 
von dem Marco Polo erzählt, zu reden, und beide in die Geſchichte 
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mit einbeziehen wollte. Ein paar Jahrtauſende vor Chriftus müſſen 
herhalten, weiter darf beileibe nicht ausgegriffen werden. Die Vor⸗ 
ausſetzungen unſerer durch enge Grenzen abgeriegelten Geſchichte 
dürfen nicht in die Jahrzehn⸗ und Jahrhunderttauſende hinaus⸗ 
geſchoben werden. Und ebenſowenig iſt es geſtattet, von mündigen 
Völkern, beſonders ſolchen im Norden und Oſten, zu reden. Dieſe ſeien 
nicht geſchichtsreif geweſen, ihre Zuläffigkeit beginne erſt von dem 
Augenblicke an, in dem ſie eine „Geſellſchaft“ aufgebracht hätten, die 
ſich um einen Hof, eine Kirche und womöglich eine Akademie zus 
ſammenziehe. Davon müßten wir Kunde haben, alles andere könne 
ruhig totgeſchwiegen werden. Daran zu denken, daß wir unſer Wiſſen 
nach ganz neuen, zeitgemäßen Maßſtäben neu abwägen könnten, 
wollen die Inſulaner durchaus nicht hören, ſie müſſen bei ihrem alten, 
bequemen, hiſtoriſch eingeſchränkten Vergangenheitsleiſten bleiben. 

Demgegenüber verlangt die Gegenwart das wenn auch nur vor— 
übergehende Zurüdtreten der hiſtoriſchen Überlieferung und den Zu: 
ſammenſchluß der Vorausſetzungen im Werden dieſer Überlieferung 
mit der ZJukunftshoffnung im Werden des eigenen Volkstums. Eine 
ganz neue, weit über die übliche hinausgreifende, an die Erdgeſchichte 
anſchließende Kunde wäre die Solge. Man müßte lernen, nicht nur 
mit dem Erhaltenen, ſondern auch mit den großen, vorausliegenden 
Lücken zu rechnen — das aber iſt gar zu unbequem. Da bleiben die 
braven Inſulaner ſchon lieber beim hiſtoriſchen Einmaleins, wollen 
ſich nicht die Köpfe über Weſen und Werden, Werte und Kräfte 
zerbrechen. 

Was wir von der für ſie treibenden Kraft, der Macht⸗ und Beſitz⸗ 
gier, grundſätzlich wiſſen, iſt ziemlich wenig, aus einem ſehr einfachen 
Grunde: weil wir ſie als ein unnahbares Heiligtum von Vorrechten 
der Gewaltmacht von Gottes Gnaden anſahen, das vor aller Ent: 
weihung durch Klarſtellung von Weſen und Werden dieſer „gott: 
gegebenen“ Einrichtung geſchützt werden mußte. Dazu waren die 
Beamten aller Art, Prieſter und Schriftgelehrte da. Sie ſprachen, 
ſchrieben und handelten, als wenn es an der Berechtigung dieſes 
„Spftems‘ keinen Zweifel gäbe, das Volk nicht Anſpruch darauf 
hätte, Rechenfchaft erteilt zu bekommen. Wir nennen dieſen über⸗ 
lieferten Schatz „Geſchichte“. Tatſache iſt, daß die Geſchichte jo aus⸗ 
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giebig Auskunft über die Macht: und Beſitzgier gibt, daß darüber 
kaum Zeit für die Hiſtoriker blieb, ſich auch noch um die dabei in 
Betracht kommenden Werte und Kräfte zu kümmern. Der Menſch⸗ 
heit mußte erſt der Star geſtochen werden, damit ſie zwiſchen den 
Jeilen der Geſchichte leſen und Maßſtäbe anlegen lerne, die andere 
ſind als die ſelbſtiſchen der Gewaltmacht von Gottes Gnaden oder 
irgendeines Grades davon, die nordiſches Menſchentum um das 
Selbſtbewußtſein und die Selbſtverantwortung betrogen haben. Das 
Herumreiten auf methodiſcher Zeitz, Orts- und Geſellſchaftsbeſtim⸗ 
mung, als wenn davon das Heil der Menſchheit abhinge, nimmt die 
Tätigkeit des wiſſenſchaftlichen Hiſtorikers derart in Anſpruch, daß 
er alles übrige dem eigenen Gutdünken überläßt und 3. B. in der 
Kunſtgeſchichte ſtilkritiſch und äſthetiſch daherredet, als wenn das 
Urteil ſeinem freien Belieben überlaſſen wäre. 

Immerhin ſei anerkannt, daß der Hiſtoriker in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts in ſeiner Einſeitigkeit wenigſtens das Hand⸗ 
werk des Nachweiſes von Beſtandtatſachen feſtgelegt hat, wie es den 
Quellen und Denkmälern gegenüber notwendig iſt. Überflüffig jedoch, 
dieſes Verfahren heute noch philologiſch-hiſtoriſch zu nennen, es iſt 
das grundlegende ſachliche Verfahren jeder Wiſſenſchaft, die zunächſt 
einmal den Beftandtatfachen zu Leibe gebt, fie in ihrem Entſtehungs⸗ 
zuſtande ſicherzuſtellen ſucht und die vorgenommenen Veränderungen 
bis zum Tage der fälligen Außerung nachzuweiſen ſucht. Das heißt 
lediglich, einen Bauſtein ſorgfältig zubereiten. Aber was machen die 
Hiſtoriker damit? Er bleibt ungenutzt liegen oder wird in irgendeine 
„Auffaſſung“ eingefügt. 

Mit der Kunde endet zugleich die bisherige wiſſenſchaftliche 
Arbeit der Geſchichte, da ſie alles andere dem Gutdünken überläßt 
(Geſchichtsphiloſophie). Wenn fie ſich mit der Rolle einer Hilfs— 
wiſſenſchaft begnügt, dann mag fie in diefer Handlangerſtellung, der 
Vorbereitung des Arbeitsſtoffes, beſtehen bleiben. Wenn ſie aber das 
werden ſoll, was ich von ihr erhoffe, dann muß ſie durch Weſens⸗ 
betrachtung der Entwicklungserklärung zuſtreben und ſich vor allem 
hüten, Sache und Beſchauer zu verwechſeln, wie fie es ganz offen: 
kundig und ſelbſtbewußt tut, wenn ſie den Nachweis der Beſtand⸗ 
tatſachen ohne viel Sederlefens zum Belege einer Auffaſſung macht 


45 


und mit ihrem Geſchmacks⸗ oder politifchen Urteile durchſetzt. Sie ver⸗ 
knüpft dann die als erhalten nachgewieſenen Beſtände willkürlich, d. h. 
ohne darüber nachzudenken, daß auch dieſe Verknüpfung, ſolange es 
ſich um Wiſſenſchaft handelt, planmäßig und natürlich⸗ſachlich, das 
heißt ohne Philoſophie und Politik, aufgebaut fein muß — vor allem 
auch unter Beachtung der offenbar großen Lücken. 

Ein kennzeichnendes Beiſpiel iſt der Streit um die Mſchatta⸗Schau⸗ 
feite, die ich 1903 aus dem Transjordanlande nach Berlin leitete. Sie 
iſt ein Großdenkmal vom Umfange des pergameniſchen Altares, ſteht 
jetzt über ein Vierteljahrhundert in den ſtaatlichen Muſeen und kein 
Menſch weiß etwas von ihr, geſchweige denn, daß ſie die umſtürzende 
Rolle ſpielte, die ich von ihr erhoffte, als ich veranlaßte, daß fie die 
Müfte verließ und in einem Mittelpunkt europäiſchen Lebens auf: 
geſtellt wurde. Sie erwies ſich in der Auffaſſung, die man ihr durch 
die Aufſtellung im Rahmen der Muſeen angedeihen ließ, als völlig 
unfruchtbar, lediglich ein Stein des Anſtoßes für ſämtliche Hiſto⸗ 
riker, die an die Berechtigung des Machtſtammbaumes glauben. Das 
aber waren im gegebenen Falle in erſter Reihe die Juden, die mit aller 
Abſicht verhindern wollten, daß es einen Zeugen des unabhängigen 
Indogermanentums, des Jranifchen, in Aſien überhaupt geben könnte, 
und ſich ins Säuftchen lachten, als die dummen Kunſthiſtoriker ſich 
bluffen ließen und die Mfchatta-Schaufeite in die iflamifche Abtei⸗ 
lung ſtellten, wie die Juden Herzfeld und C. H. Becker es wollten. 

Hier zeigt ſich einmal deutlich die völlige Unzurechnungsfähigkeit 
der Geſchichtsſchreiber, vor allem wenn ſie von Juden geführt 
werden. Da fällt Berlin ein Großdenkmal erſten Ranges in den 
Schoß, aber man ſieht kaum hin. Es paßt den gläubigen Mittelmeer⸗ 
hiſtorikern nicht in ihren Kram, alſo geht es ſie nichts an. Dieſes 
Muſterbeiſpiel iſt deshalb ſo bezeichnend, weil in der Feſtſchrift 
zur Eröffnung des Kaiſer⸗Friedrich-Muſeums, an dem Tage alſo, an 
dem auch meine Sammlungen der Gffentlichkeit übergeben wurden, 
meine ehrliche, fachmänniſch vergleichende Arbeit amtlich herausgegeben 
wurde, an der ich auch heute, nach fünfunddreißig Jahren, nichts 
Weſentliches zu ändern habe. Man ging darüber hinweg, als wenn 
ſie wie das Denkmal ſelbſt nicht in Berlin erſchienen wäre. 

Der wertvolle Zeuge der iraniſchen Abwandlung des Indogerma⸗ 
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niſchen wird nicht, wo er hingehört, als Gegenſtück eines Meiſter⸗ 
werkes der Machtkunſt, etwa neben dem pergameniſchen Altare auf: 
geſtellt, ſondern verſchwindet in der iſlamiſchen Abteilung. Ich weiß 
heute noch nicht, wer ſchlauer war, die klaſſiſchen Archäologen, um 
den Wettſtreit des Jraniſchen vom Griechiſchen abzuwehren, oder die 
jüdiſchen Orientaliſten, denen alles „Indogermaniſche“ ein Greuel iſt. 
Nach dem Schweigen der klaſſiſchen Archäologen bis heute möchte 
man glauben, daß fie Mſchatta abſichtlich ausweichen, um ſich nicht 
ernſtlich mit dem aſiatiſchen Bruder von Hellas, mit Iran, aus⸗ 
einanderſetzen zu müſſen. Sie leben auf ihrer glücklichen Inſel, an 
deren Turm ſie raſtlos bauen, ohne etwas vom Erdkreis, anderen 
Zeiten und Völkern als dem Machtſtammbaume wiſſen zu wollen. 


Weſen. Kennzeichnend für den Inſulaner iſt, daß er nicht über 
die ihn umſchließenden Küften hinausdenkt und feſt überzeugt iſt, die 
Welt drehe ſich lediglich innerhalb dieſer Grenzen um ſich ſelbſt. Die 
Kleinſtadtgeſinnung ſchlägt da mit dem Anſpruch auf Gemein⸗ 
gültigkeit durch. Nur nicht die Welt oder den Erdkreis oder auch nur 
die Beachtung ähnlicher anderer Klüngel mit in das geruhſame Leben 
hineinziehen. Das Weſen der Dinge dreht ſich um den Kirchturm, 
den man mitten in der Inſel aufgerichtet hat, das heißt das Weſen 
der inſularen Wiſſenſchaft dreht ſich um Geſchichte, Philologie und 
Philoſophie. Da läßt ſich ins Endloſe herumreden und ⸗ſtreiten, auf: 
bauſchen und berabfegen, ganz nach Belieben, wie man die Dinge 
auffaſſen, verknüpfen will. Daß das Weſen der Dinge in den Lebens⸗ 
weſenheiten und deren rein natürlich⸗ſachlicher Behandlung liegt, geht 
den Inſulanern nicht ein. Sie ſperren den Glauben in theologiſch⸗ 
konfeſſionelle Sakultäten, das Recht in juridiſche zur Heranbildung der 
leitenden Staatsbeamten, in den philoſophiſchen Haufen aber alles, 
was übrigbleibt unter Führung nicht von Sachmännern, ſondern von 
Hiſtorikern, Sprachkennern und Gedankenſchiebern. Die Inſulaner be⸗ 
ſitzen die einzige „hohe Kultur“, die fie von den humaniſtiſchen Vätern 
ererbt und bisher zu ſtattlicher Fülle aufgepäppelt haben. Wenn jetzt 
Srechlinge kommen, die behaupten, das wäre gar nicht die hohe Kultur, 
ſondern ein Zerrbild, das die Gewaltmacht am Mittelmeer geiftig aus 
der hohen ſeeliſchen Wertigkeit der Nordſeele gemacht hätte, dann blin⸗ 
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zeln fie ſich verſtändnisinnig zu und möchten den „Schwätzer“ am liebſten 
im nächſten Irrenhauſe unterbringen. Ihr Norden der „Barbaren“ 
und eine hohe Geiſtigkeit! Sie ſtopfen das Griechiſche zwiſchen Rom 
und den alten Orient in den Mittelmeerkreis hinein, als wenn es nicht 
Träger des Nordiſchen wäre, beachten das Jranifche in feinem Volks⸗ 
tum neben dem perſiſchen Hofe überhaupt nicht und heulen als Huma⸗ 
niſten womöglich mit den Romanen gegen unſere germaniſch⸗deutſche 
„Gotik“. Wie ſollen ſie dann etwas vom Norden wiſſen! Daß aus 
der Zuſammenſtellung von Hellas, Iran und Gotik ein einheitlich 
ſeeliſch hochſtehendes Weſen, das der Indogermaͤnen, zu erſchließen fei, 
will ihnen nicht eingehen, noch weniger, daß der Norden dabei der 
allein gebende Teil ſein könnte. 

Die Unfruchtbarkeit dieſer hiſtoriſchen Arbeit als Wiſſenſchaft ſpitzt 
ſich überdies zu auf die Scheu, die Gegenwart mit in den Kreis der 
Sorſchung zu ziehen, ſie läßt die Dinge vielmehr mindeſtens dreißig 
Jahre liegen, bevor fie, „geſchichtsreif“ geworden, in den Kreis der 
Betrachtung gezogen werden. In Wirklichkeit wird dadurch nur die 
Lebensferne der Geſchichtsſchreibung unterſtrichen, die ſo weit geht, 
daß die Hiſtoriker von Weſensfragen überhaupt keine Ahnung haben 
und dauernd jeder ſachlichen Behandlung dieſer Art ausweichen, unter 
dem Vorwande, das wäre die Angelegenheit der Philoſophie. 

Die vergleichende Weſensbetrachtung aber ſorgt ohne Philoſophie 
dafür, daß die Verknüpfung der hiſtoriſch nachgewieſenen Beſtand⸗ 
tatſachen Tatſachenforſchung bleibt. Die höhere Tatſache, um die es 
ſich dabei zunächſt handelt, iſt der „Wert“, im Falle der Bildenden 
Kunſt der künſtleriſche Wert. Er bleibt ſich vollkommen gleich, ob 
er geſtern, heute oder morgen in Erſcheinung tritt. Deshalb kann eine 
jederzeit zur Mitarbeit am Leben bereite Wiſſenſchaft nur von dieſen 
„Werten“ ausgehen. Sie darf niemals beim einzeln geſetzten Falle, 
alſo bei der Vergangenheit, ſtehenbleiben, ſondern muß ihn in ſeine 
Schicht von Werten einordnen und dieſe zum jeweiligen Gebrauch 
für Gegenwart und Zukunft bereithalten. Nun iſt aber gerade die 
Gegenwart das Sieb, das uns vor dem end- und geiſtloſen Einerlei 
der herdenmäßigen Arbeit ſchützt, eine Aus wahl trifft und das zur Zeit 
Überflüffige zurückſtellt. Die rein fachliche Forderung iſt im Augen⸗ 
blick für uns, vor allem das auszuwählen, was der nach Geſtaltung 
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ringenden Weſensart des aufftrebenden Deutſchtums entfpricht. Dazu 
gehören entſcheidend die Nordfragen und die klare Erkenntnis des 
Gegenſatzes zwiſchen Nordſtandpunkt und Mittelmeerglaube; davon 
ſpäter. Hier ſei zunächſt nur die Unfruchtbarkeit der wiſſenſchaftlichen 
Geſchichtsſchreibung mit Bezug auf das Verfahren ſelbſt hervor⸗ 
gehoben. Sie kennt die Weſensbetrachtung nicht, ſtellt ein Geſchehnis 
feſt, macht unzweifelhaft, was davon im Augenblick des Geſchehens 
zutraf und was ſpäter dazugekommen iſt, aber ſie packt dieſes Geſcheh⸗ 
nis nicht ſelbſt ſachlich an, vergleicht es nicht in ſeiner Eigenart mit 
ähnlichen Beſtandtatſachen, kurz, ſucht nicht ſeinen inneren Wert in 
der Schicht zu erfaſſen und es fo für die Gegenwart tauglich zur 
Verfügung zu ſtellen. 

Ich nehme den Sall der Kunſtgeſchichte. Wie ein unmündiges Rind 
läßt fie ſich die äſthetiſchen Fragen von der Philoſophie, beziehungs⸗ 
weiſe Pſychologie vorkauen — am weiteſten iſt in dieſer Hochſchätzung 
wohl von Fachgenoſſen H. Tietze gegangen. Durch Künſtler geführt, 
hat das Sach wenigſtens die Sormfragen ſich zu eigen gemacht, dar⸗ 
über aber ganz überſehen, daß die Form im Dienſte des Ausdrucks ſteht 
und man nur in Machtzeiten akademiſche Sormvorſchriften machen 
kann. Das Kunſtwerk, das Ausdruck eines Volksganzen ift, hängt am 
Handwerk ebenſo wie an den geiſtigen, ſeeliſch zugeſpitzten Werten 
in einer nahezu untrennbaren Einheit, die von der Wiſſenſchaft nur, 
als ob das überhaupt ginge, aufgelöſt wird, um vergleichend arbeiten 
zu können. Und zwar geſchieht das vom Gegenwartsſtandpunkt aus, 
alſo mit der Auswahl, die durch den Zeitgeiſt beſtimmt wird. Die 
Werte find derart Gemeingut des Volkstums einer-, der Geſellſchaft 
anderſeits, daß von einer organifchen oder immanenten Runſt⸗ 
entwicklung auf Grund der Sormfragen allein zu reden ein von vorn: 
herein verfehltes Unternehmen iſt. Die Hauptſache bleibt, daß ſich die 
Geſinnung ändert, dann folgen Gehalt und Form ohne weiteres. 
Ganz deutlich kommt ein ſolcher Umſchwung 3. B. zur Geltung in 
der Zeit, die Wölfflin „Die klaſſiſche Kunſt“ der italieniſchen Re: 
naiſſance genannt hat, eine Wendung vom Volkstümlichen zum 
Geſellſchaftlichen, die ſich gerade durch die Bildende Kunft belegen 
läßt. Ich habe das in meinem „Werden des Barock“ ſchon 1898 zu 
zeigen geſucht, die Hiſtoriker haben das Buch aber ebenſowenig be⸗ 
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achtet wie meine wiederholten Einſprüche gegen die Geſchichtslügen 
der ſogenannten Wiener Schule. 

So bleibt das Weſen des Menſchen ſeit Jahrhunderten, ja Jahr⸗ 
tauſenden unverändert. Statt ſich zu entwickeln und immer höheres, 
eigenartigeres Menſchentum zu zeugen, wird alles über einen Macht⸗ 
und Beſitzleiſten geſchlagen und bleibt unfruchtbar wie die Geſchichte 
ſelbſt. Macht und Beſitz hocken der Menſchheit unter Führung der 
Großmächte und der Geſchichte im Genick, keiner denkt weiter an das 
allgemeine Weſen des Menſchentums und deſſen Entwicklung. Wenn 
ich zur Sache rufe, ſo bleibt das ein verhallender Schrei in der Wüſte, 
es hört doch niemand darauf. Die Zeit ſcheint eben noch immer nicht 
reif dafür. 

Daß die Werte ganz verſchieden zu beurteilen ſind, je nachdem ſie 
dem Süden oder dem Norden, beziehungsweiſe der dritten Schicht 
zwiſchen beiden, der Machtſchicht des mittleren Gürtels, in Europa 
dem Mittelmeerkreiſe, angehören, geht dem Hiſtoriker nicht ein. Er 
kennt nur die hiſtoriſche Auffaſſung, die ihm als Maßſtab Wohl 
und Wehe der Gewaltmacht von Gottes Gnaden in die Hand gibt. 
Es hat Mühe genug gekoſtet, dagegen wenigſtens die „materielle“ 
Kultur zu Anſehen zu bringen, die entſcheidenden ſeeliſchen Güter find 
bis heute noch völlig in verzerrten Weltanſchauungen, wie ſie Kirchen, 
Philoſophien und dergleichen geiſtige Schiebereien bieten, aufge⸗ 
gangen. Der Siſtoriker weiß bis heute noch nicht, wonach er ſich in 
feinem Urteil richten ſoll, iſt völlig den Zeitfteömungen preisgegeben. 
Dabei foll die Wiſſenſchaft zu Ehren kommen! Ich begreife voll: 
kommen die Mißachtung, die manche den Geiſteswiſſenſchaften ganz 
offenkundig entgegenbringen. Die Hiſtoriker knüpfen eben nicht an 
das an, was entſcheidet, an die natürlichen Werte und Kräfte, ſon⸗ 
dern an die Unnatur der Macht, womöglich „von Gottes Gnaden“, 
weil ſie da Namen und Daten finden, Zeiten und Orte ſchieben können, 
ſtatt dem Namen- und Zeitlofen nachzugehen, das der Träger der 
ſeeliſchen Tiefe des Daſeins iſt. Sie haben ſich begrifflich eine orga⸗ 
niſche Geſchichtsauffaſſung zurechtgelegt, preſſen alles in dieſen eins 
gebildeten Organismus und ſehen die Vielfältigkeit des Lebens nicht. 
Sie find auf eine einzige Leitgeſtalt, die Gewaltmacht, eingeſchworen 
und wiederkäuen unausgeſetzt die Formeln, die fie ſich dafür zurecht⸗ 
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gelegt haben. Diefes Sieb läßt alles durch, trennt nicht die Spreu 
vom Weizen und läßt die ſeeliſchen Feinheiten mit den groben 
Machtprotzereien in einen Sack laufen. 

Wir ſchätzen die griechiſche Kunſt bis auf Alexander jo hoch, weil 
darin keine Spur von Macht: und Beſitzgier zu finden iſt, und können 
das gleiche im alten Iran und an unſerer germanifchen Gotik erleben. 
Diefe drei RKunſtkreiſe ſchließen ſich zu einem einheitlichen Weſen 
zuſammen, das den Mifchftilen der Römer, der mittelalterlichen 
Mönche und der ſiegreichen Kirche der Gegenreformation ſo entſchieden 
gegenüberſteht, daß man ſchon geheime Gründe ſuchen muß, um zu 
erklären, warum das von den Hiſtorikern durchaus nicht beachtet 
werden will. Die beiden abgrundtief verſchiedenen Grundweſen 
würden eben, wenn zugeftanden, einen vollftändigen Neubau der 
Geſchichte fordern, und dazu wollen ſich die glücklichen Beſitzer der 
herrſchenden Auffaſſung durchaus nicht verſtehen. 

Gegenwart und Weſen, Vergangenheit wie Zukunft und Entwick⸗ 
lung ſollten in Zukunft nicht länger durcheinandergeworfen werden. 
Dadurch daß, wie ſchon die Namen beſagen, die Vorhiſtoriker das 
Neolithikum für jünger als das Paläolithikum, die Hiſtoriker das 
Mittelalter für jünger anſehen als das Altertum, wozu ſie nur zeitlich 
vom Erhaltenen aus ein Recht haben, dem Weſen nach aber unermeß— 
lichen Schaden anrichten, verhindern ſie jede Entwicklungsforſchung. 
Es handelt ſich dabei immer um den Gegenſatz von Norden und 
Süden urſprünglich, von Norden und Machtkunſt in der Mitte ſpäter. 
Eine geſchichtliche Einheit, wie fie das Hinſtarren auf die Gewalt: 
macht von Gottes Gnaden vortäuſchte, iſt ſchon durch den Gegen: 
ſatz von Pol und Aquator ausgeſchloſſen. 

Entwicklungsfragen find heute in den Geiſteswiſſenſchaften ebenſo 
Gegenſtand des Meinungsaustauſches wie ſeinerzeit vor dem Erſchei— 
nen von Darwins „Entſtehung der Arten“, 1859, in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Lamarck hatte dieſe Art Frageſtellung in Gang ge: 
bracht, aber man nahm ſie nicht recht ernſt. So ſpricht heute die 
Geſchichtsforſchung über Entwicklungsfragen unter dem Titel von 
Geſchichtsphiloſophie, indem ſie glaubt, daß es ſich nicht um den 
Nachweis von Tatſachen, ſondern noch immer um Überzeugungen 
und Auffaſſungen handelt. Sie wird auf dieſem Wege niemals vor: 
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wärtskommen. Die Runftbiftoriter z. B. müßten hier Wege geben, 
wie fie ihre Hilfswiſſenſchaften, die Vorgeſchichte, Völkerkunde 
(Ethnologie) und Volkskunde, eingeſchlagen haben, freilich nicht nur 
mit dem guten Willen, ſondern mit einer reifen Tat deshalb, weil ſie 
ſonſt planlos vorgehen und nicht das Ganze im Auge haben, vor 
allem auch, weil fie ſich von Schlagworten der Kunft des Tages 
abhängig machen und die ſchöpferiſche Perſönlichkeit zugunſten einer 
Kunſtgeſchichte ohne Namen auszuſchalten ſuchen. So bleibt ihr 
Bemühen Stückwerk und muß, ſobald ſie, an der alten Stilwirtſchaft 
feſthaltend, Entwicklungsfragen berühren, als unreif bezeichnet 
werden. 


Entwicklung. Zur unvergänglichen Hebung der Verdienſte 
der Vergangenheit haben die Inſulaner das erfunden, was fie „Ge: 
ſchichte nennen, eine gelehrte Veranſtaltung, die zwar fachlich 
beſchreibt, aber, was ſo an Beſtandtatſachen halbwegs einwandfrei 
nachgewieſen wurde, rein äußerlich verknüpft. An Stelle dieſer Art 
Geſchichte ſoll das rein natürlich⸗ſachliche Erklären der Entwicklung 
aus Werten und Kräften treten, die nicht vom Mittelmeere, ſondern 
von unſerer Heimat, dem Norden, ausgehen. Wir wollen uns nicht 
mehr im Mittelmeerglauben befangen vom Gottesgnadentum, der 
Kirche und der akademiſchen Bildung als allein grundlegenden Maß⸗ 
ſtäben ſchieben laſſen, ſondern auch der eigenen Volksordnung, unſe⸗ 
rem Heilsglauben und dem eigenen Volkstum der Seele nach Beach: 
tung ſchenken. Da heißt es, den Spieß entſchloſſen umkehren und ſehr 
beſcheiden vom Anfang anfangen. Dabei ſtellt ſich ſofort heraus, daß 
wir von den Anfängen gar nichts wiſſen und auch durchaus nicht 
danach fragen. Und doch haben wir in der Bildenden Kunft z. B. fo 
prachtvolle wurzelechte Blüten wie die griechiſche, iraniſche und 
„gotiſche“ Runft der Germanen und Deutſchen anſchaulich vor Augen. 
Aber dieſe Kunſtkreiſe ſehen die Hiſtoriker nicht im Zufammenbange, 
wollen durchaus nichts davon wiſſen, daß ſie alle drei vom Norden 
ausgehen, beziehungsweiſe bei näherem Beobachten und Vergleichen 
auf einen hohen Norden Europas zurückſchließen laſſen. Sie ziehen 
womöglich Geſichter und bleiben lieber bei der Gewaltmacht von 
Gottes Gnaden, deren Stammbaum: alter Orient, Hellenismus, 
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Rom, Romanik, Gegenreformation in ihrer gegenfeitigen („organis 
ſchen“) Abhängigkeit ihnen lieber iſt als die drei unabhängig vonein⸗ 
ander entſtandenen Stile aus rein nordiſchem Geblüt, deren jeder einzelne 
für ſich und alle drei zuſammen der klarſte Beleg dafür ſind, daß es 
eine höhere Geiſtigkeit im Norden gegeben haben muß als die am 
Mittelmeere, wo das Griechiſche fo gut wie Iran und zuletzt noch 
die Gotik verhunzt worden ſind. Was haben die Römer aus den 
Griechen, die Byzantiner aus den Jraniern gemacht, indem fie deren 
Kunft, aber zugleich auch noch den perſiſchen Machtgeiſt übernahmen! 
Was die Italiener aus der Gotik! 

Was das Abſtandnehmen von der Gegenwart für die Weſens⸗ 
betrachtung, iſt das Aufrichten der hiſtoriſchen Schranke gegen die 
Anfänge für die Entwicklungserklärung. Der Mangel des Denkens 
von den Anfängen an, das willkürliche Einſetzen bei einer als beſtim⸗ 
mend angenommenen Zeitgrenze ohne Rückſ icht auf den Erdraum und 
die erdgeſchichtliche Ewigkeit, ohne die geringſte Ahnung auch vom 
Aufbau der Menſchheit nach Gürteln und Strömen, kurz eine hals⸗ 
ſtarrige Engſtirnigkeit, macht die Geſchichtsſchreibung zur Sallgrube 
der Menſchheit in Kleinlichkeit und Rechthaberei. Erſt wenn die ver⸗ 
gleichende Wefensbetrachtung den Einzelfall in feine Werte zerlegt 
und dem bereits geſichteten Arbeitsſtoffe an Werten eingeordnet hat, 
beginnt jene eigentlich befruchtende Arbeit nach den treibenden Kräften, 
die Entwicklung bedeutet. Dieſe Art des Geſchichtsbetriebes allein 
vermag die Geſchichte als Wiſſenſchaft in den mitſchöpferiſchen 
Dienſt des Tages und der Zukunft zu ſtellen als eine Fachberaterin, 
die ſich mit den Naturwiſſenſchaften im Range meſſen kann. Die 
treibenden Kräfte ſind für die Entwicklungserklärung das, was für 
die Weſensbetrachtung die fachlichen, im Salle der Bildenden Kunft 
die künſtleriſchen Werte ſind. Nicht der einzelne Fall an ſich, ſondern 
die Werte und Kräfte, die ihn veranlaßt haben, bilden den Gegenſtand 
der Entwicklungsforſchung. Über dem einzelnen Fall ſteht die breite 
Schicht, die durch die gleichen Werte und Kräfte veranlaßt wird. 

Die Entwicklungsforſchung ſetzt das in der Weſensbetrachtung 
vom Gegenwartsſtandpunkte auseinandergelegte Runſtwerk wieder 
ſorgfältig auf die Entſtehungszeit hin zuſammen und fragt nach den 
dieſer Zeit entſprechenden Kräften, greift alſo jetzt grundſätzlich auf 
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Ort, Zeit und Menſchenſchicht zurück, die ſich nun erſt in Lage, Boden 
und Blut wandeln und das Einheimiſche neben dem Fremden offenbar 
werden laſſen. Bisher haben die deutſchen Kunſthiſtoriker gearbeitet, 
als würden fie von den Fremden bezahlt und müßten deren Lob 
ſingen. Sie bemühten ſich gar nicht, das Deutſche, Germaniſche und 
Indogermaniſche, das heißt den Norden, zu verſtehen und nachzu⸗ 
forſchen, wieweit es im Fremden zur Geltung komme. Das Beiſpiel 
der Nachahmung der Griechen durch die Römer war ihnen nicht 
Warnung genug. Sie hoben die Renaiſſance in den Himmel, ohne zu 
bemerken, daß dabei wieder ein Nordſtil, die Gotik, Pate geſtanden 
hatte. Solche törichte Blindheit macht die ganze Arbeit völkiſch un⸗ 
fruchtbar, mündet in einer fremden Sackgaſſe, aus der es kein Ent⸗ 
rinnen gibt. Das iſt die Schuld der irreführenden Grundannahme, 
an der unumſtößlich feſtgehalten und der zuliebe alles, wenn auch 
noch ſo widernatürlich, zurechtgeſchoben wird: des Machtſtamm⸗ 
baumes. Auf dieſe verſchrobene Art find die Geſchichtsforſcher zur 
Einbildung einer „organifchen Geſchichtsauffaſſung“ gelangt, die fie 
zu den haarſträubendſten Behauptungen gegenüber einer vernünftigen 
Nordeinſtellung zwingt. Ich will darauf hier nicht weiter eingehen, 
darüber wird mein Werk „Europas Machtkunſt“ ausführlich han⸗ 
deln. Für mich gilt, daß die europäiſche Geſchichte im Sinne der Ent: 
wicklung ein Kampf ift. Hatte man Beſtandtatſachen als Geſchichts⸗ 
forſcher um der Vergangenheit und Weſenstatſachen als Sachmann 
um der Gegenwart willen feſtgeſtellt, fo trete ich jetzt mit der gewon⸗ 
nenen Erfahrung zurück in die Reihe der Lebens forſcher und verfuche, 
aus Vergangenheit und Gegenwart heraus die Zukunft vorzubereiten, 
die Wege in ſie hinein zu überlegen. Die Wiſſenſchaft wird dadurch 
derart lebensnahe, daß die bequeme Jurückhaltung der Geſchichts⸗ 
ſchreibung völlig in die Brüche geht. Aber dieſen hohen Rang müſſen 
ſich die Geiſteswiſſenſchaften erſt durch ſchwere Umſtellung ihrer 
Arbeit verdienen: von der Machtanbetung zur eindeutig biologiſchen 
Entwicklung. 

Daß die Gewaltmacht von Gottes Gnaden ſich in Europa auf die 
Dauer halten konnte, liegt in der von der Natur am Mittelmeere auf⸗ 
geſtellten Falle begründet. Im Norden durch die Alpen, im Süden 
durch die Sahara geſchützt, mit einem ſchmalen Zugange vom Atlan⸗ 
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tifchen Großmeere her und der unermeßlichen geiftigen und Waren» 
zufuhr von ganz Aſien im Oſten, war dieſes Waſſerbecken der 
gegebene Rahmen für die Aufrichtung des Treibhauſes einer unnatür⸗ 
lichen Gewaltmacht. Die dort entſtehenden Weltreiche haben davon ſo 
ausgiebig Gebrauch gemacht, daß die Erinnerung an die voraus⸗ 
gehende Blüte des Nordens verblaßte; wir können ſie zunächſt nur 
von der Bildenden Kunft von Hellas, Iran und unferer Gotik her 
wenigſtens für die Indogermanen wieder lebendig machen. Die 
Hauptſache aber iſt, daß wir die irregeleitete Entwicklung der letzten 
zehntauſend Jahre vom Norden aus wieder einrenken und für uns 
da wieder aufnehmen, wo der von Ameraſiaten und Atlantikern ein⸗ 
geſchlagene Irrweg abzweigt, ſo daß all unſer Glauben, Hoffen und 
Lieben an eine geläuterte Zukunft geſetzt werden kann. Die Macht⸗ 
und Beſitzgier hat unſer Schickſal lange genug in die Irre geleitet. 

Das beginnt mit dem alten Orient und wird durch Hellas und 
Iran aufgehoben; aber ein letzter Reſt der altorientaliſchen Gewalt: 
macht von Gottes Gnaden, der bei den Perſern zur Großmacht er⸗ 
wächſt, genügt, um den Eroberer Alexander in die alten Schlingen 
zu verwickeln, der Hellenismus und Rom gehen ſittlich zugrunde. 
Wieder gewinnt der Norden mit der Völkerwanderung die Oberhand, 
aber Karl und die Mönche zwingen den Germanen das „Lateiniſche“ 
der Romanik auf, bis die Einheimiſchen endlich zu ſich ſelbſt erwachen 
und in der Gotik die herrlichſte Blüte des Nordens zeitigen. Die 
Gegenreformation ringt alles nieder, das Altertum iſt wieder da. 
Rokoko und Romantik freilich bringen den Norden neuerdings zur 
Geltung, aber der hiſtoriſche Humanismus ringt die Blüte des deut⸗ 
ſchen Geiſtes der erſten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wieder nieder. Jetzt endlich bricht der Norden bei den Deutſchen voll 
auf, hoffentlich wird man ihm nicht neue Zügel anlegen, der Macht: 
und Beſitzgeiſt des Mittelkreiſes, wie ihn Ameraſiaten und Atlantiker 
geſchaffen haben, iſt unerſättlich. 

Die Führung hatte auf der nördlichen Halbkugel, die wir allein 
in Betracht ziehen, in der Geſchichte der Machtgürtel der Ameraſiaten 
und Atlantiker trotz des letzten, indogermaniſchen Nordſtromes. Macht 
und Norden bilden aber in der folgenden, die letzten fünf Jahrtauſende 
umfaſſenden Entwicklung die Krafteinheiten, mit denen ſich die For⸗ 
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ſchung auseinanderzuſetzen hat, ein Neues kommt nicht mehr hinzu. 
Der Ablauf ſtellt ſich, wie vorweggenommen werden mag, ſo dar, 
daß bald der immer wieder gegen Süden vordringende letzte indo⸗ 
germaniſche Nordſtrom den Machtſtrom des Mittelmeerkreiſes zurück— 
drängt, dieſer dann aber doch wieder alle Kräfte zuſammenfaßt und 
daranſetzt, ſich zu behaupten, was ihm tatſächlich vorübergehend, aber 
in immer kürzer werdenden Zeiträumen, fünfmal gelingt. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Kampf niemals ein glatt abſchließendes Ergebnis 
hat, fondern ſtets Übergänge, Nach⸗ und Vorläufer zu verzeichnen 
ſind und die Einteilung nur als ungefährer Ablauf vom Nordſtand⸗ 
punkte gelten kann. Die Hauptſache iſt, daß es jedenfalls, im großen 
und ganzen genommen, dieſer Kampf, dieſe Spannung war, die den 
Ablauf der wahren Geſchichte der letzten Jahrtauſende beſtimmte, 
und es handelt ſich nun darum feſtzuſtellen, wann dabei die Entwick⸗ 
lung vorwärtsgeht, das heißt neue, in unſerem Falle künſtleriſche 
Volks werte gebiert, beziehungsweiſe wenn fie gehemmt wird oder 
ganz abbricht. 

Grundſatz muß ſein, die Entwicklung als Ganzes von ihrem 
Anfange bis zu ihrem Ende im Schickſal ihres Trägers zu erfaſſen. 
Für uns Deutſche iſt der Träger der indogermanifche Norden. Die 
neuen Entwicklungsſtufen beginnen in Europa, wie ſich zeigen dürfte, 
mit jedem neuen Vorſtoße von Nordvölkern, die Gegenbewegungen 
mit deren Niederringen durch die Gewaltmacht. Sind alſo auch die 
Kämpfer bisher immer die gleichen, ſo ſind doch die Verhältniſſe, 
unter denen die abwechſelnden Kämpfe ſtattfinden, immer andere, und 
es gilt nun, die Gelenke im einzelnen feſtzuſtellen, mit denen ſich die 
Verhältniſſe ändern. Wenn uns nicht mehr die Gewaltmacht allein, 
ſondern daneben auch der Norden als Träger der Entwicklung, der 
„Geſchichte“ im neuen Sinne erſcheint, dann werden die entſcheidenden 
Gelenke da anzunehmen ſein, wo ſich beide Kraftgruppen gegenſeitig 
ablöſen. 

Wo ſtehen wir in der Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens? 
Ich antworte aus einer Lebenserfahrung heraus: Am Anfange. Die 
Machtgeſinnung hat hoffentlich bald abgewirtſchaftet, der philo— 
logiſch⸗hiſtoriſche Engblick der Geiſteswiſſenſchaften iſt als unfrucht⸗ 
bar erkannt, wir möchten über die geiſtige Ode der zweiten Hälfte 
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des 19. Jahrhunderts hinaus, zurück zur Blüte des deutſchen Geiſtes 
im Zeitalter der Romantik und daran anknüpfend geiſtig weiter⸗ 
arbeiten. Der Tiefſtand war ja nicht nutzlos, er hat doch wenigſtens 
für eine Gruppe, die des mittleren Machtgürtels, Arbeitsſtoff genug 
zuſammengekarrt; es bleibt nun übrig, vollbewußt Nord und Süd 
zu erforſchen und dann mit dem Blick auf das Kundlichganze Weſen 
und Entwicklung der Sachen zu bearbeiten und davon die Beſchauer⸗ 
forſchung ſtreng zu trennen, ſie durch keinerlei Philoſophie zu ver⸗ 
kleiſtern, ſolange es ſich um Wiſſenſchaft handelt. Dann wird der 
deutfche Weg in die Zukunft für die Geiſteswiſſenſchaften frei fein. 
Die Entwicklung kann wieder aufgenommen werden, aber unter ſehr 
veränderten Vorausſetzungen: Diesmal unter Stützung durch die in⸗ 
zwiſchen erarbeiteten naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe. 

Dieſe Entwicklung iſt bis jetzt verlaufen, ohne daß wir ihr bewußt 
hätten folgen können, wir dürften ſie jetzt in der Vergangenheit zu 
ſehen und manches im Weſen der Gegenwart danach zurechtzurücken 
anfangen. Anders mit der Zukunft. Dem Naturforſcher und Tech⸗ 
niker von heute wird es nur nebenbei einfallen, ſich mit der Geſchichte 
feiner Sachgebiete zu beſchäftigen, er arbeitet am Wirken der Natur 
mit, das Leben ſelbſt und nichts als das Leben beſchäftigt ihn. Merk⸗ 
würdig, daß die Geiſteswiſſenſchaften ihre erbärmliche Kückſtändig⸗ 
keit nicht merken, es muß für fie, ihre Einrichtungen und die Verſor⸗ 
gung ihrer Vertreter zu viel davon abhängen, ob allerhand geſchichts⸗ 
philoſophiſcher Aberglaube noch ein paar Jahre länger erhalten bleibe 
oder nicht. Man begreift den Haß der Arbeiter gegen die jetzige Uni- 
verſität, von den Akademien gar nicht zu reden, wenn man ſieht, wie 
jedes vernünftige freundſchaftliche Zureden in den Wind geſchlagen 
wird und die fogenannte philoſophiſche Fakultät verſäumt, ſich zur 
rechten Zeit von Philologie, Geſchichte und Philoſophie auf die wirt: 
lichen Lebensweſenheiten, deren Weſen und Entwicklung umzuſtellen. 

Die Entwicklungsforſchung iſt in ihrem eigentlichen Ziel auf die 
Zukunft gerichtet und betrachtet die Gegenwart auf ihre Werte hin 
als Durchgangspunkt im Vergleiche mit den in der Vergangenheit 
wirkenden Kräften. Aus ſolcher Erklärung erwächſt Erkenntnis, wie 
wir in Zukunft von vornherein abwägen könnten. Der Plan zu neuem 
Aufbau taucht in allerhand Möglichkeiten auf. Die Weſensbetrachtung 
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fuchte in der Kunftforfehung 3. B. durch Betrachten des Künſtleriſchen 
die Beſtände zu begreifen, die Erklärung, das Verſtehen felbft aber 
gibt erſt die Entwicklungsforſchung. Sie lehrt, von Werten auf 
Kräfte zu ſchließen, aus Kräften Werte zu gewinnen, inſofern auch 
beobachtend der Zukunft vorzuarbeiten. 

Was wir brauchen, find neue feelifche Kräfte, die von innen heraus 
zu ordnen imſtande find, was die Zeit an äußeren Fortſchritten in 
überreichem Maße bietet, beziehungsweiſe durch den Überfluß wieder 
hinfällig macht, ſoweit unſere Lebensfreude dabei entſcheidend iſt. Am 
Ende der antiken Welt war es nicht Hellas, das ſeeliſch half — es 
war längſt von der Macht und dem Hellenismus aufgezehrt —, ſondern 
Iran mit ſeiner nordiſchen, aber ſchon auf Gut und Böſe, das heißt 
chriſtlich, eingeſtellten Sittlichkeit. Auch heute möchte der Kunſt⸗ 
forſcher vermuten, daß die Beſinnung, wenn auch nicht durch das 
nordiſche Heilstum Irans, fo doch durch den dahinter quellenden Born, 
den hohen Norden ſelbſt, eintreten könnte. Hatte Hellas das Gute und 
Schöne, Iran das Gute und Böſe in die Macht des Mittelmeerkreiſes 
geworfen, ſo könnten wir, die Erben dieſer Machtgeſinnung, uns nun, 
wo alles in die Brüche geht, endlich daran machen, den Norden ſelbſt 
auszugraben und uns in Ergänzung von Hellas, Iran und der Gotik 
auf unſere eigenen Wurzeln, Kraft und Freude im Guten, die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage, zu befinnen. 

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts war der letzte Ruhepunkt 
vor dem Auswirken der neuen Zeit, die herbeigeführt wurde nicht 
durch politiſche, kirchliche oder neue Bildungsmächte, ſondern durch 
Übervölkerung und ſoziale Wandlung infolge von Erleichterungen 
des Lebens durch die Entdeckungen der Technik. Wir haben uns in 
allen Gebieten des Haushaltens, ob es ſich nun um Staat, Land oder 
Stadt, um Familie oder den einzelnen handelt, an ein Wohlleben ge⸗ 
wöhnt, von dem wir, wie ein Siebzigjähriger beobachten kann, in 
meiner Jugend alle zuſammen nichts wußten. Der Krieg hat uns 
freilich um mindeſtens ein halbes Jahrhundert zurückgeworfen; aber 
wir ſind doch noch immer ſo verwöhnt, daß wir uns in die beſchei⸗ 
denen Verhältniſſe von einſt, bevor eine maſſenhaft auf den Markt 
geworfene Ware uns alle zuſammen verlockte, nicht mehr zurück⸗ 
finden, um ſo weniger, als die Technik jeden Tag neue Entdeckungen 
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macht, uns das Leben angeblich zu erleichtern und unſere Hände im 
Hinblick auf die viel verläßlicher arbeitenden Maſchinen zu ſchonen. 
Was dabei herauskommt, das erleben wir jeden Tag unausweichlicher 
und eindringlicher. Ich will hier nicht davon reden, daß ich mir den 
Einfluß der Natur — auf die Geiſtesforſchung in ganz anderem Sinne 
denke. 

Muß der Kampf aller gegen alle vernunft⸗ und planlos weiter⸗ 
gehen, iſt es nicht möglich, eine Ordnung, wie ſie früher Hof, Kirche 
und Bildung gewährleiſten zu können glaubten, durch menſchen⸗ 
würdig überlegte Einrichtungen zu erreichen? Vielleicht kann uns fürs 
erſte Hellas und feine Einwirkung z. B. auf die Kunſtentwicklung 
einen Weg weiſen. Wir erkennen allmählich, daß Alexander und ſeine 
Nachfolger die griechiſche Kunſt für die Zwede der Gewaltmacht 
dienſtbar zu machen wußten, Rom feine Kunft von Hellas bezog, fpäter 
Italien erft von der Gotik abwich, als es durch die Slüchtlinge von 
Ronftantinopel die Schätze griechiſchen Geiſtes näher kennenlernte 
und ein Michelangelo der Fortſetzer altgriechiſcher Kunft im atlanti⸗ 
ſchen Sinne wurde. Die Blüte des deutſchen Geiſtes hat ihren wert— 
vollſten Einſchlag durch die Entdeckungen Winckelmanns und dann 
die allmähliche Aufklärungsarbeit bis zu Brunn und Furtwängler im 
rein künſtleriſchen Sinne gefunden. Wir wollen in Zukunft mit dieſer 
Sorſchungsrichtung noch viel mehr ernſt machen als bisher, mit der 
Wendung jedoch, daß wir ſtärker Gewicht auf das Seeliſche legen, 
inſofern dieſes als Hauptquelle zur Erſchließung des Nordiſchen 
dienen kann. 

Auch wäre Zeit, daß neben Hellas die zweite Kraftlinie der Ent: 
wicklung, die iranifche, endlich Beachtung fände. Der Runftforfcher 
glaubt zu beobachten, wie das Jranifche früher als das Griechiſche 
durch die Achämeniden für Machtzwecke ausgebeutet wurde, dann aber 
ſeit Alexander mit den religisfen Ideen und der Prunkausſtattung von 
Höfen, Kirchen und Klöftern immer mehr Eingang in den Hellenis— 
mus zuerſt, das ſogenannte Mittelalter nachher findet. Vom iſlami⸗ 
ſchen Spanien und durch die Kreuzzüge dagegen wächſt der Einfluß 
auf die ſog. Gotik. Dürer wie die deutſchen Myſtiker ſind ohne die 
ſeltſam iraniſch anmutenden Züge in ihrer Tiefe kaum zu verſtehen. 
Im 19. Jahrhundert bahnt das Indiſche und Chineſiſche der in beiden 
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entfcheidenden Wurzel, dem Jranifch-Indogermanifchen, den Weg. 
Worauf es jetzt ankommt, iſt, daß wir die endlich durchbrochene 
Schranke des franzöfifchen Ausgrabungsmonopols in Perſien be⸗ 
nutzen, um im eigentlichen Iran, in Transoranien und Afghaniſtan, 
mit ſorgfältig und zielbewußt vorbereiteten Ausgrabungen einſetzen 
und damit das Vorgehen im Norden ſelbſt rechtzeitig ergänzen. Wir 
erwarten von der Zukunft, daß fie die ſeeliſchen Gehalte der altgriechi⸗ 
ſchen und der ariſchen Kunft in Indien aus den menſchlichen Geſtalten, 
in Iran aber aus Zierat und Landſchaft wie in Oſtaſien heraus⸗ 
lieſt und damit einen der wichtigſten Wege zur Erſchließung des ur⸗ 
ſprünglich ſeeliſchen Nordgutes betritt. Das muß Hand in Hand gehen 
mit der Nordforſchung ſelbſt, die nicht nur das Erhaltene, wie 
die Vorgeſchichte, behandelt, ſondern erft recht auf ihre Lücken hin be⸗ 
trachtet und erklärt werden muß, vor allem durch KRückſchluß von der 
Volkskunſt und dem planmäßigen Vergleich der Bildenden Kunſt und 
ihrem Werden aus in Hellas, Iran und der Gotik. 


Beſchauer. Die ſich vorausſetzungslos dünkende Wiſſenſchaft 
vom Geiſte erſtickt an ihrem inſelhaften Weltbilde. Indem die Men: 
ſchen vor zehntauſend Jahren ſchon alle geiſtigen und ſeeliſchen Bezie—⸗ 
hungen des Lebens zu All, Schöpfer und Erdkreis abzubrechen an— 
fingen und ſich in der Verherrlichung deſſen, worin ſie es ſo weit 
gebracht, der Gewaltmacht von Gottes Gnaden ſtatt der dem Volke 
verantwortlichen Macht gefallen, treiben ſie Inzucht und verderben 
ihr Blut bis zur Erſchöpfung. Ich kann das aus eigener Arbeit in 
dem Sache beobachten, das man „Runſtgeſchichte“ nennt. Was da 
alles angeblich aus Gewiſſenhaftigkeit, in Wirklichkeit aber aus 
Schlendrian und Bequemlichkeit beiſeite gelaſſen wird, ſpottet jeder 
Beſchreibung. Man reitet ein humaniſtiſches Steckenpferd und läßt 
ſich auf keine Art in dem kindiſchen Spiele ſtören. Und dabei tut 
unſerer Zeit der volle, ſelbſtbewußte und ſelbſtverantwortliche Einſatz 
not wie nie. Man will durchaus bei einer willkürlich gewählten 
Zeitgrenze bleiben, nicht von den Anfängen ſelbſt ausgehen, will nur 
mit dem Erhaltenen rechnen und nicht mit den offenbar großen Lücken 
und glaubt infolgedeſſen an den Wert der Geſchichte, als wenn es 
nicht vor allem auf das Weſen und Werden der Dinge ſelbſt ankäme. 
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Ein großer Schutthaufen, Univerſalgeſchichte genannt, befriedigt 
die Gemüter dieſer Inſelkrämer, die nie zum All und dem Schöpfe⸗ 
riſchen im Menſchen ſelbſt aufblicken gelernt haben, aus dem Kehricht 
Macht⸗ und Beſitzkram aufheben und darüber ihre Bücher ſchreiben. 
Es hat ſchwere Kämpfe gekoſtet, bevor auch nur die Außerlichkeiten 
des Lebens mit Berückſichtigung fanden (materielle Kultur), von den 
ſeeliſchen Gütern will man auch heute noch nichts in den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften hören: Die Seele ſei womöglich nicht Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher Sorſchung. 

Dazu kommt, daß ſich die Hiſtoriker wiſſenſchaftlich fernhalten von 
aller Gegenwart unter dem Vorwande, die Dinge müßten erſt eine 
Zeitlang abliegen, bevor fie geſchichtsreif wären. Die Geſchichte behan— 
delt daher das, was war, ins Endloſe, wie fie es nennt, fachlich (ob— 
jektiv), und nennt es unwiſſenſchaftlich, über die Dinge ein Werturteil 
vom Gegenwartsſtandpunkte abzugeben, entſprechend ihrem Grund— 
ſatze, die Gegenwart nicht hereinzuziehen. Die Runſthiſtoriker freilich 
bilden da eine Ausnahme inſofern, als ſie, da ihnen ſonſt nichts ein⸗ 
fällt, die Geſchichte der modernen Ismen ſchreiben und fie verherr⸗ 
lichen, ſtatt ſich beratend auf Seite der Künſtler zu ſtellen und den 
Künftelern das Handwerk zu legen (Wickhoff, Weißbach: Impreſſio⸗ 
nismus, Tietze: Expreſſionismus, uſw.) 

Wie ſteht es nun mit den Ausſichten auf eine einverſtändliche 
Löſung: hier der Machtmenſch, der Hiſtoriker, dort der Seelenmenſch 
des Nordens und der Seelenforſcher, der dem Weſen und Werden der 
Dinge, die das Menſchentum ausmachen, nachgeht. Wird die Ge— 
ſchichtsauffaſſung, die in der Verherrlichung von Macht und Beſitz 
gipfelt, die Oberhand behalten? Die Weſens- und Entwicklungs⸗ 
forſchung geſtatten Maßſtäbe, die von der Gegenwart im Hinblick 
auf die Zukunft angelegt werden und durchaus auf das heute noch 
oder wieder Fruchtbare gerichtet ſind. Die Vergangenheit an ſich hat 
ihren Wert verloren, wir maßen uns Urteile über ſie an und möchten 
es beſſer machen. Die Hiſtoriker benehmen ſich ſo, als wenn allein 
das, was ſie anerkennen, Berechtigung hätte, in einem höheren Sinne 
da zu ſein. Gegen dieſes Urteil gibt es keine Berufung. Darin halten 
ſie wie Pech und Schwefel zuſammen und ſperren jeden aus, der 
anders denkt. Die gläubige Menge aber läßt ſich glatt an der Naſe 
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herumführen. Als ich mir 1887 die Frage ftellte, was Rom, Italien, 
Europa in Wirklichkeit für die Menſchheit bedeuteten, habe ich mir 
nicht träumen laſſen, was meine Einſicht ein halbes Jahrhundert der 
Arbeit ſpäter mir antworten würde: alles Maske. Das heutige Eu⸗ 
ropa II hat dem urſprünglichen Europa I alle edleren Werte und 
Kräfte geſtohlen, die fachliche Welt in eine ſolche des Willens von 
Gewaltmachthabern verwandelt und zerrt nun den Bären, das Volk, 
am Naſenringe hinter ſich her. 

Ich kenne die Geſchichte von einer lebenslangen Beſchäftigung mit 
der RKunſtgeſchichte her. Letztere war bis vor kurzem noch ganz von 
erſterer abhängig, glaubte ſich verpflichtet, um akademiſch zugelaſſen 
zu werden, ſich in alle ihre Auffaſſungen fügen zu müſſen. Die Kunſt⸗ 
forſchung aber verfügt glücklicherweiſe über andere Auskünfte als 
die allgemeine Geſchichte; die ſchriftlichen Quellen ſind für ſie nicht 
die Hauptſache, ſondern die Denkmäler. Die Denkmäler der Bildenden 
Kunſt aber ſprechen eine ganz andere Sprache als die ſchriftlichen 
Quellen, ſie ſtehen zumeiſt in geſchloſſener Reihe (Schicht) da und 
führen eine viel unbefangenere Sprache, die mit der der Schrift faſt 
nichts zu tun hat. Sache des Kunftforfchers iſt es, dieſes Weſen in 
Werte aufzulöfen und aus Kräften zu erklären. Es iſt daher leicht 
begreiflich, daß der feine eigenen Wege gehende Kunſtforſcher zu an— 
deren Ergebniſſen kommt als der politiſche Hiſtoriker und Philologe, 
nur der liebedieneriſche Kunfthiftoriker, der ſich von vornherein dem 
von den Hiſtorikern ausgeſteckten Rahmen einfügt, um akademiſch 
vorwärtszukommen, wird nichts einzuwenden haben, ſondern ſich 
überall durchwinden. Die Kunftgefchichtefchreiber als akademiſche 
Streber haben das bis jetzt glänzend verſtanden. 

Falls die Hiſtoriker glauben, wenn ſie meine Vorſchläge zu einem 
wiſſenſchaftlichen Aufbau der Sorſchung über die philologiſch-⸗hiſto⸗ 
riſch nachgewieſenen Beſtandtatſachen hinaus unbeachtet laſſen, das 
heißt den Vogel Strauß ſpielen, würden ſie damit der Verpflichtung, 
ſich umzuſtellen, enthoben, dann irren ſie ſehr. Die Dinge ſind nicht aus 
dem Armel geſchüttelt, ſondern ſchwer in Lehramt und Forſchung 
erarbeitet. Jeder, der gewiſſenhaft entweder ſelbſt forſcht oder an der 
Heranbildung des Nachwuchſes arbeitet, wird auf die Dauer eines 
feſten Planes nicht entbehren können. Er wird Sache und Befchauer 
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auseinanderhalten und in dieſem doppelten Rahmen getrennt Beftände, 
Werte und Kräfte unterſcheiden müſſen. Wenn die Herren glauben, 
anders einteilen und vorgehen zu können, dann mögen ſie es nur erſt 
einmal gründlich verſuchen. Was ich ihnen vorſchlage, iſt nicht um⸗ 
en eee ee eee eee eee 
Juſtamentſtandpunktes willen anders anzufangen. 

Falſche Gelenke, einſt von den Romanen in die Geſchichte einge⸗ 
führt und von der Wiſſenſchaft bis auf den heutigen Tag feſtgehalten, 
womöglich noch, wie durch J. Burckhardt, verſtärkt, behindern den 
freien Ausblick und den Neuaufbau des Faches vom Nordſtandpunkt 
aus, den Burckhardt ſelbſt in feiner „Griechiſchen Kulturgeſchichte“ 
wenigſtens betreten hat. Bedeutet unſere Zeit ſelbſt ein Gelenk in der 
Entwicklung und worauf haben wir zu achten, um die natürlich 
gegebene Gelegenheit nicht zu verpaſſen? Werden Hof, Kirche und 
Bildung doch, wie zuerſt am Ende der Antike, gegen das Indo— 
ariſche, dann das Germaniſche und endlich das Deutſche ſich durch— 
zuringen vermögen und wieder die Oberhand gewinnen? 

Die Bildende Kunft wurde in ihrer Entwicklung von mir bisher 
gleichgeſetzt dem Schickſal der beharrenden Kräfte unter der Ein— 
wirkung von Bewegungskräften, vor allem des Machtwillens. 
Was wird fie in Zukunft fein? Wird man ſich erinnern, beziehungs⸗ 
weiſe bewußt werden, daß Kunſt Natur aus Menſchenhand iſt, be⸗ 
dingt alſo durch Lage, Boden und Blut, kein Erzeugnis irgendeines 
Willens? Von Runftwollen wiſſenſchaftlich in einem anderen Sinne 
ſprechen als in dem des Machtwillens, heißt die Runſt von vorn: 
herein mißverſtehen, ſie in Bahnen beurteilen wollen, die nichts mit 
ihrem innerſten Weſen zu tun haben. 

Die Unfruchtbarkeit der Geſchichtſchreibung und fo auch der Kunſt⸗ 
geſchichte liegt hauptſächlich darin begründet, daß ſie ſich unentwegt 
im Mittelmeerkreiſe um ſich ſelbſt drehen. Das fing nicht erſt z. B. bei 
Mfchatts an. Statt von dieſem Denkmale aus zu ſchließen, daß es 
eine vorperſiſche Kunft im alten indogermanifchen Iran gab, erinnerte 
man ſich des Märchens vom antiken Urſprunge der iſlamiſchen Kunft 
und ordnete das Denkmal ſchwachſinnig dieſem Kunftkreis ein. 
Oder die Sarkophaggeſchichte. Die nächſtverwandten Denkmäler von 
Alfchatta find die Säulen- und Rankenfärge. Statt fie mit dem Kelch 
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von Antiochia und der Maximianskathedra zufammenzubringen, das 
heißt die Euphrat⸗ und Tigrisgrenze zu überſchreiten, bleibt man an 
ihr ſtehen, die Unterſuchungen müſſen daher ergebnislos verlaufen. 
Die Unfruchtbarkeit der Geſchichte überträgt ſich bei der hohen Wert⸗ 
ſchätzung, die die Geſchichte noch in unſerer gedankenloſen Zeit ge⸗ 
nießt, auch auf andere als gerade die archäologiſchen Sächer. Von 
Kunſtgeſchichte war in dieſem Sinne oft genug die Rede. Jetzt iſt die 
Volkskunde in Gefahr. In einem Aufſatze der Feſtſchrift für M. 
Haberlandt (S. 101 f.) habe ich ſchon 1925 darauf verwieſen, wie 
wichtig es ift, in Europa das Holz, in Aſien den Robziegel und das 
Zelt zu beachten, alſo von der Volkskunde auszugehen. Wenn man 
auch da weiter hiſtoriſch ftatt vergleichend arbeitet, dann geht das 
alles verloren, weil die Hiſtoriker der „Spätantike“ in Aſien nach⸗ 
laufen, ſtatt von Lage, Boden und Blut auszugehen (Le Coq). Sie 
ſehen nichts vom Bodenſtändigen, reißen die Bilder aus den Höhlen 
des Turfan, wenn ſie Darſtellungen im Wege der menſchlichen 
Geſtalt aufweiſen, und laſſen die wichtigen Zeugen für die alte Roh⸗ 
ziegel⸗ und Zeltkunſt unbeachtet verderben. (Oſterr. Monatsſchrift für 
den Orient, XL, 1914, S. 68 f.) 

Mas endlich meinen Vorſchlag, die entſcheidende Tat in der Entwick⸗ 
lung der Menſchheit von Hellas, Iran und der Gotik aus im hohen 
Norden einer Zwifcheneiszeit zu ſuchen, anbelangt, jo wird die Sache 
doch etwas ernſter genommen werden müſſen, als es 3. B. ein Bericht⸗ 
erſtatter der Hiſtoriſchen Zeitfchrift, Bd. 158/59, tut. Einſt waren es 
Polſiedler, die, durch neue Eiszeitwellen aus dem Norden vertrieben, 
von verſchiedenen Seiten dem Mittelmeere zuſtrömten: von Oſten die 
Ameraſiaten, die von Alaska und Nordaſien kamen und bis nach 
Meſopotamien vordrangen, vom Weſten die Atlantiker, die ſich 
ſchließlich in Agppten feſtſetzten. Die erſteren begründeten die Gewalt⸗ 
macht von Gottes Gnaden, die anderen die Gewaltmacht auf Grund 
der Gottesſohnſchaft. Daß dieſe beiden Auffaſſungen ſpäter Europa 
über Perſien, Rom und Byzanz in den Bann ſchlugen, konnten weder 
die Griechen, noch die Jranier, noch die Germanen mit Völkerwande— 
rung und Gotik verhindern. Die Perſer, Alexander, Karl und ſchließ⸗ 
lich die Mönche wurden die Träger jenes Machtſtammbaumes, deſſen 
Verwurzelung am Mittelmeere das einzig Richtige in der hiſtoriſchen 
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Auffaſſung vom Werden Europas bleibt. Im übrigen wäre es an 
uns Deutſchen, daraus die Folgerung zu ziehen, daß es hoch an der 
Zeit iſt, nun endlich einmal die Gegenſeite, den Norden, wieder zu 
Worte kommen zu laſſen. Vielleicht ſtellt ſich bei den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften zugleich die Erkenntnis ein, daß wir auf dieſem Wege, 
wenigſtens von der Bildenden Kunſt von Hellas, Iran und der Gotik 
aus, über den zuſammenhangloſen Haufen, den wir Univerſal⸗ 
geſchichte nennen, hinweg zu einem Verſuche kommen, die Entwick⸗ 
lung der Menſchheit im Juſammenhange zu erfaſſen. 

Ich will hier nicht gegen Siſtoriker losziehen, die ſich ernſtlich 
ſelbſt um ihr Sach bemühen, widerlich find mir nur die Beamten 
ihres Faches, das Dutzend, das vom Dutzend verherrlicht wird, die 
politiſch die Einheit des Reiches 3. B. ausrufen und dabei eine geſunde, 
ſtrebſame Sache, ſobald fie die Macht dazu haben, mit Süßen treten. 
Ernſthaft über ihr Sach nachſinnende Hiſtoriker, wie Lindner oder 
Breyſig, haben wohl empfunden, wie entſcheidend die beharrenden 
Kräfte wären, wenn nicht die von vornherein falſche Einſtellung auf 
die Gewaltmacht von Gott alles auf den Kopf ſtellte. Keine Wiſſen⸗ 
ſchaft ohne Unterbau von den Anfängen an! Sie gleicht ſonſt einem 
Bau, der irgendwo auf nackte Erde geftellt ift. Aber ſelbſt diefer iſt nicht 
da, nicht einmal die Steine für die Errichtung eines Unterbaues ſind 
geordnet, vom Oberbau gar nicht zu reden. Die Werkſtücke liegen kunter⸗ 
bunt durcheinander: Univerſalgeſchichte. Ich habe von meinem Fach 
aus mein Leben lang gerungen, den roten Faden der Entwicklung, die 
nicht zu verwechſeln iſt mit Geſchichte, zu finden. Die Geſchichte hat 
ihre Grenzen; fie bearbeitete über ein halbes Jahrhundert den Arbeits: 
ſtoff für die Fragen von Macht und Beſitz, verſagte aber vollkommen 
für die aus Lage, Boden und Blut unmittelbar heraus wachſenden 
Lebens weſenheiten und die Werdezeit der Gürtel und Ströme. Es ift 
höchſte Zeit, daß fie zurücktritt in die Rolle der Hilfswiſſenſchaft, 
ſonſt wird ſie zu einer toten Sprache, die mehr hindert als fördert. 
Das iſt die Schranke, in die ich die Geſchichte als Wiſſenſchaft zurück⸗ 
weiſe; damit bin ich aber noch lange nicht mit ihr fertig. Der aufs 
bauende Teil ſoll erſt im nächſten Abſchnitte näher ausgeführt werden. 

Der Hiſtoriker wertet nicht, er wird nie ſagen, das iſt gut oder das 
iſt ſchlecht, ja er hält es für ein Gebot feiner angeblichen Unparteilich⸗ 
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keit, ſich lediglich beſchreibend zu verhalten. Es gilt für geradezu un⸗ 
wiſſenſchaftlich, ein abſchließendes Werturteil abzugeben. Damit iſt 
der ganze feige Jammer des Siſtorikers bloßgelegt. Weil er eben nur 
Meinungen ausſpricht und „vornehm“ zurückhält, ſtatt ſeinen Mann 
zu ſtellen und ganz einfach ſachlich nach vergleichenden Maßſtäben zu 
urteilen. Nehmen wir ein Schlußbeiſpiel. 

Es erſchiene rätſelhaft, wie Engländer und Franzoſen, die ſo oft 
von germanifchen Völkerwanderungen überſchwemmt wurden, ſich 
jetzt fo völlig ungermaniſch gegen das Reich und feine Beſtrebungen, 
ſoweit ſie auf die Geſundung der Volksgemeinſchaften hinzielen, ein⸗ 
ſtellen können, wenn nicht meine Art der Erklärung wäre, wonach 
dort mit der Zeit doch das atlantiſche, auf Macht und Beſitz gerichtete 
Blut wieder durchſchlug. Man hat ſich in beiden Staaten völlig dem 
jüdiſchen Einfluß ausliefern können, weil das Judentum heute noch 
in ſeiner Art auf dem Standpunkte des Gottesgnadentums ſteht, wo⸗ 
nach gewiſſen auserwählten Völkern, beziehungsweiſe deren Beberr- 
ſchern einzig Rechte zuſtänden, alle andern aber Pöbel ſind, der ſich 
mit Gottes Hilfe ausbeuten laſſen muß. In meinem Europawerke 
wird ja davon ausführlicher zu reden fein. Die Engländer und Stanz 
zoſen werden erſt zur Beſinnung kommen, wenn ihr germanifches 
Blut gegen die Börſianergeſinnung der Machthaber wieder obenauf 
kommt und damit die geſunden Kräfte zur Führung gelangen. Was 
unter dem atlantiſchen Blute zu verſtehen iſt, wird gleich in dem Ab: 
ſchnitte über Michelangelo zu ſagen ſein. 
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3. Die vergleichende Runft- 
forſchung bricht Bahn 


Bisher war immer nur von der Geſchichte und Kunſtgeſchichte die 
Rede, die vergleichende Runſtforſchung wurde nur nebenbei geſtreift; 
und doch macht nur fie allein verſtändlich, wie der Forſcher verſuchen 
kann, die Bildende Kunft zum Schlüſſel der Seftftellung der geiſtigen 
Entwicklung des Menſchengeſchlechtes zu machen. Die Kunſtgeſchichte 
begnügt ſich mit den Stilen der hiſtoriſchen Zeit und denkt nicht 
daran, nach der Entſtehung dieſer Stile zu fragen und aus der Beant— 
wortung Maßſtäbe für die Gegenwart und das Werden neuer Stile 
in der Zukunft zu ziehen. Die Bildende Kunſt iſt aber tatſächlich im 
Bauen ſowohl wie im Bilden, Malen uſw. der anſchauliche Nieder— 
ſchlag jener Entwicklung, die zurückliegt nicht Jahrzehn⸗, ſondern 
Jahrhunderttauſende, in denen die Geleiſe gelegt wurden, die in hiſto⸗ 
riſcher Jeit weiterlaufen. Von ihr aus darf man vergleichend nicht 
nur an die fernſte Vergangenheit, ſondern auch an die Möglichkeiten 
der Zukunft herantreten. 


Kunde. Die vergleichende KAunſtforſchung kann, was die Kunſt⸗ 
geſchichte bis jetzt erarbeitet hat, nur ſehr vorſichtig unter Weglaſſung 
aller Verknüpfung, allein unter Benutzung der an ſich halbwegs 
ſichergeſtellten Beſtandtatſachen, verwenden. Gerade die Auffaſſung, 
die jeweils in die Verknüpfung hineingetragen wurde, iſt ja zumeiſt 
der Stein des Anſtoßes und zugleich der Arbeitsſtoff der ver— 
gleichenden Beſchauerforſchung. Wenn man Hellas vom Mittel: 
meere, Iran womöglich gar aus dem alten Orient und die Gotik von 
Rom herleitet, hört ſich von vornherein jede Verſtändigung auf. Da 
hätten Volkskunde und Vorgeſchichte längſt Verwahrung einlegen 
ſollen; aber das ſieht eben vorläufig nur der vergleichende Kunſt⸗ 
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forſcher, der ſelbſt auf geſchichtlichem Boden arbeitet und von da aus 
erkennt, wie verkehrt man die Höchſtleiſtungen der Bildenden Kunft 
in die Geſchichte einftellt. Für die vergleichende Kunftforfehung find 
Geologie und Geographie, Anthropologie, Volks- und Völkerkunde 
Hilfswiſſenſchaften, mehr als Geſchichte und Philologie. Sie ent⸗ 
nimmt ihnen die Kunde jener Dinge, die, in Lage, Boden und Blut 
verwurzelt, von der Kunftgefchichte bisher mißachtet wurden, weil 
dieſe gänzlich im Fahrwaſſer des Mittelmeerglaubens der Hiſtoriker 
trieb, daher keinerlei Verſtändnis für die bahnbrechende Tat des hohen 
Nordens in der Entdeckung der Seele aufzubringen vermochte. Auf 
dieſe Seelenkunde aber kommt es heute entſcheidend an, will man end⸗ 
lich den Bann des Mittelmeerkreiſes brechen und der Gier nach Macht 
und Beſitz, zuſammengeſchloſſen in der Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden, wie ſie vom alten Orient und dem kaiſerlichen und päpſt⸗ 
lichen Rom ausgeht, durch die Erkenntnis einer dem Mittelmeertreiben 
vorausliegenden Kunde vom urſprünglichen, rein indogermanifchen 
Europa die Spitze bieten. 

Deshalb war es höchſte Zeit, daß wir neben den Großmächten, mit 
denen die Geſchichte rechnet, endlich das ihnen weit vorauseilende, 
aus Lage, Boden und Blut geborene Volkstum zu beachten begannen 
und Dinge, die bisher als unter dem Geſichtsfeld der hohen Geiſtig⸗ 
keit liegend angeſehen wurden, Volkstum und Volkskunde, in ihrer 
grundlegenden Bedeutung für den Erdkreis, alle Jeiten und Völker 
erkannten. Es iſt unbegreiflich, daß der Humanismus ſo unerhört zäh 
bis in unſere Tage hinein an ſeinen Scheuklappen feſthalten und, wie 
man früher alles von Rom und dem Mittelmeerkreife ausgehen ließ, 
ſo jetzt gar auch noch den Norden von Aſien abſchneiden möchte, als 
wenn man Europa jemals anders verſtehen könnte als zwiſchen die 
anderen Erdteile eingeſchoben und urſprünglich nur mit Gewalt von 
ihnen lostrennbar, zuerſt von Amerika und Afrika, dann, oder ſchon 
früher, von Aſien. 

Es war kein Einfall von heute auf morgen, der mich zu dieſer Ein⸗ 
ſtellung führte. Es hat vielmehr ein halbes Jahrhundert Arbeit 
gekoſtet, bevor ich mich, vom Humanismus herkommend, zu meiner 
Stellungnahme entſchließen mußte. Die entſcheidende Zeit meiner 
Jugend waren, nachdem ich gleich in meiner Diſſertation „Ikonographie 
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der Taufe Chriſti“ vergleichend ausgegriffen hatte, die vier Jahre, 
1885— 1389, in Rom, als ich die Kalenderbilder des Chronographen 
von 354 und mein Cimabuewerk veröffentlichte und dadurch auf die 
maßgebende Rolle der nah⸗öſtlichen Mittelmeerküſten, voran Konz 
ſtantinopel, aufmerkſam wurde. Daß ich damals ſchon die Wendung 
zur vergleichenden Runſtforſchung vollzog, ging mir erſt Jahrzehnte 
ſpäter auf. Seit der „Kriſis der Geiſteswiſſenſchaften“, 1923, bin ich 
faſt in allen meinen Werken mehr oder weniger auf die vergleichende 
Runſtforſchung eingegangen, am nachdrücklichſten in „Forſchung und 
Erziehung“, 1928, S. 100f., „Aufgang des Nordens“, 1936, S. 20f., 
und „Geiſtige Umkehr“ ganz allgemein. Es hat nichts genützt, trotz⸗ 
dem der volksdeutſchen Bewegung die vergleichende Weſensbetrach— 
tung und Entwicklungserklärung hochwillkommen ſein ſollten. Dieſe 
Bewegung iſt ſelbſt eine Weſens⸗ und Entwicklungsſache erſten 
Ranges inſofern, als ſie die Hebung deutſchen Weſens auf eine unver⸗ 
gleichliche Höhe der Raffenreinbeit anftrebt. Wie kann fie das aber, 
wenn ſie nicht alle Werte und Kräfte, die dabei in Betracht kommen, 
beobachtet und vergleicht? Es wird ſpäter von der Hochwertigkeit 
des Lebens und dem hochwertigen Menſchen als Maßſtab zu reden 
fein, hier ſei nur zunächſt die vergleichende Kunſtforſchung als Mittel 
ſolcher Unterſuchungen herausgegriffen und anſchließend der ver: 
neinenden Gruppe der wiſſenſchaftlichen Geſchichts⸗, beziehungsweiſe 
Kunſtgeſchichtsſchreiber gegenübergeſtellt. 


Weſen. Die Einſtellung einer Volksgemeinſchaft kann nie auf 
Gewaltmacht gerichtet ſein, ſo wenig Macht welcher Art immer zu 
den höchſten ſeeliſchen Gütern der Menſchheit gehört. Macht ſollte 
Pflicht, nicht Genuß ſein. Ein einiges Volk kann in Ordnung und 
Arbeit für ſich leben, wenn es nicht vergißt, ſeine Wehrmacht und 
Jugend für den Schutz des Ganzen und jedes einzelnen zu erhalten. 
Das wird, je ſtärker der ſeeliſche Gehalt über den Machtwillen ſiegt, 
ſich erſt recht ſittlich richtunggebend im deutſchen Volke durchſetzen. 
Dazu aber gehört, daß man indogermanifches Weſen hinter dem ger: 
maniſchen zu ſehen beginnt und Kraft als Freude ergänzt durch den 
ſeeliſchen Auftrieb, den einft der hohe Norden und heute noch z. B. 
die Oſtmark in dem bietet, was wir das Alpengefühl nennen. 
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Eine Bildende Kunft, die lediglich als Lebensrahmen, nicht als 
Ausdruckskern des Lebens aufgefaßt wird, als das Leben ſelbſt geſtal⸗ 
tend und nicht nur es widerſpiegelnd, iſt nicht wahre Kunſt, iſt 
Machtkunſt, etwa im Gegenſatz zur Volkskunſt. Beider Weſen gehen 
derart auseinander, daß ich zwei getrennte Werke über beide heraus⸗ 
geben konnte; das eine, die „Spuren“, liegt vor, das andere, „Europas 
Machtkunſt im Rahmen des Erdkreiſes“, ſteht vor der Drucklegung. 
Darin gilt es, von der vergleichenden Kunſtforſchung aus einen Ein⸗ 
druck zu geben, was das Nachgeben in der Richtung der Machtkunſt 
dem Volke Schaden zufügen, es an der kerngeſunden Eigenentwicklung 
verhindern kann. 

Zu den Forderungen der Klärung gehört zunächſt die Verwendung 
der richtigen Schlagworte. Welches iſt z. B. das deutſche Wort für 
Kultur? „Weſen“ könnte an deſſen Stelle treten: Weſenlos heißt 
kulturlos, äußeres und inneres Weſen ſitzt beſſer als materielle und 
geiftige Kultur. Menſchen ohne höheres Weſen find Menſchen ohne 
Kultur. Man muß alfo das Schlagwort „Weſen“ nur näher beſtim⸗ 
men und bekommt treffendere Kennzeichnungen als mit dem abge⸗ 
ſchliffenen Fremdworte. Wir erkennen das Weſen der Deutſchen von 
heute nur auf dem Hintergrunde des germanifchen, dieſes nur, ſoweit 
es ſich abhebt vom indogermanifchen Weſen. Es iſt immer das Weſen 
und Werden der Dinge, das entſcheidet, niemals deren Geſchichte, die 
die Kultur durch die Zivilifation, auf deutſch: die inneren Werte des 
Menſchentums durch den von der Gewaltmacht geforderten äußeren 
Aufwand zudeckt. 

Unſer engeres deutſches Volkstum entwickelt ſich im Grunde erſt ſeit 
der Blüte nordiſchen Geiſtes mit dem ſogenannten gotiſchen Zeitalter 
und dem Auftreten von, ſagen wir, Walter von der Vogelweide als 
ein Wiedererwachen des Indogermaͤniſchen, aus dem die Germanen 
durch ihre Kämpfe mit dem Oſten wie Süden und die nachfolgenden 
Wikinger⸗ und Warägerfahrten herausgedrängt worden waren. 
Nehmen wir als Zeugnis das gotifche Münſter, eine Landſchaft, aus 
Steinen gebaut, wie ſie die Arier in der Malerei ſchon in Indien 
(Adſchanta) halb ſüdlich gebunden erſchaut hatten 1. Die alte volks⸗ 


14 „Dürer und der nordiſche Schickſalshain“, S. 133. 
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tümliche Vorſtellung der Indogermanen, den Himmel als aus Steinen 
gewölbt zu ſehen s, taucht da in neuer Form wieder auf. So war er 
ſchon in der Selsgeburt des Mithras (Trier) gegeben, fo beherrſcht er 
in der Sorm der Felſenhöhle die helleniſtiſchen Reliefbilder, die Runſt 
von Gandhara is und die der altchriſtlichen Sarkophage. Man ſieht 
aus dem einen Beiſpiel, daß die Vorausſetzungen der Gotik eher auf 
ein aſiatiſches Europa der indogermanifchen Zeit als nur auf den 
eigenen germaniſchen Norden zurückführen. Deutſches Weſen macht 
ſich erſt in der Gotik frei, der Forſcher ahnt noch bei Dürer (und 
den Mpſtikern bis Böhme) die alten Juſammenhänge, aber der Zeit 
ſelbſt waren ſie kaum mehr bewußt. Nirgends hat die Landſchaft ſich ſo 
ſchlagend ſeeliſch in der Bildenden Kunſt durchgeſetzt wie bei den 
Deutfchen. Wenn nicht die Sorderungen der Höfe, der Kirche, der 
Scholaſtik geweſen wären, den Deutſchen, einſchließlich der Nieder⸗ 
lande, wäre die Führung damals ſchon zugefallen. In dem Bilde von 
1445 in Baſel, den Beſuch des Antonius bei Paulus darſtellend 
„Spuren“, S. 117), ſtehen ſich noch die alte §elslandſchaft und die 
neue deutſche, naturnahe Landſchaft unmittelbar gegenüber. 
Germaniſches Volkstum, in den beiden Jahrtauſenden um Chriſti 
Geburt über das Seftland und die nördlichen Halbinſeln an Nord- und 
Oſtſee ausgebreitet, hat nichts mehr unmittelbar mit dem Pol im 
Norden und auch noch nichts zu tun mit den Alpen im Süden, in die 
es erſt allmählich eindringt. Von der Bildenden Kunſt aus gewann ich 
den Eindruck, daß die Germanen in ungeheuren Kämpfen mit aſia⸗ 
tiſchen Oſtvölkern kaum zur Ruhe gekommen waren, als irgendwelche 
Naturereigniſſe ſie aus ihren mühſelig behaupteten Stammſitzen ver⸗ 
trieben und jene Wanderungen begannen, denen in meinem Sachgebiete 
die ſogenannte Völkerwanderungskunſt der Germanen entſpricht. 
Seit ich 1895 in den Preußiſchen Jahrbüchern darauf aufmerkſam 
machte und dann felbft ſeit dem Jahre 1916 darüber zu arbeiten 
begann, bis 1917 mein „Altai-Jran und Völkerwanderung“, 1920 
„Der Norden in der Bildenden Kunft Weſteuropas“ erſchien, da- 
zwiſchen in mehreren Auffägen die Kunftladung des Oſebergſchiffes 


15 Vgl. Güntert, „Der ariſche Weltkönig“, S. 407 f. 


16 Pgl. auch die Schriften von Coomarasvamp. 
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den Deutfchen zugleich in den beften Abbildungen vorgeführt wurde, 
haben fich ſehr viele jüngere Kunſthiſtoriker und Außenſeiter mit 
dieſen Dingen beſchäftigt und Arbeitsſtoff in Überfülle vorgelegt. Ich 
kann daher darauf verzichten, hier noch näher auf die Beſtände einzu⸗ 
gehen (ſie ſind ſchon vor der Entdeckung des Oſebergſchiffes am beſten 
zuſammengefaßt in dem 1904 erſchienenen Werke des ſchwediſchen 
Reichsantiquars B. Salin, „Nordiſche Tierornamentik“), und will 
nur meine infolge der Kenntniffe über aſiatiſche Runft völlig von der 
humaniſtiſchen abweichende Einſtellung zu Weſen und Entwicklung 
dieſer Völkerwanderungskunſt vorbringen. Die Altgermanen wußten 
nichts mehr von der Landſchaft der Indogermanen, erſt die „gotiſche“ 
Wiedergeburt läßt uns auf europäiſchem Boden ſelbſt die Zuſammen⸗ 
hänge über die Moſaiken Irans hinweg ahnen. 

Der Teil der Germanenkunſt, der uns zuerſt durch die Metallwaren, 
dann durch die Kunſtladung des Oſebergſchiffes bekannt wurde, hat 
nichts mehr mit dem ſeeliſchen Gehalte der Indogermanen zu tun, 
geht zum guten Teil auf in aſiatiſchen Einwirkungen, die von Iran 
und Sibirien herüberkamen. Vielleicht werden wir eher berechtigt 
fein, Rüdfchlüffe auf eine von Aſien unabhängige germanifche Kunſt 
vom älteſten nordiſchen Kirchengebäude der erſten von Rom unab⸗ 
hängigen Chriſten, den Stab- oder beſſer Maſtenkirchen Skandi⸗ 
naviens, zu ziehen, die nach einem Chartreſer Glas fenſter auch den 
Iimmerleuten der Weſtfranken bekannt waren. (Seftfchrift anläßlich 
des Reichs verbandstages des deutſchen Zimmerhandwerkes, Wien, 
1939. „Das Jimmerhandwerk als Vorausſetzung der großen Kunſt⸗ 
ftile Europas“, S. 6.) Sie gaben Anlaß zur Entwicklung der Gotik 
aus dieſem an den Schiffsbau anſchließenden Maſtenbau. Mit dieſer 
Befreiung von den Mönchen ging Hand in Hand ein Wiederer wachen 
indogermaniſcher Überlieferung, die damit in den Mittelpunkt der 
Arbeiten der vergleichenden Kunſtforſchung rückt. Erſt der gotiſche 
Münſterbau nimmt die Überlieferung wieder auf, die Deutſchen ent⸗ 
decken die naturnahe Landſchaft an Stelle der iranifchen Felsland— 
ſchaft, die im Bauen ihre Fortſetzung findet. 

Das um viele Jahrtauſende ältere indogermaniſche Weſen muß ein 
beachtenswert anderes Wertleben als das germanifche gehabt haben. 
Ich kam darauf nicht von der Völkerwanderungskunſt, ſondern von 
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der ſpäteren chriſtlichen Blüte germaniſcher Kunft, der ſogenannten 
Gotik aus, als ich, von meinen Arbeiten gedrängt, dieſe in Vergleich 
mit Hellas und dem indogermanifchen Kerne Aſiens, Iran, zu ſetzen 
begann. Das Dritte Reich hat es verſtanden, ſich auf den Norden ein⸗ 
zuſtellen, es pflegt und fördert heute die Germanenforſchung auf das 
nachdrücklichſte. Aber ſchon um nur die Germanen zu verſtehen, 
müſſen wir über ſie hinaus noch weiter zurückgreifen, nämlich auf die 
hochnordiſchen Urvölker. Damit erſt wäre jener Norden erreicht, von 
dem ich hier ſprechen will. Wie man zu einer ſolchen Einſtellung 
kommen kann? Es ſcheint mir von der Bildenden Kunft aus moglich, 
daß ſich jeder Suchende mit eigenen Augen zu dieſer Erkenntnis durch⸗ 
ringen kann. 

Man beginnt am beſten damit, ſich einer Beobachtung zu erinnern, 
die jeder bei einiger Überlegung felbft machen kann. Es gibt nämlich 
zweierlei Stilarten, die einen, die ganz aus ihrer eigenen Lage, ihrem 
eigenen Boden und eigenen Blute erwachſen ſind, und andere, die 
ein längſt vorhandenes und heute noch unzweifelhaft feſtſtellbar 
fremdes Erbe antreten. Als Beiſpiel der letzteren Art nehme man die 
ſogenannte italieniſche Renaiſſance. Sie iſt ein Stück Altertum, das 
am Ende des Mittelalters, der Gotik, von der ſie angeregt war, 
wieder zum Leben erweckt wird. Im Gegenſatze dazu ſteht die 
vorausgehende Blüte der chriſtlichen Runſt im germanifchen Norden, 
die ſogenannte Gotik ſelbſt. Sie iſt ein ausgeſprochen ſelbſtändiger 
Stil, der zum mindeſten in Europa keinerlei Vorläufer hat. Das iſt 
die eine Tatſache, von der jeder ausgehen kann. Die zweite Tatſache, 
die auch wieder jeder Suchende ſelbſt feſtzuſtellen vermag, iſt eine, 
die etwa zweitauſend Jahre früher liegt und eine ganz ähnliche 
Wandlung betrifft. Ich meine den Eintritt des Altgriechiſchen in die 
orientaliſche Welt. Der griechiſche, einzeln freiſtehende Tempel iſt 
ebenſowenig mit einem Gruppenbau am Nil oder Euphrat und 
Tigris zu verwechſeln wie ein griechiſches Bildwerk mit einem alt— 
orientaliſchen, trotzdem die menſchliche Geſtalt an ſich übernommen 
iſt. Es iſt ein ganz anderes Weſen, das uns da in Hellas entgegen⸗ 
tritt. So weit handelt es ſich um Beobachtungen, die im Rahmen des 
heutigen Europa zu machen ſind: Hellas und die Gotik. Dazu aber 
kommt eine dritte Tatſache, für deren Seftftellung wir in das innere 
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Alien gehen müffen. Sie iſt bis jetzt völlig unbeachtet geblieben, bat 
aber entſcheidende Bedeutung, denn fie macht den — wie ganz allgemein 
üblich — auf den Mittelmeerkreis eingeſtellten Beobachter erſt auf den 
wahren Zufammenbang der in der Gotik und in Hellas gemachten 
Beobachtungen aufmerkſam, und zwar darauf, daß es einſt ein 
größeres Europa gegeben haben muß, das bis zum Pamir reichte. 
Es handelt ſich dabei um ein Volk, deſſen Wohnſitz erſt neuerdings 
wieder zu ſeinem alten Namen zurückgekehrt iſt, nachdem es bisher 
Perſien genannt worden war: nämlich Iran. Vielen dürfte dieſe 
Namensänderung entgangen fein. Sie iſt durchaus berechtigt. Das alte 
Iran reichte auch noch weiter nach Norden, Perſien war einſt nur 
der ſüdliche Teil davon. Während alle Welt die griechiſche und 
gotiſche Kunft kennt, weiß heute noch niemand etwas von der irani⸗ 
ſchen, obſchon ſie einſt ebenſo zum indogermaniſchen Europa gehörte 
wie die beiden anderen. Davon ſpäter. Ich möchte zunächſt von dieſer 
Kunſt eine klare Vorſtellung zu geben ſuchen, weil fie notwendig 
bekannt ſein muß, bevor man verſteht, was Hellas am Mittelmeere 
und die Gotik im germanifchen Norden eigentlich bedeuten. 

Es war in den neunziger Jahren des letzten Jahrhunderts, als 
Wilhelm von Bode, der bekannte Generaldirektor der Berliner 
Muſeen, meinen langjährigen Aufenthalt im vorderen Orient benützte, 
um für das neu zu errichtende Kaiſer-Friedrich-Muſeum eine Samm⸗ 
lung altchriſtlicher und iſlamiſcher Denkmäler zuſammenzubringen. 
Ich konnte tatſächlich von Konftantinopel, Kleinafien, Syrien und 
Agypten aus eine größere Reihe von Denkmälern für Berlin erwerben, 
von denen nur eines beſonders herausgehoben ſei, ein Großdenkmal, 
das auf der von mir zuſammengeſtellten Liſte von Denkmälern ſtand, 
die ſich der Kaiſer vom Sultan ſchenken laſſen ſollte; es war darin als 
„ſyriſche Kirche“ angeführt. Ich wundere mich, daß von dieſer ſoge— 

nannten „Alfchatta-Schaufeite“ auch heute, nachdem ein Drittel: 
jahrhundert vergangen iſt, nicht Gipsabgüſſe über das Reich ver: 
breitet find; fie würden dieſes höchſt merkwürdige Kunſtwerk, das 
zeitlich zwiſchen dem alten Hellas und der Gotik ſteht, in ſeiner ganz 
einzigartigen Bedeutung für eine beſtimmte Art von Indogermanen⸗ 
tum und Chriſtentum zur Geltung bringen. 

Dieſe Mfchatta-Schaufeite iſt etwa vierzig Meter lang und bis zu 
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ſechs Meter hoch erhalten, ein Denkmal alfo, das man ruhig in Berlin 
neben den pergamenifchen Altar ſtellen könnte. Die Eigenart feiner 
Runft beſteht darin, daß es, in Stein überſetzt, eine Art Teppich, beſſer 
Jeltbehang, darſtellt, wie eine Borte wirkend, die ein Rieſenzickzack der 
Länge nach fortſchreitend füllt, in der Mitte durch ein Tor in zwei 
Slügel geteilt. Es entſtanden fo ſtehende und hängende Dreiecke, viel⸗ 
leicht als „Weltberge“ aufzufaſſen, die mit durchbrochen gearbeiteten 
Weinrankenmuſtern gefüllt ſind. Dieſe wirken in der älteren, linken 
Hälfte faſt altchriſtlich, wenigſtens kennen wir die Leitgeſtalten ſehr 
gut ähnlich auf altchriſtlichen Sarkophagen und Elfenbeinen, aus alt⸗ 
chriſtlichen Moſaiken und den ſogenannten Kanonesarkaden der älteſten 
ſyriſchen und altgermaniſchen Evangeliare. Es find Weinranken, die 
entweder in Stämmen nebeneinander ſtehen oder aus Gefäßen ent⸗ 
ſpringen, aus denen zugleich beiderſeits Tiere trinken. Vögel beleben 
die aufſteigenden und flächenfüllend ſich einrollenden Ranken; in der 
Mitte eines jeden Dreieckfeldes liegt eine reichverzierte „Schüſſel“. Auf 
die rechte Hälfte diefer Nſchatta-Faſſade gebe ich hier nicht ein, eben⸗ 
ſowenig darauf, wie dieſer erhaltene Reſt, der auf meine Veranlaſſung 
aus dem Transjordanlande Moab nach Berlin gebracht wurde, nach 
oben hin zu ergänzen ſei. 

Man wird fragen, was dieſe märchenhaft reich geſchmückte Schau⸗ 
ſeite aus dem 3. Jahrhundert nach Chriſtus mit dem alten Hellas und 
unſerer nordiſchen Gotik zu tun haben könnte. Nachdem ich zunächſt 
einmal Kenntnis von den drei Stilen (ſchaͤtta für den dritten, ira— 
niſchen Stil) gegeben habe, die man beachten muß, wenn man auf 
den Norden kommen will, bitte ich, mit mir in den Vergleich dieſer 
drei Stile untereinander einzutreten. Erſtens einmal ſind ſie alle drei 
nicht in dem Rohſtoff erhalten, in dem fie einſt entſtanden waren, 
bevor man ſie in Stein überſetzte. Der griechiſche Tempel war ebenſo 
urſprünglich ein Holzbau wie die Mſchatta-Faſſade eine aus Roh— 
ziegeln errichtete Schau wand, die man mit Teppichen, Stuck oder 
Slieſen verkleidet oder beſſer finnbildlich geſchmückt hatte. Auch unſere 
herrlichen Münſter führen, wie wir heute beim Vergleich mit den 
aus dem Mittelalter erhaltenen norwegiſchen Stab- oder Maſten⸗ 
kirchen feſtſtellen können, auf den Holzbau, wahrſcheinlich den Schiff⸗ 
bau, zurück. Wenn das nicht beachtet wird, ſo liegt es nur daran, daß 
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unfere Humaniſten ihren Glauben an den Mittelmeerkreis als den 
Urſprungsort der Kultur, auf den fie alles beziehen und alle zuſammen 
eingeſchworen ſind, aufgeben müßten, ſobald das richtig iſt. Der 
Stein ſpielte urſprünglich in den Gebieten, aus denen dieſe drei Stile 
kommen, gar keine Rolle, die Griechen fo gut wie die Jranier und 
Germanen übernahmen ihn erſt, ſobald ſie ſich dem Mittelmeere 
näherten und ſich dort mit den Machtkreiſen, ſei es dem Hofe, der 
Kirche oder den Mönchen als Bauführern, berührten. Herrſchend war 
vielmehr in der Zeit, in der ſich dieſe Stile aus den bebarrenden 
Kräften von Lage, Boden und Blut vorbereiteten, das Holz, der 
Lehm, beziehungsweiſe Rohziegel und das Zelt. Da dieſe Robftoffe 
aber leider vergänglich find, der Stein allein, beziehungsweiſe der ge⸗ 
brannte Ziegel erhalten bleibt, haben ſich die Hiſtoriker täuſchen laſſen 
und ihm, weil allein erhalten, die Führung gegeben. 

Die durch die Vergänglichkeit der Rohſtoffe entſtandenen unge⸗ 
heuren Lücken der Nordkunſt ſind bis heute unbeachtet geblieben, und 
es erweckte nur Verwunderung, daß die Stile alle drei, wie es ſcheint, 
fo auffallend fertig in Erſcheinung treten. Wir müſſen aber allmäh⸗ 
lich mehr Sinn bekommen für das Werden der Kunſtformen als 
für ihr Sein, dann dürften wir folgerichtig auch in den Geiſtes— 
wiſſenſchaften aus der Vergangenheitskrämerei herauskommen und, 
ſtatt allein den geſchichtlichen Verlauf wahrzunehmen, auch die Not— 
wendigkeit erkennen, die Dinge nach ihrem Weſen und ihrer Entwick⸗ 
lung, ihren Werten und Kräften zu betrachten und ſo für die Gegen— 
wart und Zukunft nutzbar zu machen. 

Ich verſuche hier, eine der wichtigſten und größten Lücken zu füllen, 
die das Deutſchtum von heute kennen muß, will es entſchloſſen vor— 
wärtskommen. Was zunächſt am Handwerk, Rohſtoff und Werk 
beobachtet wurde, findet ſeine Beſtätigung auch in den geiſtigen 
Werten. Der Marmor der Griechen, der den Rohziegel verkleidende 
Stuck der Iranier und der Sandſtein unferer Münſter find boden— 
gegebene Robftoffe, die jeder Stamm nach jahrhundertelangem Der: 
weilen auf dem durch Völkerwanderungen vom Norden her erreichten 
Boden zur glänzendſten Auswertung brachte. Man beſuche die 
griechiſchen Abteilungen unſerer großen Muſeen und wird gewiß 
frohen Herzens einſtimmen in das, was ich jetzt über die Kunft der 
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Griechen zu ſagen habe. Daneben follte man einen Abguß von Teilen 
der MNſchatta⸗aſſade ſtellen. Über die gotiſchen Münſter hat jeder ein⸗ 
zelne wohl längſt ſeine bewundernden Erfahrungen ſelbſt geſammelt. 
Auf ſolche Beobachtungen und ihren Vergleich aber muß man bauen, 
wenn man die nordiſche Lücke in der Bildenden Kunft ausfüllen will. 

Man kann noch an den griechiſchen Göttern in den Tempelgiebeln 
wie an den Landſchaften altchriſtlicher Moſaiken, die aus den iraniſchen 
Seuer⸗, beziehungsweiſe Chriſtentempeln ſtammen und erſt im Weſten 
zu Hintergründen wurden, endlich an den gebauten Landſchaften der 
gotiſchen Münſter erkennen, daß alle drei Stile von einem Glauben 
eingegeben ſind, der in der Landſchaft und dem All ſeinen feſten Halt 
hatte. Im Norden ſelbſt, woher dieſe drei Stile, wie ſich zeigen läßt, 
angeregt find, gab es urſprünglich freilich weder Tempel noch Götter; 
aber man kann beobachten, wie bei der Annäherung an den Süden, 
beziehungsweiſe die Machtgrenze des Mittelmeerkreiſes Götter von 
ewiger Jugend auftauchen, von den Griechen gar nicht zu reden, auch 
im Yima und Mithra der Iranier und ſelbſt in Chriſtus. Er iſt ur⸗ 
ſprünglich nicht der greife Allherrſcher und Richter, ſondern ein ſchoͤner 
Jüngling, guter Hirte oder Lehrer. Die Gotik greift dieſe iraniſch⸗ 
griechiſche Überlieferung wieder auf; es gibt nichts Reizvolleres, als 
ſolche von Jugendlichkeit und Liebenswürdigkeit ſtrotzende Bildwerke 
an gotiſchen Münſtern. Sie könnten ebenſo an griechiſchen Tempeln 
wie an gewiſſen iraniſchen Bauwerken, den ſogenannten Stupen des 
Mahajana-Buddhismus, ſtehen und teilen auch in der künſtleriſchen 
Form gemeinſame Züge mit dieſen beiden. Das Auffallendſte iſt die 
Neigung, den vom Süden übernommenen menſchlichen Rörper mit 
Linienſpielen im ausgeſprochen nordiſchen Geiſte zu umgaukeln. Das 
beforgt der Saltenwurf. Wenn irgendwo, fo wird man beim Ver⸗ 
gleich griechiſcher, gotiſcher und iraniſcher Standbilder — in Iran 
und dem Tarimbecken ſind ſie in ganzen Herden in Stuck erhalten — 
empfinden, daß das alles Gebilde gleichen Geiſtes, einer Runftfeele 
ſind, gegen die gar nichts aufkommt. Beſonders eindrucksvoll ſind 
die parallel langgezogenen Saltenzüge, wir nennen ſie archaiſch, wie 
fie in allen drei Stilen merkwürdig ausdrudsvoll befangen am An: 
fange ſtehen. 

Dieſe hinreißende Verſchämtheit des erſten Auftretens der menſch⸗ 
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lichen Geſtalt in Nordſtilen ift für den ſeeliſchen Gehalt aller drei 
Stile beſonders kennzeichnend. Die Kunſt hängt noch nicht an der 
Menſchengeſtalt an ſich oder irgendeiner Art Naturnachahmung um 
ihrer ſelbſt willen. Die bewegte Linie, die bunten Morgenrotfarben, 
das landſchaftliche Empfinden ſtehen noch obenan, vielleicht gibt die 
Michatta-Schaufeite über dieſes ſchöne farbige Spiel am deutlichſten 
Auskunft. So war auch die griechiſche Kunft, bevor fie am Mittel: 
meere die menſchliche Geſtalt übernahm, fo war ſelbſt noch die ger: 
maniſche Kunſt der Völkerwanderung, bevor fie, zuerſt durch die 
Kirche verſtört, in der Gotik ſich in ihrem urſprünglich indogermani⸗ 
ſchen Weſen ſelbſt wiederfand. 

Glaubt man nach dieſer kurzen vergleichenden Betrachtung nicht, 
daß wir ſehr ernſtlich Grund haben, die Frage nach einem gemein⸗ 
ſamen Urſprung aller drei Stile, des altgriechiſchen, iraniſchen und 
„gotiſchen“, aufzuwerfen? Mir wurde das Auftauchen diefer Frage 
bei meinen Wanderungen zum Schickſal. Dabei gelangte ich nach 
jahrzehntelangen Beobachtungen auf den Weg jener Sprachforſcher, 
die ſchon vor hundert Jahren von einem indogermanifchen oder indo⸗ 
europäifchen Stamme zu ſprechen begannen. Das ſcheint mir auch von 
der Bildenden Kunſt aus der Schlüſſel, nur muß ich zur Löſung der 
Stagen den hohen Norden heranziehen. 

Man geſtatte hier eine Einſchiebung, die an das anknüpft, was oben 
über das volkskundliche Zeitalter geſagt wurde und die erſte Blüte 
der Indogermanenforſchung in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
betrifft. Die Führung hatten in der Zeit der Romantik die Sprach: 
forſcher, Bopp an der Spitze. Sie nahmen einen Sprachſtamm an, 
den fie merkwürdig „indogermaniſch“ nannten, das heißt alſo, fie 
fingen an, eine Verbindung zu ahnen, die von den Germanen Nord⸗ 
europas bis nach Indien führte — oder umgekehrt. Als ich auf meinen 
Sabrten im Innern Aſiens von China und Indien aus zurück in Iran 
anlangte und weiter wollte nach Europa, beziehungsweiſe dem Mittel⸗ 
meerkreiſe, von dem ich gekommen war, fand ich mich unwillkürlich 
in der Sache gedrängt, den Weg nach dem Norden zu nehmen, nach 
Sibirien ſowohl wie in das Baltikum. Das Ergebnis jahrelangen 
Ringens nach Klarheit war, daß ich eines Tages zwei Runftftröme 
annehmen mußte, den einen, der mich auf die Spur der ſogenannten 
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Indogermanen nach Europa führte, und einen anderen, der zweifellos 
von Sibirien kam, wie ich ſpäter fand, auf die Ameraſiaten. Damit 
war der Einſtieg in die Nordfragen nicht nur von den Germanen, 
ſondern auch von Aſien aus gefunden. Man beachte, daß die Wen⸗ 
dung auf dem großen Kreuzwege Aſiens, in Iran, beziehungsweiſe 
Turan, dem Zweiſtrömeland am Fuße des ſogenannten Daches der 
Welt, des Pamir, am Amu: und Syrdarja erfolgte, dem alten Orus 
und Jaxartes. 

Ich geriet auf dieſe Art mit meiner ganzen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
ziehung, die ich mir in Wien und Berlin und 1885 abſchließend mit 
dem Doktor in München geholt hatte, in Widerſpruch und mußte 
ſehr energiſch gegen den Strom ſchwimmen lernen. Das habe ich nun 
ſeit 1901 ſehr gründlich getan, war ich doch, ſeit damals mein „Orient 
oder Rom“ erſchien, geradezu von den Sachgenoſſen kaltgeſtellt; man 
machte und macht heute noch, als wären meine Arbeiten nicht erſchie⸗ 
nen. Es folgte zwar 1904 noch eine Berufung nach Halle, wie 1894 
ſchon nach Breslau; als ich ablehnte, blieb ich zwar einſam und konnte 
arbeiten und ſchaffen, ſoviel ich wollte, überall aber ſtand mir eine 
undurchdringliche Mauer entgegen. Das ſtörte mich weiter nicht, hatte 
ich doch an der Univerſität Wien trotz aller Gegnerſchaft ein Inſtitut 
für vergleichende Kunftforfebung aufgerichtet, das bei jeder meiner 
Berufungen ins Ausland wuchs und ſchließlich Weltruf erlangte. 
Ich erwähne das hier, weil in dieſem Inſtitute die Nordforſchung 
planmäßig aufgebaut wurde, vor allem vom Oſten und allmählich 
auch vom Norden ſelbſt, der Völkerwanderungs⸗ und der Volks⸗ 
kunſt her. 

Die Geſchichte blieb zwar unſere Grundlage, aber wir erkannten 
ſehr bald, daß mit dem Erhaltenen, das heißt den auf uns gekom⸗ 
menen Denkmälern und Quellen, die die Geſchichte allein berückſichtigt 
— übrigens wie die Vorgeſchichte ja auch —, nicht alles getan ſei, 
aus einem ſehr einfachen Grunde. Im Mittelmeerkreiſe und wohin 
immer deſſen Machtgeſinnung vordrang, wurde in Stein gebaut und 
im Wege der Menſchengeſtalt dargeſtellt. Der Norden aber baute in 
Holz, in Aſien dazu in Lehm und Robziegeln, beziehungsweiſe mit 
Jeltſtoffen. Davon blieb natürlich nichts erhalten. Ich erkannte, daß 
wir ſchon aus dieſem Grunde allein nichts vom Norden wiſſen 
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konnten. Es galt alſo, Wege zu finden, die geſtatteten, dieſe große 
Lücke auszufüllen. So kam ich auf ganz neue wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
fahren, die in dem Wiener Inſtitute zur Grundlage aller Arbeit 
gemacht wurden. Keine Diſſertation, die nicht danach aufgebaut war, 
keine Veröffentlichung in unſeren faſt fünfzig Bände umfaſſenden 
„Arbeiten des I. kunſthiſtoriſchen Inſtitutes“ oder der Reihe von elf 
„Beiträgen zur vergleichenden Kunſtforſchung“ oder über die engere 
Heimat Öfterreich, die nicht auf dieſer zwingenden Grundlage durch⸗ 
geführt worden wäre. 

Es handelt ſich dabei darum, daß neben die Runde und den Ver⸗ 
gleich der Denkmäler vielmehr die vergleichende Sorſchung der Werte 
und Kräfte eingeführt wird, man alſo nicht nur Geſchichte treibt, 
wobei allein Beſtandtatſachen genau feſtgeſtellt werden, die Verknüp⸗ 
fung aber vogelfrei der „Auffaſſung“ überlaſſen bleibt, ſondern daß 
neben die Kunde von den Dingen zunächſt deren Weſen mit feinen 
Werten als Kern der wiſſenſchaftlichen Arbeit tritt. Daran ſchließen 
ſich dann die Entwicklungserklärung auf Grund von Kräften und, 
von dieſer Sachforſchung ganz getrennt, die Beſchauerforſchung. 
Über dieſe grundſätzlichen Fragen habe ich ſeit meiner „Kriſis der 
Geiſteswiſſenſchaften“, 1923, wiederholt gehandelt. Nur auf Grund 
des Vergleiches in einem viel weiteren, nach Ort, Zeit und Geſell⸗ 
ſchaft über die geſchichtliche Grenze weit hinausgehenden Rahmen 
kann man vom Mlittelmeerkreife endlich loskommen. Darüber aus: 
führlich „§orſchung und Erziehung“, 1928. 

Man dürfte jetzt ſchon eher verſtehen, warum die Kunſtgeſchichte 
niemals auf den Norden kommen konnte und warum es mir gelang, 
wie es manche freundlich ausdrücken, den Norden in der Bildenden 
Kunſt zu entdecken. In Wirklichkeit handelt es ſich lediglich um eine 
Ahnung, die ich in meinen Werken vorbringe, und es wird der Arbeit 
vieler Geſchlechter bedürfen, um den Norden in dem Umfange, wie 
ich ihn ſehe, durchzuſetzen. Eine Ablehnung ſcheint mir ausgeſchloſſen, 
ich bin meiner Sache, die ich planmäßig erſchloſſen und in mehr als 
einem Dritteljahrhundert mit aller Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt 
habe, zu ſicher. Die Gegner mögen nur erſt ſelbſt auf dieſem Gebiete 
ernſtlich zu arbeiten beginnen, dann werden ihnen ſehr bald die Augen 
aufgehen. 
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Wovon war ich denn felbft ausgegangen? Von dem, was ich einft 
vor den Elgin marbles und in München bei Heinrich v. Brunn 
gelernt hatte, nämlich dem hohen Weſen der griechiſchen Kunft. Ich 
erkannte, daß die Griechen zwar vom Mittelmeere den Stein und die 
menſchliche Geſtalt übernommen hatten, aber — was entſcheidend iſt — 
ihrem ſeeliſchen Weſenskerne nach dem Norden treu geblieben waren. 
Die Zuwanderer hatten noch, als fie auf griechiſchem Boden an: 
langten, in Holz gebaut und teilweiſe in Lehm ausgeſtattet, ſie hatten 
die menſchliche Geſtalt nicht anders wie das Tier und die geometriſche 
Geſtalt in ihrer Kunft verwendet, das heißt mehr ſinnbildlich zierend, 
verehrten auch den Schöpfer noch in der freien Natur. Das iſt, 
künſtleriſch genommen, ein ganz anderes, volkstümlicheres Weſen, 
als es die Agypter und Meſopotamier in ihrer drohenden Stein⸗ und 
Götterwelt kannten. Die griechiſche Kunſt mußte im Kern ihres nor⸗ 
diſchen Weſens ganz umgeſtaltet werden, als ſie der unglückſelige 
Alexander an Stelle der altorientaliſchen Runft zum Kleide der belle: 
niſtiſchen Weltmacht herabwürdigte und die Römer das Griechiſche 
erſt recht in den Rahmen ihrer Staats- und Machtgeſinnung zerrten. 
Aus der Volkskunſt wurde fo angewandte Kunſt. 

Aber laſſen wir das; die Hauptſache ift, daß ich von Hellas aus 
den roten Saden in die Hand bekam, der nach dem Norden führte. 
Das ging mir freilich erſt in ſeiner vollen Bedeutung auf, als ich 
neben Hellas das bisher völlig verkannte Iran aus jenem Nichts 
heraushob, das es den Kunſthiſtorikern galt. Iran darf in Aſien 
ebenſowenig mit Perſien verwechſelt werden wie das alte Hellas 
in Europa mit dem Hellenismus und Rom. Ja, da Iran an der 
Grenze des Nordens, nördlich der trennenden Gebirge lag, kam es 
noch weniger als Griechenland mit dem Mittelmeerkreis in Berüh— 
rung und hat ſich infolgedeſſen reiner nordiſch in der Bildenden Kunft 
erhalten als ſelbſt Hellas, vor allem darin, daß es die menſchliche 
Geſtalt nicht vom alten Orient übernahm. Wenn man iraniſche — 
nicht perſiſche — Kunft in einem Großdenkmal ſehen will, dann muß 
man ſich in die ſtaatlichen Muſeen auf der Muſeumsinſel in Berlin 
begeben. Aber freilich, finden dürfte man dort dieſen großen Haupt⸗ 
zeugen indogermaniſcher Kunft nicht fo leicht. Ich habe das Denk— 
mal, „nſchatta“ heißt es, zwar nach Berlin gebracht, durfte es aber 
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leider nicht ſelbſt aufſtellen, und fo gerieten die Verantwortlichen 
unter falſchen jüdiſchen Einfluß und brachten dieſes wichtigſte indo⸗ 
germanifche Wahrzeichen in der iflamifchen Abteilung unter. Ich 
gab zwar die Seftfchrift zur Eröffnung des Kaiſer⸗Friedrich⸗-Muſeums 
und dieſer Schauſeite von Mſchatta heraus, wurde aber zur Eröff⸗ 
nung nicht eingeladen und kehrte wieder nach meinen lieben Alpen 
zurück. Bis heute haben die Herren C. H. Becker, der einſtige Miniſter, 
und ſein Helfer, Prof. Ernſt Herzfeld, der heute als Emigrant in 
Amerika lebt, recht behalten, wenn ich auch in allen meinen Arbeiten 
dagegen wetterte. Solange dieſer Fehler nicht gutgemacht iſt, kann 
von einer klar erkannten Entdeckung des Nordens nicht die Rede ſein. 
In meinen Arbeiten über den Norden ſpielt dieſes bedauernswerte 
Verſäumnis freilich keine Rolle, nur erklärt ſich daraus der ungeheure 
Vorſprung, den ich gegenüber meinem eigenen Fache in den Nord— 
fragen gewonnen habe. Während die Runftgefchichte vor Mſchatta 
als einem Stein des Anſtoßes zurückweicht, feine Kunft nicht beachtet, 
bin ich gerade durch Mfchatta derart in die Nordfragen gedrängt 
worden und vorwärtsgekommen, daß mir heute wohl kein Sachgenoſſe, 
ohne meinen ganzen, langen Weg nachzuprüfen, mehr folgen kann. 

Jetzt erſt komme ich zur eigentlichen Entdeckung des Nordens. Sie 
kam ſchließlich erſt dadurch zuſtande, daß ich neben Hellas und Iran 
dem Weſen nach auch unſere eigene, germaniſche „Gotik“ ſtellen 
lernte. Wie viele Kunftfreunde haben ſich ſchon die Frage vorgelegt, 
wie merkwürdig es doch eigentlich ſei, daß man bei der Frage nach 
ſolchen Stilen, die in ſich ſelbſt ruhen, immer wieder auf das Grie— 
chiſche und die ſogenannte Gotik kommt. Tatſache iſt, daß ſie allein 
aus nordiſchem Geblüte ſtammen — dazu das Iraniſche, das in der 
Mſchatta⸗Faſſade vor uns ſteht. Die Germanen haben nur länger ge⸗ 
braucht, bis fie, wie die Griechen und Jranier, gegenüber ihrer neuen, 
durch Hof und Kirche eingeführten mönchiſchen Umgebung wieder 
zur Beſinnung und damit zu einer eigenen Großkunſt kamen. 
Dieſe drei Kreiſe, Hellas, Iran und die Gotik, aber bilden zuſammen⸗ 
genommen das Indogermaniſche in der Bildenden Kunft. Nachdem 
ich einmal dieſen Juſammenhang erkannt hatte und zu vergleichen 
begann, ſtellte ſich 1935 heraus, daß fie alle drei nur im hohen Norden 
Europas zu einer ſeeliſchen Einheit zuſammenſchmelzen können. 
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Daraus und aus der gleichzeitigen Aufrollung der Frage nach dem 
Ameraſiatiſchen und Atlantiſchen, wie ich zwei andere nordifche Kunft- 
ſtröme nenne, war tatfächlich die Entdeckung des Nordens vollzogen. 
Man leſe darüber die entſcheidende Mitteilung vom Sebruar 1935 in 
den Berliner „Forſchungen und Fortſchritten“, XI., S. os f., nach. 
Seither iſt, wenigſtens für mich, der Bann gebrochen, und ich kann 
eine nach der anderen der bis dahin zurückgehaltenen Arbeiten ver⸗ 
öffentlichen, weil ich eben nunmehr klar zu ſehen glaube, einen einmal 
gefundenen roten Faden abrollen kann. ; 

Worauf es in erfter Reihe ankommt, ift, daß wir in Zukunft nicht 
nur den Norden, ſoweit er heute beſiedelt iſt und Denkmäler erhalten 
ſind, ſehen, ſondern, was längſt für den Mittelmeerkreis erkannt iſt, 
daß wir nicht nur im Süden bis in die Eiszeit zurückgehen dürfen, 
ſondern, wie ich gezwungen bin anzunehmen, in Zwiſcheneiszeiten 
auch im hohen Norden ſelbſt. Dazu gehört freilich eine ganz andere 
Zeitrechnung, als fie die Geſchichte kennt. In dieſen Jahrzehn⸗ und 
Jahrhunderttauſenden wurde der dem Eiſe gefolgte Menſch im 
Kampf ums Daſein, nehme ich an, zu dem Weſen, das dann die Füh⸗ 
rung in der Entwicklung übernahm, nämlich zum Seelenmenſchen. 
In dem Bilde des Walter von der Vogelweide, von dem gleich zu 
reden ſein wird, ſehe ich die eigentliche Menſchwerdung aus tiefſtem 
Sinnen heraus in langer Winternacht ſinnbildlich dargeftellt, ur: 
ſprünglich natürlich bildlos in der Vorſtellung, in menſchlicher Geſtalt 
erſt, ſeit ſich der Norden mit der Süd- oder Machtkunſt berührte. Ich 
ſpreche von einer Nordkunſt im Gegenſatze zu einer Süd- und einer 
Machtkunſt. Was heißt das im engeren Sinne? 

Die höheren Verfahren, die ich im Wiener Inſtitute für ver— 
gleichende Kunſtforſchung unverbrüchlich in Anwendung brachte, 
ließen mich im Laufe der Beobachtung von Jahren erkennen, daß wir 
die Erde in drei Breitengürtel zerlegen müſſen, den warmen Süd— 
gürtel um den Aquator und den kalten Nordgürtel um den Pol, dazu 
einen dritten, durch die Einwanderung von Nordvölkern in der Mitte 
zwiſchen Nord und Süd, in Europa am Mittelmeer entftandenen 
Mittelgürtel zwiſchen der Sahara und den Alpen, in dem durch die 
Unterwerfung von Naturmenſchen des Südens durch die ſeeliſch 
hochentwickelten Kampfmenfchen des Nordens eine dritte Gattung 
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Menſch entftand: der Machtmenſch, der mit Gewalt von Gottes 
Gnaden, wie er verkündet, über Untertanen, Gläubige und ſogenannte 
Gebildete herrſcht. Dieſe drei Gürtel bilden den Unterbau, auf dem 
ich meine Nordeinſtellung durchführe. Ich will davon nicht weiter 
ſprechen, das iſt zuerſt im „Mannus“, XX, von 1928 geſchehen. 
Bei der Entdeckung des Jahres 1935 dagegen handelt es ſich um 
den entſcheidenden Schritt, das heißt nicht um die drei Kunſtgürtel der 
Erde, ſondern um jene drei Ströme des Nordgürtels ſelbſt, die aus 
dem hohen Norden ſich in mehreren Völkerwanderungen nach dem 
Süden ergoſſen haben mögen, als neue Eiszeitwellen den im 
Norden in den langen Zwiſcheneiszeiten entſtandenen Seelenmenſchen 
zur Auswanderung zwangen. Seit ich den hohen Norden jenſeits der 
Polargrenze am Pol vor mir ſehe, ruhen meine Augen immer wieder 
auf den einzigen großen Landgebieten, die dort für eine Beſiedlung 
in Betracht kommen, Kanada in der Mitte, Nordaſien mit Alaska am 
weſtlichen und Grönland am öftlichen §lügel. Kann mir da jemand 
überhaupt noch folgen? Hier ſtehe ich und kann nicht anders! Ich bin 
meinen eigenen ſchweren Lebensweg zu dieſer für mich ſelbſt über⸗ 
raſchenden Annahme gegangen und babe nur einen Vorgänger, Her— 
mann Wirth, der von den Atlantikern aus zu ähnlichen Annahmen 
eines arktiſchen Urſprunges der Kultur gelangt iſt. Ich gehe aber nicht 
wie Wirth von einem einzigen Nordſtrome aus, der angeblich auf 
einer untergegangenen Inſel Atlantis ſich zur Höhe entwickelt haben 
ſoll, ſondern verſtehe unter „Atlantikern“ die Völker, die aus dem mitt⸗ 
leren Kanada über das atlantifche Meer nach den Weſtküſten von 
Europa und Afrika zogen und ſich ſchließlich dauernd im Hafen des 
großen atlantifchen Weltmeeres, dem Mittelmeere, feſtſetzten. Auf 
der aſiatiſchen Seite gelangten ähnlich die Ameraſiaten um das ſtille 
Weltmeer aus Nordaſien nach Meſopotamien und richteten dort 
ebenſo die Macht auf wie die Atlantiker in Agypten. Man ſieht, das 
ſind alles ſehr weitgehende Annahmen. Ich will ſie erſt in meinem 
Werke „Europas Machtkunſt im Rahmen des Erdkreiſes“ weiter 
herauszuarbeiten ſuchen. Inzwiſchen habe ich zunächſt einmal die 
dritte und letzte Völkergruppe des hohen Nordens, ſagen wir die aus 
Grönland kommenden Indogermanen, bearbeitet, das Hauptwerk, 
„Spuren indogermaniſchen Glaubens“, liegt ſeit 1936 vor, eine ganze 
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Reihe anderer Arbeiten find ihm gefolgt. Nun kann ich eben endlich 
ohne Zurückhaltung reden, ich habe ja eine feſte Uberzeugung gewon⸗ 
nen und weiß, daß es ſich um kein Abenteuer handelt. Aber bis zur 
Anerkennung iſt freilich noch ein langer Weg, den ich ſelbſt wohl 
kaum noch in ſeinen Anfängen erleben werde. Der Widerſtand iſt 
vorläufig zu groß. Die Humaniſten können ſich von ihrem Mittel⸗ 
meerglauben nicht loslöſen und die Teutomanen erſt recht nicht. Ich 
aber verlange den ausgeſprochenen, zielbewußten und planmäßig zu 
verfolgenden Nordſtandpunkt. Mit der Wendung zum Germanifchen 
allein, wie ſie heute im Reich durchſchlägt, ſcheint mir nur halb 
gedient. Öfter ſchon habe ich die ganze Wendung zum Indo⸗ 
germaniſchen und dem hohen Norden verlangt. Mir iſt nicht 
bekannt, daß ich irgendwo ernſtlich Zuſtimmung gefunden hätte. 
(Vgl. für einen Einzelfall W. Müller „Kreis und Kreuz“, S. 55 f.) 

Ich ſehe nur einen Weg. Seit anläßlich meines Altersrücktrittes das 
Wiener Univerfitätsinftitut von den Humaniſten mit Feuereifer zer⸗ 
ftört wurde, ſchwebt mir für das Reich die Begründung einer Geſell⸗ 
ſchaft für vergleichende Kunſtforſchung vor, wie ich eine ſolche in 
Wien, beziehungsweiſe der Oſtmark ins Leben gerufen hatte, die (ohne 
größere Unterſtützung natürlich) jetzt ſchon im ſechſten Jahre ihrer 
Tätigkeit ſteht und eine Bücherfolge, „Die Bildende Kunft in Gſter⸗ 
reich“, als gedruckte Vortragsreihe in ſechs Bänden herausgibt. Im 
Reiche könnte die vergleichende Runſtforſchung von vornherein auf 
viel breiteren Boden geſtellt werden, als mir das in Öfterreich unter 
den damaligen Verhältniſſen möglich war. Ich möchte für diefe Grün: 
dung werben und verweiſe ſchließend auf einen darauf bezüglichen 
Aufruf, den ich ſchon vor Jahren in den „Münchner Neueſten Krach: 
richten“ vom 27. November 19834 veröffentlichte. 

Ob ich den Norden entdeckt habe, das heißt den hohen Norden, in 
dem in Zwiſcheneiszeiten der Seelenmenſch entſtand, das wird ſich 
erſt zeigen. Sicher bin ich vorerſt nur des einen, daß ich den erſten und 
notwendigſten Schritt dazu getan habe, als ich nämlich Iran neben 
Perſien nachwies und Hellas und unſere Gotik danebenſtellte. Deshalb 
tut es mir fo leid, daß das prächtige Mſchatta im Reiche faſt ganz 
/// a a 0 


7 „Raſſe“, I, 1934, S. 82 f. Wieder abgedruckt „Das indogerm. Ahnenerbe“. 
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unbekannt geblieben ift, jedenfalls nicht im richtigen Lichte erfcheint. 
Ohne die Kenntnis der aſiatiſchen Nordkulturen ift ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Vordringen nach dem hohen Norden ſehr erſchwert, faſt unmög⸗ 
lich. — Der Allgemeineindruck von dem gemeinſamen Weſen der drei 
Nordſtile Hellas, Iran und Gotik wird ergänzt durch Einzelbeobach— 
tungen, von denen ich einige als Beiſpiel anführen möchte. So zu⸗ 
nächſt die „Waltergeſtalt“. 

Gehen wir vielleicht aus von dem bekannten Gedichte des Walter 
von der Vogelweide (von 1198 etwa) über die drei Dinge: „Ich ſaß 
auf einem Steine“ uſw., womit die nicht minder bekannte Miniatur 
der Maneſſiſchen Minneſängerhandſchrift in Heidelberg aus dem 
14. Jahrhundert übereinſtimmt — allerdings bis auf eine ſcheinbare 
Kleinigkeit: Walter ſitzt dort nicht auf einem Steine, ſondern auf 
einem grünen, mit Blumen beſetzten Hügel, nach damaliger Art beſſer 
einem Berge (dem Weltberge). Die gleiche Geſtalt kehrt in Europa 
im Altgriechiſchen als Moira (der ſogenannten Penelope), im indifch- 
oſtaſiatiſchen Buddhismus als Quanyin oder Kwannon, im Par: 
ſiſchen als Nima wieder. Immer ſitzt die männliche oder weibliche 
Geſtalt auf einem Selsberge, der bei Pima mit weidenden Schafen 
bedeckt iſt. Ich habe in zweien meiner letzten Werke („Spuren“ und 
„Dürer“) auf einen indogermanifchen erſten Menſchen geſchloſſen, 
der auf dem Weltberge ſitzt. Dieſe Vorſtellung ſcheint urnordiſch, 
deshalb mache ich ſie hier zum Ausgangspunkt meiner Betrachtung. 

Mein Fach, die Forſchung über Bildende Kunft, hat ſich bis jetzt 
nicht um dieſe Geſtalt gekümmert, wenn ſie auch bei Dürer in der 
„Melancholie“ und in einem ſehr beachtenswerten, faſt nur miniatur— 
großen altdeutſchen Bilde, dem „Paradeisgärtlein“ des Städelſchen 
Inſtitutes zu Frankfurt, vorkommt. Die neugeborene Volkskunde oder 
Volkskunſtforſchung wird damit vielleicht eher etwas anzufangen 
wiſſen. Sie gehört jener Welt von Märchen und Sagen, Sitte und 
Brauch an, die von der herrſchenden Kultur der letzten Jahrhunderte, 
dem Humanismus ſeit der Gotik planmäßig mit Süßen getreten 
wurden — mit Ausnahme der Beurteilung, die ſie ſeit Herder in 
unſerer deutſchen Blüte der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts fanden. 
Man beachte den Walter⸗Chriſtus in Holz, der in Ofttirol in breiter 
Schicht vorkommt. („Nordiſcher Heilbringer“, S. 120.) 
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Aber nicht die menſchliche Geſtalt ift das Entſcheidende in der indo⸗ 
germaniſchen Kunſt, ſondern urſprünglich die Landſchaft. Ich habe 
darüber ein eigenes Buch über „Dürer und der nordiſche Schickſals— 
hain“ geſchrieben und möchte im Anſchluß daran nur näher eingehen 
auf eine einzige Vorſtellung, weil darin ganz offenkundig Landſchaft 
in menſchliche Geſtalt umgebildet wird. Wir ſind ſo feſtgefahren in 
gewiſſen „teligiöfen“ Vorſtellungen, daß uns gar nicht einfällt, über 
deren Weſen und Werden unbefangen nachzudenken, wir uns viel⸗ 
mehr durch Jahrhunderte, Jahrtauſende womöglich, tragen laſſen 
von einer Überlieferung, die für unantaſtbar gilt, weil ſie einmal ſo 
durch die Gewaltmacht von Gottes Gnaden feſtgeſetzt wurde. Wir 
begnügen uns, im Notfalle von Offenbarungen zu reden, und ahnen 
gar nicht, wie ſehr allen geholfen würde, wenn wir endlich hinter 
ſolches Urweſen kämen. 

Viele Dinge, die bis jetzt nicht durchſchaut werden konnten, haben 
ihre klärenden Vorausſetzungen darin, daß ſie nach ihrem Urſprunge 
in Zeit, Ort und „Geſellſchaft“ irgendwo liegen, wo wir bis jetzt 
nicht ſuchten, vor allem deshalb, weil die Menſchengeſchichte nicht 
mit der Erdgeſchichte in Juſammenhang gebracht wurde und Hiſto⸗ 
riker wie Prähiſtoriker gar noch glauben, wir dürften nur von dem 
reden, was erhalten nachweisbar iſt. Je länger jemand in einer der 
Lebensweſenheiten arbeitet, die zuſammengenommen die Geiftes- 
wiſſenſchaften bilden, deſto deutlicher wird ihm, daß viel mehr ver⸗ 
loren iſt, als wir ahnen, und wir ohne Berückſichtigung der großen 
Lücken ganz unwiſſenſchaftlich arbeiten. Das läßt ſich allmählich von 
der Bildenden Kunft aus beweiſen. Sie verfügt über ältere Denk⸗ 
mäler als ſonſt eine Lebensweſenheit und zeigt vor allem ohne die 
Einmiſchung des ränkeſchmiedenden Wortes die natürliche Überliefe- 
rung länger feſtgehalten, jo daß der Kunftforfcher von heute nach: 
ſinnend tiefer in die Menſchengeſchichte zurückzutauchen vermag und 
Fühlung mit der Erdgeſchichte nehmen kann. 

Wir haben uns derart an das geſchichtliche Denken im Sinne der 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden gewöhnt, daß unſer Ahnungs— 
vermögen völlig eingeſchrumpft iſt und wir im großen Ganzen nicht 
weiterkommen. Aus der Zeit, in der die Erdgeſchichte in die Menſchen⸗ 
geſchichte übergeht, gibt es vorläufig noch keine geiſtigen Denkmäler, 
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weder ſolche der Runft, geſchweige denn ſolche der Schrift. Die 
Naturwiſſenſchaften wiſſen über dieſe Zeit einiges zu ſagen, die 
Geiſteswiſſenſchaften nicht. Vielleicht läßt ſich doch allmählich auch 
da ein Anfang machen. Wahrſcheinlich iſt an dem heutigen Still⸗ 
ſtande der Geifteswiffenfchaften in der Hauptſache gerade ſchuld, daß 
wir zuviel auf dem bauen, was wir wiſſen, zu wenig beachten, was 
wir nicht wiſſen, beziehungsweiſe durch die Gewaltmacht verhindert 
wurden, von beſtimmten Spuren aus zu Ende denkend zu entdecken. 

Zu den Selbſtverſtändlichkeiten, über die niemand mehr nachdenkt, 
gehört auch die ſehr wichtige Vorſtellung vom Heilande, die bei allen 
Völkern auf dem Erdenrund auftaucht und auch uns Deutſchen an 
geblich erſt durch die Kirche vollkommen geläufig geworden iſt. Ich 
ſehe die Dinge freilich von der Bildenden Runft aus anders. Der 
Heiland wird, ſagen die chriſtlichen Archäologen, ſchon in Kata: 
kombenbildern und auf altchriſtlichen Sarkophagen als Guter Hirte 
dargeſtellt, begleitet von Bildern des Alten und Neuen Teſtamentes, 
die offenkundig auf die Erlöſung anſpielen. In der Mittelmeerwelt 
iſt das in breiter Schicht neu, mag auch die Leitgeſtalt, ein Mann, der 
ein Tier auf den Schultern trägt, einſt ſchon im griechiſchen Kalb: 
träger aufgetaucht fein. In der Bildenden Kunſt gibt es daneben 
noch eine andere Darſtellung, Chriſtus in der Vorhölle, die den Hei⸗ 
land über den Pforten des Limbus zeigt, wie er Adam und Eva die 
Hand reicht und ſie ſamt den Propheten und Johannes dem Täufer 
aus einer Höhle emporzieht. Hier wird alſo nicht wie im Totendienſt 
der einzelne Verſtorbene durch den Hinweis auf bibliſche Vorbilder 
der Erlöſung empfohlen, ſondern die Menſchheit in ihren Ureltern 
und geiſtigen Führern nach bibliſcher Vorſtellung erlöſt. Eine dritte 
Vorſtellung zeigt den Heiland, der den Drachen niedertritt. 

Das ſind Beiſpiele, wie wir uns den Heiland nach den älteſten 
chriſtlichen Jeugniſſen vorzuſtellen pflegen. Dabei wird nicht beachtet, 
daß jede Art dieſer Darſtellung des Heilandes in landſchaftlicher Um: 
gebung zu denken iſt. Konſtantin ftellte Bronzeſtandbilder des Guten 
Hirten über den Brunnen des neuen Ronftantinopel auf. Auf Sarko⸗ 
phagen und in Wandbildern ift die Landſchaft durch Ranken, öfter, 
wie in Mfchatte, Weinranken, angedeutet. Vor allem aber feſſeln 
Moſaiken, in denen der Heiland auf einer Straße von Morgenröte⸗ 
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wolken einberfchreitet. Die Darftellung des Erlöfers in der Vorhölle 
ift ohne die beſchriebene Landſchaft überhaupt nicht denkbar. Die 
unterirdiſche Höhle, zumeiſt zwiſchen ſeitlichen Bergen, gibt erſt recht 
eine Landſchaft, jedenfalls eine ganz andere, beſtimmter gekenn⸗ 
zeichnete, die vielleicht eines Tages auf die Spur des Urſprunges der 
Darſtellung ſelbſt führen dürfte, wie die Landſchaft mit dem Guten 
Hirten. Die Darſtellung des Heilandes über dem Drachen erſcheint 
öfter, bis in chineſiſche Bauernſtickereien von heute, in Ranken geſtellt. 
Näheres in meinem Heilbringerbuche. 

Könnte der Gedanke eines heilbringenden Erlöſers da, wo das 
Chriſtentum heute einen ganzen Erdteil in feinem Weſen beſtimmt, in 
Europa, nicht älter fein als die Kirche, die angeblich die Heilbringer⸗ 
vorſtellung erſt nach dem Norden gebracht haben ſoll? Wir faben, 
wie die Bezugnahme auf den einzelnen Verſtorbenen eine zweite neben 
ſich zeigt, die auf die ganze Menſchheit gerichtet iſt; könnte da im 
Hintergrunde nicht der erſte Menſch — keinesfalls zu verwechſeln mit 
Adam — ſtehen, der ſchon erlöſt werden mußte, um das zu werden, 
was der Norden überhaupt einen Menſchen nennt: ausgeſtattet mit 
einer mit Selbſt⸗ und Verantwortungsbewußtſein begabten Seele, 
vorausdenkend, wie er ſich durchs Leben ſchlagen müſſe. 

Auf ſolchen Wegen gehend, wurde mein Buch „Spuren indogerma—⸗ 
niſchen Glaubens“ geſchrieben, worin Menſchen aus dem warmen 
Süden als dem weichenden Eiſe nach dem Norden folgend gedacht 
find, die dann in Zwiſcheneiszeiten im Kampf ums Daſein ein Stück 
Schöpfer in ſich entdeckten, das heißt ſelbſt ſchöpferiſch und durch die 
gemeinſame Not harter und endloſer Winter zur Nächſtenliebe und 
einem drängenden Gewiſſen geführt wurden. Dazu gehört untrennbar 
die Hoffnung auf eine Erlöſung, den Tag, der die Finſternis ablöſt, 
wobei Tag und Nacht gleich Licht und Sinfternis nicht als Tages-, 
ſondern als Jahreszeiten zu denken ſind, obenan die erlöſende Morgen⸗ 
röte ſelbſt. Freilich gilt es andere Räume als die hiſtoriſchen. 

Die dreißigtägige Morgenröte als Erlöſer bis auf das farbige 
Glasfenſter des gotiſchen Münſters zu verfolgen, war die Aufgabe 
zweier Werke, wovon das eine, „Morgenrot und Heidniſchwerk“, 
bereits im „Deutſchen Abnenerbe“, II, s, erſchien, das andere, „Kor: 
diſcher Heilbringer und Bildende Kunſt“, eben herausgekommen iſt. 
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Die Heilandvorſtellung, den Germanen völlig verlorengegangen, 
dann aber durch das iraniſche Chriſtentum im Norden wieder geweckt 
und von der Kirche in bibliſcher Art entſtellt, iſt eine von jenen 
Spuren, die, vom Deutſchtum genutzt, es vom Mittelmeerglauben 
befreien und auf den entſchloſſenen Nordſtandpunkt bringen kann. 
Sie enthüllt die Wege, auf denen die Indogermanen vom hohen 
Norden her die Morgenrothoffnung verbreiteten, wie ſie in Hellas 
und Iran umgebildet, doch erſt in Perſien, beziehungsweiſe am 
Mittelmeere in den Dienſt der Kirche geſtellt, ein Schreckmittel erſten 
Ranges wurde. In ein Jüngſtes Gericht bei Anbruch der Morgenröte 
ausgeartet, ließ fie eine Jenſeitsvorſtellung entſtehen, die den nordi⸗ 
ſchen Lebensweg voll gläubiger Erwartung im Diesſeits in ein erſt 
nach dem Tode kommendes Leben umwaͤndelte und damit einer jener 
Glaubensſätze wurde, die weder zu beweiſen noch zu widerlegen ſind, 
daher die Neigung zum Denken und Träumen der Nordvölker in der 
verheerendſten Weiſe zu deren Nachteil ausnützten. 

Wie die vom harten und unendlich lang andauernden Winter ges 
forderte Arbeit den Nordmenſchen zur Einhaltung einer gewiſſen 
Ordnung im Gemeinſchaͤftsleben brachte, fo die Hoffnung, einen 
ſchließlich doch noch kommenden Tag der Erlöſung aus der ewigen 
Sinfternis zu erleben, zu jenem Glauben, der ſpäter in der Heilbringer⸗ 
vorſtellung ſeinen bis auf den heutigen Tag beſtehenden Ausdruck 
gefunden hat. Urſprünglich war es die rein durch die Natur gebotene 
Erlöſung, die dem Winter den Sommer folgen läßt. Dazwiſchen ent⸗ 
ſcheidend ein drittes: das Morgenrot. 

Es wurde einleitend geſagt, daß man von der Bildenden Kunſt aus 
über die Menſchengeſchichte zurück auf die Erdgeſchichte vorſtößt 
und fo auf Dinge kommt, mit denen weder die Hiſtoriker noch die 
Prähiſtoriker bisher gerechnet haben. Ein ſolcher Fall liegt in der 
Heilandfrage vor, wenn ich recht ſehe und die Zwifcheneiszeiten im 
hohen Norden die Heilbringer-Vorſtellung aus dem dämmernden 
Morgenrot geboren haben, das, dreißig Tage dauernd, die Erlöſung 
aus den Schrecken der Winterhölle bringt. 

Jetzt erſt komme ich auf die Darſtellung des Heilandes, der auf der 
Morgenröteſtraße einherſchreitet und, wie man annimmt, zum Gericht 
aufruft. Das großartigſte, erſchütternd ſchon in den Farben und der 
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Landſchaft allein wirkende Denkmal diefer Art ift das Apſismoſaik 
auf dem Sorum in Rom in der altchriſtlichen Baſilika SS. Cosma e 
Damiano. Die Archäologen kümmern ſich zumeiſt nur um die menſch⸗ 
lichen Geſtalten und die Namen der Stifter, die eine nähere zeitliche 
Beſtimmung zulaffen (524— 31). Daß es auf dieſes Zeitliche gar nicht 
ankommt, dafür mag als Beleg angeführt werden eine in Japan 
wenige Jahrhunderte ſpäter verbreitete Darſtellung, die Buddha in 
ähnlicher landſchaftlicher Auffaſſung, aber mit ganz anderen Stifter— 
geſtalten zeigt. Wie nahe ſich gelegentlich Heilbringer und erſter 
menſch (Gaiomard) ſtehen können, dürfte eines Tages angeſichts des 
merkwürdig den König pofierenden „Guten Hirten“ über der Ein⸗ 
gangstüre des Mauſoleums der Galla Placidia in Ravenna ausführ⸗ 
licher als im Heilbringerbuche zur Sprache kommen. Ich vermute, daß 
die urſprünglich an dieſer Stelle in der Landſchaft ſitzende Leitgeſtalt 
eben der ſinnende „Walter“ war. Näheres „Das indog. Ahnenerbe“. 

Es muß Nordland ſein, aus dem die natürliche Vorſtellung vom 
Heilbringer ſtammt. Ahnlich weit zurück aber führt vielleicht auch 
eben die auf einem Felsberge nachdenklich ſitzende Waltergeſtalt, die 
den Kopf in die Hand, den Arm auf das Knie ſtützt. Sie iſt noch 
viel weiter verbreitet als der Heilbringer mit der Morgenröte, aber 
kennzeichnend wie dieſer nicht nur im Weſten (Europa), ſondern auch 
in Iran wie Indien und, durch den Buddhismus dahin getragen, in 
Oſtaſien, dort fo oft in Tempeln aufgeſtellt wie bei uns Maria. 
Das Moſaik in Ravenna würde der Geſtalt einen Platz über dem 
Eingange ebenſo zuweiſen, wie der Heiland gewöhnlich in der Apfis 
erſcheint: Ich vermute, urſprünglich ſchon wegen der Werkart des 
Moſaiks in Seuer- und Chriſtentempeln und von dort in die Ausſtat— 
tung des abendländiſchen Kirchenbaues übernommen. Man leſe darüber 
mein „Morgenrot und Heidniſchwerk“ wie „Nordiſcher Heilbringer“, 
wo auch die nötigen Abbildungen gegeben ſind. 

Für das Heidniſchwerk iſt es kennzeichnend, daß es gern Weinlaub— 
hecken als Hintergrund verwendet. Es gibt deutſche Wandbehänge, 
die ſich in dieſer Ausſtattung des Hintergrundes mit Mfchatts ver: 
gleichen laſſen, und die Zukunft wird wohl lehren, daß darin tatſäch⸗ 
lich Jran weiterlebt. Für den Übergang möchte ich auf tömifche und 
atheniſche Sarkophage der altchriſtlichen Zeit aufmerkſam machen, die 
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man in meinem Beitrage zur Lambros-Gedenkſchrift gegen G. Roden⸗ 
waldt behandelt findet. Man wird oben bemerkt haben, wie oft der 
Heiland in einer Landſchaft, zumeiſt durch Weinlaub gegeben, dar: 
geſtellt wird: Das Weinlaub ſelbſt bedeutet im Jranifchen Hvarenah, 
die Herrlichkeit Gottes, im weiteren Sinne Erlöſung im All. Dieſer 
Gehalt wird in allen meinen Werken geſtreift. Auf ſolchen ſeeliſchen 
Gehalt aber, der ſeinen Ausdruck vornehmlich in der Landſchaft findet, 
kommt es in aller Nordkunſt zuerſt einmal an, nicht auf die Sorm 
oder die menſchliche Geſtalt wie in aller Machtkunſt. Dürers drei 
Rupferftiche von 1513/14 find fo verſchieden im formalen Aufbau, 
die „Melancholie“ im beſonderen fo ſehr jeder äſthetiſchen Würdigung 
humaniſtiſcher Art Rätfel aufgebend, daß kein Lateiner ſich davon 
anders als mit Grauen wendet und die unglaublichſten geiſtigen 
Winkelzüge machen muß, um wenigſtens der Fülle von Einzelheiten 
gerecht werden zu können, die in dem Kupferftiche vorkommen. (Vgl. 
„Dürer und der nordiſche Schickſalshain“, S. gof.) Er ſieht 
nicht die ſtimmungsvolle Hauptgeſtalt und ihre Geſchichte durch 
die Jahrtauſende, ſondern glaubt das Blatt von der Auffaſſung der 
Komplerionen aus dem Zeitgeifte heraus deuten zu müſſen. In äbn: 
licher Weiſe wird die Mſchatta⸗Schauſeite mißverftanden: man gebt 
nicht in ſich, um zu verſtehen, welchen ſeeliſchen Gehalt dieſe iraniſche 
Schöpfung aufweiſen könnte, ſondern ſchiebt fie unwiſſend und übel: 
wollend an den Iſlam ab, damit dem deutſchen Volke ja ein Haupt: 
zeuge der Zugehörigkeit zum indogermaniſchen Norden entzogen werde. 
Der Forſcher kommt der Bedeutung der ſchatta⸗Schauſeite, bzw. 
der iraniſchen Kunft nur vom ſeeliſchen Gehalte aus bei. Im Norden 
Europas gilt die menfchliche Geſtalt in der Bildenden Kunft nur im 
landſchaftlichen Rahmen, alſo als Teil der Landſchaft, muß aber 
durchaus nicht notwendig dargeftellt werden, die Landſchaft kann auch 
ohne ſie beſtehen. Die Griechen bauen die Landſchaft freilich aus 
menſchlichen Geſtalten auf, die Jranier ihre Moſaiken aus naturfernen 
Selsgebilden, die „Gotik“ baut ſie gar im natürlichen Freiraum aus 
Stein als Gebäude auf und erfüllt ſie durch Glasfenſter mit Morgen⸗ 
röte. Das alles ſind Weſenstatſachen, die ernſtlich zu denken geben. 
Die vergleichende Kunſtforſchung ſieht aber noch weiter. 
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Entwicklung. Ich weiß nicht, wie ſich andere Gelehrte das 
Entſtehen der Seele von ihrem Fach aus vorſtellen. Für die meiſten 
Menſchen iſt ihr Vorhandenſein wohl der Grund dafür, eine Offen: 
barung des göttlichen Willens anzunehmen und den Menſchen (wie 
einſt die Erde) von vornherein als den entſcheidenden Mittelpunkt 
der Weltſchöpfung anzuſehen. Ich habe von der Bildenden Kunſt aus 
ſchwer vergleichend gerungen, bevor ich mich gezwungen ſah, die 
Zwiſcheneiszeiten im hohen Norden zur Löſung des Rätſels heran⸗ 
zuziehen. Es muß die allerſchwerſte Arbeitsleiſtung vorangegangen 
fein, bevor der Menſch nach hartem Ringen im Grübeln über ſich 
und das All in finſterer Winternacht zu ſich ſelbſt erwachte. Das iſt 
nicht Jurückverlegung ſpäterer und ſpäteſter Bewußtſeinsformen bis 
in die fernſte Vorzeit, ſondern im Gegenteil notwendige Voraus⸗ 
ſetzung ihres Vorhandenſeins überhaupt. (Man leſe für die kirchliche 
Auffaſſung J. Ude „Die Erſchaffung der Welt“, 1923.) 

Glaubt man wirklich, daß etwa der äquatoriale Süden jemals aus 
ſich heraus zu einer höheren Ausbildung der Seele gelangt wäre? 
Der große Sprung vom vorwiegenden Trieb⸗ zum Seelenmenſchen 
iſt die Großtat im Menſchwerden. Der Kunſtforſcher kann ſich nicht 
zufrieden geben mit der Auffaſſung etwa eines Michelangelo an der 
ſirtiniſchen Decke, wonach der Schöpfer die Seele auf den erſten 
Menſchen in der Art etwa des elektriſchen Funkens überſpringen läßt. 
Viel eher neigt er dazu, die Waltergeſtalt zur Löſung heranzuziehen: 
der Menſch ſei grübelnd zur Selbſterkenntnis vorgedrungen 1s. Und 
da kommt nun mein Vorſchlag: es ſei die endlos lange Winternacht 
von Zwiſcheneis zeiten geweſen, die den nach dem polaren Norden ver: 
ſchlagenen Menſchen in einer nur erdͤgeſchichtlich lang genug vorſtell⸗ 
baren Zeit zum ſeeliſchen Erwachen geführt hätte. Die nordiſche Welt 
Europas war einſt unendlich viel größer als der heutige nordiſche 
Lebensraum. Man kann das eben von Hellas, Iran und der Gotik aus 
erſchließen, ſobald man nach dem forſcht, was dieſe drei im Werden 
zufammenbindet. Wie ich in „Spuren indogermanifchen Glaubens“ 
zeigte, kommt man dann unausweichlich auf den hohen, heute vereiſten 


18 Pgl. „Wille zum Reich“, XI, 1937, S. 218f. 
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Norden in Zwifcheneiszeiten. Dazu Näheres auch in meinem Werke 
„Europas Machtkunſt“, das demnächſt erſcheint.) 

Es iſt wie mit der ſtaatlichen Ordnung. Die Hiſtoriker nehmen 
gern an, dieſe wäre in den Stromländern des alten Orients ent⸗ 
ſtanden, als die Menſchen ſich genau nach dem Waſſerſtande richten 
mußten: heute noch denkt kein Menſch über dieſen engbegrenzten 
„hiſtoriſchen“ Rahmen hinaus, weil niemand ſich die Mühe nimmt, 
den Erdball als Ganzes und ſeine Entwicklung, das Menſchentum 
mit eingeſchloſſen, zum Ausgangspunkt der Betrachtung zu machen. 
Es müſſen viel umfaſſendere Naturerſcheinungen geweſen ſein, die 
den Menſchen zum Nachdenken und zur Entdeckung der Notwendig⸗ 
keit einer gemeinſamen Ordnung der Arbeit brachten. Dieſes Zu: 
ſammenwirken iſt viel älter als der alte Orient und dahin, meines 
Erachtens, ſchon von den nordiſchen Einwanderern, den Ameraſiaten 
und Atlantikern, zuletzt nochmals den Indogermanen, mitgebracht 
worden. Der Erzieher zur Ordnung nämlich war meines Erachtens 
die Eiszeit, bzw. die Zwiſcheneiszeiten. 

Der Menſch kann doch nicht erſt am Mittelmeere zu ſeiner Seele 
gekommen ſein, der äquatoriale Süden wirkt dort wie in Meſopo— 
tamien noch zu ſtark nach. Winckelmann nahm an, daß der ſüdliche 
Himmel aus den Griechen Adelsmenſchen gemacht hätte, und ich 
glaube, die Humaniſten folgen ihm darin ſtillſchweigend heute noch. 
Der Umſchwung aber geſchah in harter Arbeit ſchon in den Gebieten, 
aus denen die Griechen an das Mittelmeer kamen, im Norden — ſo— 
weit meine Einſicht reicht. 

Wir glauben von der Bildenden Kunſt aus ſehen zu können, daß 
der Erdkreis ſeit Beſtehen der Menſchheit, die vom äquatorialen 
Süden ausgeht und dort bis auf den heutigen Tag mühelss lebt, ſich 
ſeeliſch erſt entfaltete, als der Menſch, von feiner wachſenden Zahl 
oder aus ſonſt einem Grunde gedrängt, dem zurückweichenden Eiſe 
folgte und im hohen Norden den Kampf mit dem ſtrengen Winter 
aufnehmen mußte. Da wurde zuerſt eine bindende Ordnung not— 
wendig, die das Außendaſein betraf. Daneben aber bildete ſich, 
ſcheint es, in langer Winternacht aus der notgedrungenen Verſenkung 
in das eigene Innere eine ſchöpferiſche Einbildungskraft aus, die all⸗ 
mählich der äußeren Allweite eine weltanſchauliche Tiefe an die Seite 
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ftellte, aus der dann Selbſtbewußtſein und die Tugenden Glaube, 
Hoffnung und Liebe geboren wurden !. Dieſe Entwicklung muß ſich 
— nehme ich an — in Zwiſcheneiszeiten in den Ländern, die dem Pol 
am nächſten kommen, abgeſpielt haben. Sie kam in drei Stufen, die 
neuen Eiszeitvorſtößen entſprechen mögen, für die zwiſchen dem 
Aquator und dem Polarkreis liegende Welt zur Auswirkung. Juerſt 
im ameraſiatiſchen Kunſtſtrom, der den Norden Aſiens und die Weſt— 
küſte Amerikas um den Pazifik herum umfaßt, dann im atlantiſchen 
Kunſtſtrome, der, vom heute vereiſten Kanada ausgehend, den Oſten 
Amerikas umfaßt und dann vom Golf über den Atlantik nach dem 
Mittelmeere vorſtieß, und endlich dem indogermaniſchen Kunftftrome, 
der von Grönland etwa nach Nordeuropa zuerſt und dann überland 
nach Iran vorſtieß und ſich auf dieſem Wege und bei ſeinem weiteren 
Ausbreiten nach den Südküſten mit den beiden älteren, dem amer— 
aſiatiſchen und atlantiſchen Strome, auseinanderzuſetzen hatte. 

UÜberblickt man dieſes Bild, in dem der Südgürtel gleichbleibend da 
iſt und nur der Nordgürtel durch die Eiszeiten — ob ſie für immer 
vorüber ſind? — in fortwährender Bewegung gehalten wird, dann 
ſehen wir von der amerikaniſch⸗atlantiſchen Mitte aus zwei Flügel, 
die im Weſten Afien, im Oſten Nordeuropa bis Iran etwa umfaſſen. 
Solange das Eis vom hohen Norden drückt, lagert ſich vor den äqua⸗ 
torialen Süden ein künſtlich durch Ameraſiaten und Atlantiker ge: 
ſchaffener Machtgürtel, der ganz planmäßig darauf hingearbeitet hat 
und es heute noch tut, den Norden ins Vergeſſen zu bringen und alle 
ſchöpferiſche Tat ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Wir nennen ſeine Art und 
ſein Vorgehen Altertum und nehmen die Art des Nordens unter dem 
Schlagworte Mittelalter als minderwertig hin. Hier ſetzt die neue 
Erkenntnis ein. 

Wir müſſen endlich mit Altertum und Mittelalter fertig werden 
und die Neuzeit aufrichten, das heißt, der Machtwahn im philoſophi⸗ 
ſchen Verknüpfen einwandfrei nachgewieſener Tatſachen muß ebenſo 
durch Erkenntnis überwunden werden wie die Blindheit dem Norden 
gegenüber. Um Altertum und Mittelalter, wie ſie bisher miteinander 
im Kampfe lagen, zu überwinden und einer Neuzeit zuzuſtreben, muß, 


10 Vgl. „Spuren“, an verſchiedenen Stellen. 
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wie gezeigt, das Weſen der Dinge in den Vordergrund geftellt 
werden, nicht der Jufall, wie es die Geſchichte unter Berufung auf 
eine Vorſehung tat. Sehen wir dieſe in einer langen Lebensarbeit 
gewonnene Einſicht in die Rolle des Nordens in der Entwicklung der 
europäiſchen Menſchheit zunächſt lediglich für eine Arbeitsannahme an. 

Wenn ich vom Norden rede, ſo meine ich, ſoweit das Entſtehen 
der Seele in Betracht kommt, immer nur den Norden, der den polaren 
Hauptteil, heute von Schnee und Eis bedeckt, mit umfaßt, genau ſo, 
wie ich, von Europa ſprechend, darunter nicht die füdlichen Halb⸗ 
inſeln, ſondern in der Hauptſache das geſchloſſene Seftland nördlich 
der Alpen bis zum Pol verſtehen muß, das nordiſche Seegebiet alſo 
und die zeitweilige Ausweitung des Begriffes Europa bis Iran und 
der Mitte Aſiens nicht zu vergeſſen. 

Einſt waren — nehme ich an — die Lande um den Pol, Nordaſien, 
Kanada und Grönland, die Brennpunkte ſeeliſchen Aufſchwunges der 
Menſchheit, heute ſind ſie im Eis erſtarrt. Dafür treten die Alpen als 
kleinerer Pol der Höhe nach und erſt recht ſeit der Vereinigung Öfter- 
reichs mit dem Reiche in den Vordergrund. Sächerförmig ſollte ſich 
von dort aus der neue Norden in der Vorſtellung der Gegenwart 
aufbauen: die deutſche Mitte, im Kücken durch den Alpenſtock gedeckt, 
als Kern dann die germanifchen Völker um Nord- und Oſtſee, endlich 
die nichtgermaniſchen Nordvölker in Oſten und Weſten, in Aſien wie 
in Amerika. Die erſte Lage alſo die deutſche, die zweite die germaniſche, 
die dritte die indogermaniſche, die vierte der Geſamtnorden über die 
Slawen hinaus zu den Ameraſiaten und Atlantikern bis zu den Sinnen 
und Lappen einer⸗, den Eskimos anderſeits, dazwiſchen die Wüſten⸗ 
und Steppenvölker vom Stillen zum Atlantiſchen Ozean nicht zu 
vergeſſen. Sie ſtehen dem Norden näher als dem Süden. 

Die beiden Arten der Nordeinſtellung, die germaniſche und die indo— 
germanifche, hätten niemals in einen Kampf gegeneinander geraten 
ſollen, wie man ihn jetzt leichtſinnig vom Jaune bricht. Das Indo— 
germanentum, nachdem es Europa und Aſien ſeeliſch befruchtet hatte, 
hinterließ im hohen Norden Europas durch eine neue Eiszeit, die es 
verdrängte, eine Lücke, in der nicht nur die hinterbliebenen Refte, die 
Germanen, ſowie zweifellos ſtarke Mittelmeereinſchläge von Hellas, 
dazu von Iran zurück nach der alten nordiſchen Heimat, zur Geltung 
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kommen, fondern auch amerafistifche Nachſchübe von Meſopotamien 
bis Sibirien ber. Dem germaniſchen Norden wurden dadurch ebenſo 
große Wunden geſchlagen wie ſpäter dem Oſten Europas, als dort 
nach dem beklagenswerten Abzuge der Oſtgermanen flawifche Völker 
in die Lücke eindrangen. Das letztere muß angeſichts der Tatſachen zu⸗ 
gegeben werden, während die Anzweiflung der Blutreinheit der Bil⸗ 
denden Runft jener Gebiete, in denen nach der letzten Vereiſung noch 
Indogermanen, beziehungsweiſe Germanen zurüdblieben, der Gegen: 
ftand heftigſten Streites wird, wie etwa in Indien, wo man die 
Brahmanen und Kſatrpias für unbedingt rein ariſchen Blutes aus— 
geben möchte. 

Iſt das wirklich ein gar ſo hirnriſſiger Einfall, die dem Pol nächſt⸗ 
gelegenen Landgebiete von Nordaſien über Kanada bis Grönland als 
Stätte jener ſchweren Kämpfe und der Verſenkung in das eigene 
Innere ins Auge zu faſſen, die zur Entſtehung der Seele geführt 
haben könnten? Eher iſt es meines Erachtens verwunderlich, daß man 
an dieſe Löſung bisher überhaupt nicht gedacht hat und erſt das durch 
die Forſchung auf dem Gebiete der Bildenden Kunft geweckte Taſt⸗ 
gefühl ſolche Sondierungen vornimmt. Ob nicht vielmehr die bisher 
beliebte „organiſche Geſchichtsauffaſſung“ mit ihrem einzig beſtim⸗ 
menden Machtſtammbaume uns, vom Nordſtandpunkte angeſehen, 
Hirngeſpinſte vormachte? 

Wie ich annehmen muß, daß alles, was von Vorderaſien, Iran 
und China nach Indien kommt, über das Zweiſtrömeland am Fuße 
des Pamir gegangen ſei, oder mir gar nichts anderes übrigbleibt, als 
die Geſchloſſenheit der Runft um die pazififchen Rüſten herum über 
die Behringſtraße zu leiten, ebenſo muß der Sorfcher beim Suchen 
nach dem gemeinſamen Urſprunge der Kunſt von Hellas, Iran und 
der Gotik notwendig nach dem hohen Norden greifen, insbeſondere 
wenn die dreißigtägige Morgenröte und der ſinnbildliche Rundbau 
nur im polaren Gebiet ihren Urſprung haben kön nen. Man mug 
doch endlich einmal anfangen, über ſolche greifbar werdende Dinge 
ernſtlich nachzudenken und nicht mit dem billigen Schlagwort „Hirn: 
geſpinſt“ darüber hinwegzugehen ſuchen, befonders wenn es ſich um 
das Ergebnis ausdauernd vergleichender Lebensarbeit eines ſchwer 
ringenden Sachgenoſſen handelt, und Arbeiten, wie die von Tillac, 
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„The arctic home of the Vedas“, oder W. Müller, „Kreis und 
Kreuz“, 1938, doch eigentlich auch an ſich ſchon zu ernſten Über: 
legungen anregen könnten. Wenn ein Germanift wie H. Kuhn eo 
ſagt, der Schluß, die Indogermanen müßten in ferner Urzeit aus 
einem hocharktiſchen Lande (Grönland?) gekommen fein, erſcheine 
keineswegs als notwendig, ſo gilt das doch wohl nicht einmal von 
ſeinem Fachgebiete aus, wie H. Wirth gezeigt hat und andere ihm 
zuſtimmen. 

Es iſt ein eigen Ding um das, was wir Geſchichte nennen. Noch 
gar nicht lang und man fuhr ſich gegenſeitig in die Haare, ob es mit 
der politifchen Geſchichte getan und nicht vielmehr die Kultur⸗ 
geſchichte die Hauptſache ſei. Inzwiſchen haben ſich die einzelnen 
Kulturfächer oder, wie man fie beſſer deutſch nennt, die geiftigen 
„Lebens weſenheiten“ ſelbſtändig gemacht, nicht nur die Muſik, Litera⸗ 
tur und Bildende Kunft, ſondern auch die Glaubensforſchung, die 
leider im akademiſchen Leben heute noch von konfeſſionellen Sakultäten 
geführt wird. Nicht viel anders ſteht es mit dem Recht, das auch in 
Rechtsfakultäten abgeſperrt und vorwiegend mit Juſpitzung auf das 
landesübliche Recht betrieben wird. Die Sorſchungsgemeinſchaften 
der Jukunft werden ſich von dieſer Bindung frei machen müſſen. Die 
Beamtenausbildung gehört in Glaubens- oder Rechtsfchulen, hat mit 
der rein wiſſenſchaftlichen Sorfcherarbeit eher hemmend als fördernd 
etwas zu tun. Von den einzelnen Lebensweſenheiten aus wird viel⸗ 
mehr allmählich ganz auf Grund der eigenen Erfahrung am art⸗ 
eigenen Arbeitsſtoffe vorzugehen und dann auch zu anderen Lebens⸗ 
weſenheiten Stellung zu nehmen ſein, ſo daß endlich das Juſammen⸗ 
arbeiten der verſchiedenen Fächer untereinander auch in den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften Platz greifen kann. Ein Beiſpiel mag man in dem Auf⸗ 
fatze der „Neuen Freien Preſſe“ vom 31. Juli 1958 „Völkiſche Macht: 
kunſt und Gottesgnadentum“ ſehen, ein anderes Eingreifen in 
Glaubensfragen von der Bildenden Kunſt aus in meinem Buche 
„Spuren indogermaniſchen Glaubens“ 21. 


% „D. Vierteljahrſchrift f. Literaturwiſſ.“, 16, 1938, Ref. S. 13. 
21 Die Geſchichte konnte auf ſolche gegenſeitige Auseinanderſetzung ver⸗ 
zichten, jeder ſagte da auf Grund der „organiſchen Geſchichtsauffaſſung“ ſeine 
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Weſensbetrachtung und Entwicklungserklärung: damit find die 
beiden fachmännifchen Verfahren genannt, die ich wiſſenſchaftlich weit 
über die Geſchichte ſetze, die eine als die Wiſſenſchaft von den Werten, 
entſprechend den Elementen etwa der Chemie, die andere als die 
Wiſſenſchaft von den Kräften, entſprechend etwa der Phyſik. Die 


meinung, als Grundlage galt ganz allgemein der Glaube an den vom alten 
Orient über Rom auf das Abendland übergehenden Machtſtammbaum, über 
dem man auch noch die Aufſchrift anbrachte: „Ex oriente lux“. Das Latei⸗ 
niſche gab den Ausſchlag, die anderen Sprachkreiſe folgten getreu dem Mittel⸗ 
meerglauben nach. Das Griechiſche gehörte nicht zum Norden, ſondern wurde 
mit dem alten Orient und dem kaiſerlichen Rom in den Mittelmeertopf ge: 
worfen. Die Solge davon war, daß jedes Verſtändnis für den Nordſtandpunkt 
in der Geſchichtsauffaſſung verlorenging. (Vgl. MD G., X, 198), S. 103 f., 
und „Hiſt. Jeitſchrift“, 388, S. 313 f. Dazu mein Werk „Runde, Weſen, 
Entwicklung“, 1922, S. 207 f.) 1 

Daß Geſchichte nur dann für Gegenwart und Zukunft Wert behalten wird, 
wenn ſie, von Lage, Boden und Blut der Heimat ausgehend, deren Schick⸗ 
ſale unter Einwirkung bewegender Kräfte (die Gewaltmacht an der Spitze) 
im Rahmen des Erdkreiſes, aller Zeiten und Völker verfolgt, geht ihnen heute 
noch nicht ein; ſie glauben, auch den Norden im humaniſtiſchen Sinne ab⸗ 
ſperren zu müſſen, damit nur ja, wie einſt alle Wege nach Rom führen 
ſollten, jo jetzt alles und jedes E uropäiſche Selbſtzeugung des ſpäten Nordens, 
beziehungsweiſe Roms bleibe. Man nennt das dann „organifche Geſchichts⸗ 
auffaſſung“ und wirtfchaftet in der Geſchichte der Bildenden Runft mit 
immanenten „Entwicklungen“, als wenn ein Entwicklungsablauf jemals 
ſchon Entwicklung ſelbſt wäre. 

Philologen und Siſtoriker vermögen ſich nur ſchwer von dem Sprach⸗ 
und Geſichtskreis, in den jeder eingearbeitet iſt, loszureißen. Das Sammeln 
iſt ihre grundlegende Tätigkeit, viele können ſich davon überhaupt nie frei 
machen, die werden dann die richtigen Kärrner der wiſſenſchaftlichen Arbeit, 
die allmählich ganz in die Hinterhand der Hilfsarbeiter zurückſinken. Jeder 
von uns wird ſich auch in Zukunft an dieſer Arbeit beteiligen, aber den Zeit: 
punkt nicht verſäumen dürfen, in dem er zu hoheren Aufgaben gedrängt wird. 
Der eine ſchreibt dann ein Buch, in dem er feine „Auffaſſung“ durch Vers 
knüpfung der gefundenen Beſtandtatſachen zum beſten gibt; der andere ſucht 
ſachliche Wege. Ein bekanntes Schlagwort iſt eben das von der „Organi⸗ 
ſchen Geſchichtsauffaſſung“. Alſo doch Auffaſſung! Glaubt man nicht, daß es 
erſtrebens wert, beziehungsweiſe möglich ſein könnte, endlich wie die Natur⸗ 
wiſſenſchaften durch die Methoden der Chemie, Phyſik und Mathematik, ſo 
durch entſprechende geiſtes wiſſenſchaftliche Verfahren zu höheren, etwa 
Weſens⸗, beziehungsweiſe Entwicklungstatſachen rein ſachlich aufzuſteigen? 
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geiftigen, beziehungsweiſe ſeeliſchen Werte und Kräfte haben für 
den Menſchen nicht weniger einſchneidende Bedeutung wie die der 
allgemeinen Natur. Die ſeeliſchen Werte ſind es vielmehr, die den 
Menſchen drängen, fein Leben zu nutzen, die Schöpfung vorwärts zu⸗ 
bringen, das heißt die Schöpfung im Sinne des Schöpfers natürlich 
weiterzuführen. Nur der ſchöpferiſche Menſch lebt aus dem Vollen 
und verdient beſondere Beachtung. Die anderen laufen ſchlecht und 
recht mit, ihr Zweck iſt, das Leben ſelbſt zu genießen, nicht die Schöp⸗ 
fung weiterzuführen. Das Söhere verſteht leider der Dutzendmenſch 
überhaupt nicht. 

Weſen und Werte ſind zeitlos, ebenſo die Entwicklung und deren 
Kräfte. Sie ſtehen nie ſtill, wechſeln, kommen immer wieder und 
bilden den eigentlichen Kern des Lebens. Wenn fie tot ſcheinen, hört 
das Leben des einzelnen wie der Gemeinſchaft nicht auf. Der Tod ent⸗ 
ſcheidet noch lange nicht über das geiſtige und noch weniger das 
ſeeliſche Abſterben deſſen, über den die kurzatmige Geſchichte ſchreibt. 
Der Gedanke an dieſe ewige Wiedergeburt ift es wohl, den die Nord— 
völker an den Nil ebenſogut wie nach Indien getragen haben, die 
Erinnerung an jenen hochnordiſchen Lebensweg, wie ihn noch die 
indogermanifchen Märchen in tauſend Abwechſlungen immer wieder: 
kehren laſſen. Man ſieht, die Gedankenwelt, die im Zeichen von Weſen 
und Entwicklung ſteht, ift grundverſchieden von der des Hiſtorikers, 
ob er nun politiſche Geſchichte oder auch ſolche der „Kultur“ treibt. 
Die Erkenntnis des Weſens der Dinge und ihrer Werte erſt ermög⸗ 
licht es, ſtatt Geſchichte die viel tiefgründigere und immer tätig oder 
leidend wirkſame Entwicklung zu erforſchen. 

Die Forſchung hat aber nicht nur durch die Weſensbetrachtung und 
die Entwicklungserklärung die Geſchichte in den Hintergrund gedrängt 
und iſt dadurch lebensvoller geworden, ſie tut das auch noch dadurch, 
daß ſie ſtatt der „Geſellſchaft“ das Volk ſelbſt in den Vordergrund 
ihrer Arbeit ſtellt. Bisher ſtanden die geſchriebenen Urkunden oder 
Berichte der Geſellſchaft in derartiger Achtung, daß man darüber alles 
andere faſt vergaß. Die Quellen und Denkmäler aber, die über die 
Geſchichte des Volkstums berichten, blieben dabei unbeachtet. Wir 
fangen erſt jetzt an, andere als nur die geſchriebenen Quellen zu ſam⸗ 
meln; das hatten ſchon die Germaniſten um die Mitte des vorigen 
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Jahrhunderts getan. Neuerdings hat die Bewegung einen mächtigen 
Anſtoß dadurch bekommen, daß neben die Wörter die Sachen, dazu 
neben das heute noch im Bauerntum Erhaltene die Ergebniſſe von 
Ausgrabungen geſtellt wurden. Dazu kommt neuerdings, was in der 
Sorſchung über Bildende Kunft bereits geſchehen iſt, daß man, ſobald 
vom Norden die Rede iſt, nicht nur Prähiſtoriſches und Völkerwande— 
rungskunſt vor ſich ſieht, ſondern vor allem Hellas, Iran und unfere 
Gotik als zuſammengehörig erkennt und davon aus zu den unaus— 
weichlichen Rüdfchlüffen auf das nordiſche Einheitsgebiet übergeht. 

Von der germaniſchen Kunſt der Völkerwanderungszeit allein aus 
kann man z. B. nie den organifchen Schlüffel zur nordiſchen Vorzeit 
finden, ſondern muß eben von den hochwertigſten Leiſtungen der älte- 
ſten Bildenden Kunft Europas ausgehen, und gelangt nur fo durch 
Kückſchluß zu dem, was Sprachforſcher ſchon vor hundert Jahren 
indoeuropäifch oder, meines Erachtens, richtiger indogermaniſch 
genannt haben. Das kann nur dem vergleichenden Sorfcher, niemals 
dem Hiſtoriker oder Prähiſtoriker aufgehen, weil beide zeitlich, örtlich 
und „geſellſchaftlich“ mit zu engem Geſichtskreis arbeiten. Auf dem 
breiten Boden des Erdkreiſes, aller Zeiten und Völker, planmäßig be⸗ 
obachtend und vergleichend von der Heimat ausgehen und nach 
Werten und Kräften forſchen, nenne ich Weſensbetrachtung und Ent⸗ 
wicklungserklärung, das heißt organifche Geſchichtsforſchung treiben 
im wahren Sinne des Wortes !?? 


22 Der wichtigſte Unterſchied zwiſchen Geſchichte auf der einen, Weſen 
und Entwicklung auf der anderen Seite iſt der, daß erſtere an dem hängt, 
was ſich in Beſtandtatſachen nachweiſen läßt, und womöglich unſicher wird, 
wenn ſie nichts Geſchriebenes in der Hand hat. Schon die Runſtdenkmäler 
ſind ihr nur Belege ihrer Anſichten, nicht Quellen, alſo „Illuſtration“, ſie 
weiß ſonſt bis heute im Durchſchnitt noch nichts Rechtes mit ihnen anzu⸗ 
fangen. Ich z. B. bin ihnen nur deshalb verdächtig, weil fie den Schlüſſen 
nicht trauen, die ich aus den Denkmälern und ihrem Vergleiche ziehe. Und 
doch bin ich nur dadurch über die Geſchichte hinaus zu Weſen und Entwid: 
lung gekommen. Die Kunftdentmäler find wie Naturgebilde, man kann fie 
wie ſolche, aber aus Menſchenhand hervorgegangen, verwerten, vorausgeſetzt, 
daß ſie ſchöpferiſch ſind, das heißt das Werk des Schöpfers, die Natur, um 
einen Schritt weiter brachten. Aber dafür haben viele heutige Schriftgelehrte 
noch keinen Taſtſinn. Die ohne Scheidung des Wertvollen vom Dutzend 
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Was da zur Erörterung ſteht, ift alfo mehr eine Beſchauer⸗ als 
eine Sachfrage. Sie lautet bezüglich des Nordens: Soll der Forſcher 
von vornherein darauf verzichten, über die engen ſprachlichen und 
geſchichtlichen Grenzen von heute hinauszublicken, das heißt ſich ganz 
auf ſein engſtes Gebiet, im gegebenen Falle die im Umkreis des heuti⸗ 
gen Nordens ausgegrabenen Funde, beſchränken? Dem Weſen nach 
bedeutet das einen neuen Humanismus, nicht mehr den lateiniſchen, 
ſondern den nordiſchen: wie man früher im Rahmen des Lateiniſchen 
arbeitete, fo jetzt im engſten Umkreiſe des Germanifchen, wobei noch 
ſtillſchweigend nach dem Vorbilde Riegls die römiſchen Juſammen⸗ 
hänge im Wege einer Provinzialkunſt womöglich aufrechterhalten 
werden ſollen. Das iſt meines Erachtens das alte Unweſen in neuer 
Auflage. Und das nennt ſich dann „organiſche Geſchichtsauffaſſung“. 
Es iſt die einſeitige Auffaſſung, die des vom alten Orient über das 
Mittelmeer nach dem Abendlande durchwachſenden Machtſtamm⸗ 
baumes, der Hellas nicht arteigen nordiſch und das Jranifche überhaupt 
nicht anerkennt, die Völkerwanderungskunſt aus der römiſchen Pro⸗ 
vinzialkunſt und die Gotik aus der Romanik hervorgehen läßt. Ins 
Naturwiſſenſchaftliche übertragen iſt das fo, als wenn ein Mathe⸗ 
matiker am Schulbuch kleben bliebe und nicht einmal ahnte, daß es 
höhere Verfahren und einen weiteren Geſichtskreis gibt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft muß in dieſen Dingen endlich zur Einſicht kommen s. 


aufgebauten Muſeen untergraben jedes Ahnungs vermögen, nicht anders als 
die Geſchichte ſelbſt. Jeder Krähwinkel will da im großen und ganzen etwas 
mitzureden haben. Und da ſchaffen die Lehrſtuͤhle und Akademieſitze nicht Wandel! 


23 Wenn das Leben der Staatengeſellſchaft von heute wirklich durch den 
Kampf um die Macht beherrſcht wird, wie die Siſtoriker annehmen, dann 
iſt es höchſte Zeit, der Menſchheit zum Bewußtſein zu bringen, daß, wenn 
nicht alle zugrunde gehen ſollen, man ſich auf die natürlichen Grundlagen der 
Macht beſinnen muß. Von der Bildenden Kunft aus lieſt man eine Arbeit 
wie z. B. die von Onken, „Die Sicherheit Indiens“ (1937), mit ſehr ge: 
miſchten Gefühlen, weil ſich da die ganze Unnatur zeigt, die als Uberreſt der 
zehntauſendjährigen Erkrankung des Erdkreiſes übriggeblieben iſt. Macht⸗ 
und Beſitzgier ſchlagen alles tot, was die Völker an Herzblut in ſich tragen; 
man begreift, daß auf dieſe Art alle edleren Triebe, nicht zuletzt auch in der 
Bildenden Kunft, erſtickt werden müſſen. Wir ſehen die Dinge von der Bil⸗ 
denden Kunſt aus doch allmählich in ganz anderem Lichte. 
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Wie ift es z. B. zu erklären, daß die Kunſt der wandernden Ger: 
manen eine ſtark ameraſiatiſch von Tierformen durchſetzte werden 
konnte, die Kunft der chriſtlich gewordenen Germanen dagegen wieder 
die landſchaftlichen Wege der von Iran her bekannten urſprünglich 
europäifchen Nordkunſt geht? Es muß doch fo fein, daß die Germanen 
eine Zeitlang aus dem indogermanifchen in ein fremdes Fahrwaſſer 
gleiten, daß aber, was wir Chriſtentum nennen, in ihnen (zum Teil 
über Iran) wieder Quellen zum Springen bringt, die längſt verfiegt 
ſchienen. Es iſt nicht anders, als wie ſpäter das Rokoko des 18. Jahr: 
hunderts im 19. durch die Romantik abgelöſt wurde, zuerſt ein Aus⸗ 
leben in geſchwungenen Linien, worauf die auf das All eingeſtellte 
Landſchaft folgt. Es iſt das Schickſal des nordiſchen Kraftkernes, der 
ſich in dieſem wiederkehrenden Wandel ſpiegelt. 

Beharrung. Es gibt da etwas ſehr Bedeutendes, das die Deutſchen 
„Seele“ nennen und bisher unter dem Namen Seelſorge im weſent⸗ 
lichen der Kirche überließen. Allmählich wird es aber doch wohl Zeit, 
daß auch die Geiſteswiſſenſchaften, nach den Lebens weſenheiten, wie 
Recht, Glaube, Runft uſw., geordnet, ſich mit Weſen und Werden der 
Seele und des einzelnen Volkstums ganz fachlich zu beſchäftigen be⸗ 
ginnen, das heißt nicht nur darüber pſychophpſiſche Verſuche anftellen 
und Gedanken ſchieben (philoſophieren), ſondern planmäßig beobachtend 
und vergleichend von ihrem eigenen Arbeitsſtoffe aus vorgehen. Ein 
Sorſcher 3. B., der lebenslang der Bildenden Kunft nachgegangen iſt, 
konnte, wenn er nicht nur im Rahmen der Geſchichte blieb, ſondern 
über dieſe hinaus Weſen und Werden des höheren Menſchentums 
nachging, gar nicht anders, als zu der dringendſten Frage nach der 
Seele und ihrem Urſprunge Stellung nehmen. So wird es wohl 
auch der Forſchung auf dem Gebiete der anderen Lebensweſenheiten 
ergehen, ſobald dieſe nur erſt erkannt haben, daß mit Geſchichte allein 
in der Sache ſelbſt, Menſchentum und Menſchheit, gar nichts getan iſt. 

Aber freilich, die Seele findet man nicht allerorten, insbeſondere 
nicht gerade in der durch ihre äußere Lebenshaltung hervorragenden 
fogenannten hohen Kultur. Wenn wir die Fremdworte nicht gar fo 
durcheinander verwendeten, könnte man ſagen, Seele ſei da, wo 
ſchlichtes und einfaches Weſen iſt, ſie mangle in der „Ziviliſation“. 
Ich komme gerade von einem Landaufenthalte zurück, den ich im hinte⸗ 
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ren Winkel eines am Eingang vielbefuchten Alpentales verbrachte, 
bei Bauern alſo und in deren engſter Familie. Drei Wochen habe ich 
keinen „ziviliſierten“ Menſchen geſehen. Aber „Kultur“ fand ich da, 
kein lautes oder unfreundliches Wort iſt während der Wochen ge: 
fallen, alles ging in Liebe und Arbeit auf, ſelbſt die Tiere fühlten ſich 
gehegt und gepflegt und ich, der fremde Menſch, erſt recht. Innere 
Wärme und ſelbſtverſtändliches Vertrauen umfaßte uns alle. Das 
mag ſelbſt in Bauernkreiſen heute ſchon ſelten ſein, ich hatte jedenfalls 
das Glück, ein Stück ſolchen Seelenweſens zu erleben. 

Die Kunde von der Seele iſt gänzlich verlorengegangen, ich nehme 
an, zum Teil deshalb, weil die Gebiete, in denen ſie einſt entſtanden 
ſein mag, unbeachtet blieben und das Entſtehen in eine Zeit gehört, 
die zum Teil noch in die Erdgeſchichte und nicht nur in unſere kurz: 
atmige Menſchengeſchichte fällt. Es müſſen Menſchen geweſen ſein, 
die durch irgendwelche ſchwerwiegende, erdgeſchichtlich beharrende 
Ereigniſſe dazu geführt wurden, hart arbeiten zu müſſen, und dann 
doch wieder Zeit hatten, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen und damit erſt 
den Weg zu jenem höheren Menſchentum einzuſchlagen, das wir ſo 
merkwürdig als ſelbſtverſtändlich hinnehmen — ohne es tatſächlich 
zu leben. Von der Bildenden Kunſt aus beobachtete ich ein langes 
Arbeitsleben hindurch immer wieder, daß der von der Geſchichte 
kaum noch beachtete ſeeliſche Gehalt das Entſcheidende iſt, viel wich⸗ 
tiger als alle Form oder gar Zweck, Gegenſtand und Geftelt, die 
lediglich im Ausdrucksdienſte des ſeeliſchen Gehaltes ſtehen oder mehr 
oder weniger angewandte Kunft find. 


24 Danach einteilend, bin ich auf den Abgrund zuerft zwiſchen äquatorialer 
Süd⸗ und polarer Nordkunſt geſtoßen und gelangte ſo eines Tages zu der 
Erkenntnis, daß das, was unſere Kunſthiſtoriker zu ihrem Steckenpferde 
gemacht haben, die darſtellende Machtkunſt des Mittelmeerkreiſes, nur aus 
Blutmiſchung und Freiheitsberaubung hervorgegangen ſein kann. Dadurch 
erſt kam ich weiter dazu, dem urſprünglichen, reinen Nordblute nachzuforſchen 
und fand es in drei Kunſtſtrömen, die vom hohen Norden ausgingen, dem 
ameraſiatiſchen, atlantiſchen und indogermaniſchen, von denen bisher, wenig⸗ 
ſtens in der Bildenden Kunft, nicht einmal der letzte, der indogermaniſche 
Strom, der uns in Europa am meiſten angeht, beachtet worden iſt. Und doch 
müßten wir ihn eigentlich ſehr genau kennen, wenn es den Kunſthiſtorikern 
nur jemals eingefallen wäre, Hellas, Iran und die germaniſche Gotik dem 
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Ich gehe nicht nur vom deutſchen oder germanifchen Menſchen 
allein aus, wenn ich gedrängt werde, auf die Eiszeit im hohen Nor⸗ 
den, zuletzt auch auf Grönland zurückzugreifen, insbeſondere dann, 
wenn ich dem Urſprung der nordiſchen Seele, ihrem Weſen und 
Werden von der Bildenden Kunft aus nachforſche. Damit ſuche ich 
ein Menſchentum und ſeinen Urſprung, für das allmählich alles Ver⸗ 
ſtändnis verlorenging, obwohl es in Hellas, Iran und unſerer Gotik 
längft greifbar, wenigſtens für den Kunſtforſcher, vor unſeren 
Augen ſteht. 

Es war gewiß eine Art Schwächung griechiſcher Kraft, als 
Sokrates und Platon, ähnlich wie ſchon Phidias, den ſeeliſchen Juſtand 


Weſen und Werden nach zuſammenzubringen. Es genügte, daß ſie zeitlich 
nicht zuſammengehören, um das auszuſchließen. Mit den Germanen und der 
Völker wanderungszeit allein kommt man ſolchen über Ort und Zeit weit 
in die Tiefe des Menſchentums zurückgreifenden Fragen nicht bei, wenigſtens 
nicht hiſtoriſch. 

Mein Forſchen nach der Seele ging von der Beſchäftigung mit nordiſcher 
Kunſt auf europäiſchem Boden aus, zunächſt 1916—1926 von der Völker⸗ 
wanderungszeit, gipfelnd in dem Werke „Der Norden in der Bildenden Runft 
Weſteuropas“. Dann erſt ſtieß ich bei der Rückkehr nach Aſien und Iran 
(ſchatta) auf den Vorſtoß des Nordens über Sibirien (Aſienwerk). Das 
brachte mich 1955 auf den hohen Norden als das durch die letzte Eiszeit 
wieder entvölkerte Gebiet jener ſchwer ringenden Menſchen, die zuerſt in ſich 
die Seele entdeckt haben dürften. (Vgl. „§orſchungen und Sortſchritte“ XI, 
1935, S. os f.) 

Es gehört alſo ſchon ein ausgiebiges Maß von Durchſchnittsverſtand 
dazu, noch länger glauben machen zu wollen, daß wir über die Kunft unſerer 
nordiſchen Vorzeit in Europa ſo viel wüßten, um darauf bauen zu können 
und uns keine „Hirngeſpinſte aus dem Grönlandeis“ oder im Anſchluß an 
Aſien zu machen brauchten. Das iſt es ja, was ich den Vorgeſchichtlern vor⸗ 
werfe: Sie halten ſich nur an die Bodenfunde, beachten nicht, was die Kunft 
von Hellas, Iran, ja noch die Völkerwanderung und die Kunft unſerer 
„Gotik“ fordert. Deshalb waren wir alle zuſammen bisher ſo blind für die 
Bedeutung des hohen Nordens, bildeten uns ein, der europäifche Norden 
ende mit Skandinavien. Ich bin auf die neue Erkenntnis nicht nur von 
Europa allein gekommen. Mein iſchatta, 1904, und „Altai⸗Iran und 
Völkerwanderung“, 1917, drängten mich vielleicht noch ſtärker auf den hohen 
Norden, von den ſpäteren Entdeckungen H. Wirths mit Bezug auf feine 
„Atlantiker“ gar nicht zu reden. Das Aſienwerk, die „Aſiatiſche Miniaturen⸗ 
malerei“ und die „Spuren“ gaben dann den Ausſchlag. 
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des griechischen Menſchen zu vertiefen ſuchten; fie haben das nicht ohne 
Rückwirkung von Iran, beziehungsweiſe Indien her getan s. Das 
geſchah, nachdem z. B. die Morgenrothoffnung bereits zur ſittlichen 
Heilbringervorſtellung geworden und damit dem Entſtehen der Welt⸗ 
religionen Tür und Tor geöffnet war. Neben das unbefangen lebens⸗ 
mutige Griechenland der vorſokratiſchen Zeit war damit ein zweites 
Teilgebiet des gleichen Nordſtromes getreten, der, erneut durch ſchwere 
Schickſale um ſeine Unbefangenheit gebracht, das Böſe neben das 
Gute zu ſtellen gelernt hatte. Die dritte Stufe im Weſen des Mor: 
dens wurde erreicht, als, völlig unbegreiflich für gedankenloſe Kunſt⸗ 
hiſtoriker, im germaniſchen Norden ein landſchaftliches Bauen gerade 
zu der Zeit auftauchte, als die Germanen, nach der Völkerwanderung 
durch Mönche irregeführt, endlich wenigſtens in der Bildenden Kunſt 
zu ihrem eigenen urſprünglichen Gefühlsleben wiedererwachten. Ihre 
Einbildungskraft ſpiegelte ihnen im Anſchluß an das chriſtliche 
Schlagwort „Erlöſung“, wie einſt im hohen Norden, eine Morgenrot⸗ 
landſchaft vor, ſo daß ſie ihre gebauten Landſchaften durch farbige 
Glasfenſter mit Morgenröteſtimmung erfüllten. Das alles ift vor⸗ 
läufig dem Werden nach noch ſehr rätſelhaft. Und doch kann jetzt 
ſchon der Verſuch gemacht werden, das ſo erkannte Weſen der Seele 
in ihrem nordiſchen Wandel taſtend zu erklären. 

Ich habe ſchon in „Spuren“ Zweifel darüber ausgeſprochen, ob 
die Indogermanen urſprünglich eine Bildende Kunſt beſaßen und nicht 
nur mit einer ungeheuer reichen Einbildungskraft die Wanderungen 
antraten, Bildende Kunft aber erft an der Grenze des Mittelgürtels 
zu ſchaffen begannen. Die Skythen nahmen die ameraſiatiſche Kunſt 
an, die Griechen den Steinbau und die menſchliche Geſtalt vom alten 
Orient, die Jranier in ihren Lehmziegeln zum Teil die Ausſtattung 
des Zeltbaues der Ameraſiaten und Wanderhirten, die Germanen den 
Steinbau durch die Mönche vom Mittelmeerkreiſe. Es bleibt immer 
nur die ſinnbildliche Landſchaft für den indogermaniſchen Norden 
ſelbſt. Im Gegenfatze dazu bringen die Ameraſiaten das Tierfinnbild 
mit und die Atlantiker den Steinquader und die menſchliche Geſtalt, 
ſcheint es. Ob dieſer „Mangel“ bei den Indogermanen nicht mit der 


s Pgl. „Sorſchungen und Fortſchritte“, XIV, 1958, S. 220. 
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feelifchen Seinfühligkeit zuſammenhängt, die ſich vielleicht muſikaliſch, 
nicht aber in ſichtbaren Geſtalten auszudrücken vermochte? Man 
wird die Antwort nur von der Zierkunſt aus geben können, ſagen wir 
Landſchaften wie auf den Maikopſchalen. (Abb. in faſt allen meinen 
Werken, jo „Dürer“, S. 39.) Über Muſik vgl. „Das indogermaniſche 
Ahnenerbe“. 

Die Frage iſt, ob meine Annahme einer Ausbreitung der Bildenden 
Kunft durch drei Nordſtröme nach dem Süden Anerkennung findet. 
Man ſollte meinen, daß es dem Beobachter der Bildenden Kunft all⸗ 
mählich doch auffallen müßte, wenn neben der darſtellenden Kunft 
des Südens immer wieder eine zierende des Nordens, neben dem alten 
Orient plötzlich geradezu Hellas auftaucht, neben Rom Perſien, bezie⸗ 
hungsweiſe Iran, neben dem Romaniſchen das Gotiſche: iſt der 
griechiſche Tempel in ſeiner freiſtehenden Einheit (wie das Grab 
des Kyros), der Feuer⸗ oder Chriftentempel mit feinem moſaiken⸗ 
geſchmückten Kuppelinnern oder das germanifche Münſter mit feinen 
farbigen Glasfenſtern nicht Wunder genug, um uns nachſinnen zu 
laſſen, woher das alles nun eigentlich kommen mag? Wie konnte es 
den Hiſtorikern nur überhaupt einfallen, alle dieſe offenbar aus ge⸗ 
trennten Volksperſönlichkeiten hervorgehenden Bauarten einfach alle 
unter den Hut des Machtſtammbaumes bringen zu wollen? Das iſt 
das wahre Hirngeſpinſt, in dem wir bisher wie die Mücke im Netze 
der Spinne gefangenlagen, dieſe ſogenannte organifche Geſchichts⸗ 
auffaſſung. 

Dazu die weitere Frage: Wie konnten wir denn bisher über dem 
Stein die volkstümlichen Rohſtoffe, wie Holz, Rohziegel (Lehm) und 
Zelt, vernachläſſigen, fie, die überhaupt erſt den Schlüſſel zum Der: 
ſtändnis der verſchiedenen Bauweiſen abgeben, ſo daß endlich das 
Aſthetiſieren und Philoſophieren wie insbeſondere das endloſe 
Geſchichteſchreiben aufhört. Wir haben Werte und Kräfte zu ver: 
gleichen, das heißt Tatſachen höherer Ordnung, die zeitlos ſind, ſo 
daß wir beim Vergangenen nicht rein hiſtoriſch, ſondern immer gleich 
auch an Gegenwart und Zukunft denken können. 

Als die Natur den Menſchen zwang, ſich auf den Schöpfer zu 
beſinnen, das heißt ſich eine Seele einzupflanzen, ſchuf ſie ein Werk⸗ 
zeug, das die Schöpfung auf Erden fortzuführen vermochte. Aus 


107 


Lage, Boden und Blut des Weltraumes wurde fo ein Tier zuerft zum 
Aufrechtgehen, dann zum Arbeiten und Sinnen, endlich zum Beur⸗ 
teilen ſeiner ſelbſt und Vorausdenken gebracht. Das Kennzeichen des 
höheren Menſchen iſt, daß er die in aller Natur liegende Fähigkeit, 
Werke zu zeugen, im beſonderen ausgebildet hat. Der Geiſt, die Hand 
uſw. zeugen ſolche Werke; was dazu benötigt wird, nennen wir erſt 
recht ein Werkzeug; das wichtigſte Werkzeug aber iſt von vornherein 
die Seele. Wer die nicht hat, bleibt ein trauriges Mittelding zwiſchen 
dem Menſchen, der dem Schöpfer nahe iſt, und dem Tier. Wer ſie 
aber hat, iſt oder kann ein ſchöpferiſcher Menſch, ein Künftler fein, 
welchem Berufe immer er auch angehören mag. Als Werkzeuge 
der Natur können wir nur ahnen. Wir wiſſen gar nichts, bilden uns 
aber gerade auf das Wiſſen ſo viel ein, daß wir das Ahnungs⸗ 
vermögen womöglich als volksgefährlich ganz verbieten möchten. 
Dabei kennen wir die Kraft nicht, die uns als Werkzeuge nutzt, 
glauben, über ſie hinweg leben, Macht und Beſitz nachlaufen zu 
können. Das Volk, nicht der Machtmenſch muß in Zukunft die Zügel 
in die Hand nehmen. Glücklich das Volk, dem ein einfacher, ſchlichter 
Menſch Führer geworden iſt, einer dazu, der den nötigen Weitblick hat. 
Das iſt es ja: Weil die Deutſchen mit den Germanen nicht die einſt 
von den Indogermanen eingeſchlagenen Wege fortſetzten, ſondern als 
die im Norden zurückgebliebenen Reſte der europäiſchen Nordvölker 
von aſiatiſchen Völkern und der Mittelmeermacht überrannt wurden 
und ihre Eigenart erſt in der „Gotik“ durch die vorkirchlichen Wur⸗ 
zeln des Chriſtentums, zum Teil über Iran her angeregt, wieder⸗ 
gewannen, iſt Aſien als das wichtigſte Ausbreitungsgebiet indogerma⸗ 
niſchen Glaubens nicht zu überſehen und noch weniger der hohe 
Norden in Zwiſcheneiszeiten, in dem die durch die Kirche zu Tode 
gerittene Seelengröße des Eiszeitnordens entſtanden war. Die ſoge⸗ 
nannte Völkerwanderungskunſt der Germanen iſt der volle Beweis 
jener kriegeriſchen Auseinanderſetzung der im Norden zurückgebliebenen 
Indogermanen mit den Nordvölkern Aſiens: es fehlt ihr jene erhebende 
Glaubensinnigkeit, die, wie in Hellas und Iran, mit dem landſchaft⸗ 
lichen Sinnbilde im Bauen und Ausſtatten, zuletzt mit der Erzeugung 
des Morgenrotes durch farbige Glasfenſter, erſt wieder ganz von 
innen heraus im innerſten Weſen der „Gotik“ zu ſich zurückfindet. 
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Nur die vergleichende Arbeit, die weit über das Sichtbare und 
Greifbare hinausgeht, führt darauf, auch in den Geiſteswiſſenſchaften 
nach dem Sinn der Erde und des Menſchen im All zu fragen, den 
Zweck des Lebens ſelbſt begreifen zu lernen. Das, was die Geſchichte 
bisher nicht anerkennen wollte, die entſcheidende Bedeutung des 
Beharrenden von Lage, Boden und Blut, wird gerade durch die ver- 
gleichende Kunſtforſchung als auf die Dauer entſcheidend in den 
Vordergrund geſtellt. Beweis die drei Stile, aus denen ich den hohen 
Norden und feine Bedeutung erſchließe: von Hellas, Iran und unferer 
Gotik zum Nordpol. Ich ſchließe von der inneren Verwandtſchaft 
der drei Kunftkreife auf eine gemeinſame Entſtehungsgrundlage im 
hohen Norden der Zwiſcheneiszeit. Man ſehe die Karte auf die Lage 
der drei Kreiſe an und wird, davon ausgehend, folgern müſſen, daß fie 
ſich nur ſehr weit im Norden vereinigen können, um bei aller inneren 
Bezugnahme doch äußerlich ſo völlig verſchieden zu ſein, daß man 
ihren Zuſammenhang bisher überhaupt nicht bemerkt hat. Hellas und 
Iran könnten auf dem Boden des heutigen Rußland zuſammenlaufen, 
aber beide mit der germanifchen Gotik, wie ich in den „Spuren“ 
gezeigt habe, nicht früher als im hohen, heute vereiſten Norden. 

Bewegung. Was ich vorſtehend von den drei wurzelechten Kunſt⸗ 
kreiſen Hellas, Iran und „Gotik“ der Indogermanen ausgehend, über 
die Seele geſagt habe, iſt glücklicherweiſe trotz aller Bemühung des 
Machtſtammes nicht ausgeſtorben, es iſt das Beharrende, an das ſich 
immer noch wieder anknüpfen läßt. Ihm ſtehen gegenüber bewegende 
Kräfte, die nicht erſt von den Indogermanen, ſondern ſchon viel früher 
von älteren Kunftftrömen des Nordens, dem ameraſiatiſchen und 
atlantiſchen, in die Welt geſetzt worden waren. Ich will darauf hier 
nicht eingehen, das wird ausführlich in meinem Buche „Europas 
Machtkunſt im Rahmen des Erdkreiſes“ geſchehen. Ich möchte nur 
noch kurz die Bewegungserſcheinungen innerhalb der Indogermanen⸗ 
wanderungsachſe beſprechen. 

Die vergleichende Kunſtforſchung bricht ſich Bahn darin, daß fie nicht 
nur eine Völkerwanderung, die germaniſche, anerkennt, ſondern eine 
ganze Reihe vorausliegender Auswanderungen vom Pol nach der 
nördlichen Halbkugel fordert, ſoweit wir bis jetzt urteilen können, eine 
ameraſiatiſche zuerſt, die bis Meſopotamien führte, und eine atlan⸗ 
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tiſche dann, die in Agypten endete. Dieſe Völkerwanderungen machen 
die hiſtoriſche Zeit, die die Geſchichtsſchreibung bisher allein berück⸗ 
ſichtigte, überhaupt erſt verſtändlich. Davon iſt feit 1935 in meinen 
Werken immer wieder die Rede geweſen. Die indogermaniſche Wan⸗ 
derungsachſe behält auch für die Zukunft ihre Bedeutung, weil ſie, 
erſt einmal beachtet, den zu einer Einheit zuſammengeſchloſſenen 
Nordmenſchen Europas andeutet, in welcher Richtung ſich ihre über: 
lieferte Art der Ausbreitung ihrer Anſprüche vollziehen dürfte. Die 
Erſchließung des Nordens bis Grönland iſt die erſte Bedingung, die 
des Juſammenſchluſſes ſelbſt. Dann aber iſt über den Balkan, die 
Ukraine und das öſtliche Mittelmeer der Landweg wieder zu öffnen 
nach Iran, Indien und China, ein Verkehrsſtrang, der entſcheidender 
werden dürfte als alle Seewege. 

Unfere Ausdehnungsachſe geht von Grönland bis Indien und Oſt⸗ 
aſien, das habe ich zuerſt von Aſien aus geſehen in meinem „Altai⸗ 
Iran und Völkerwanderung“ und von Europa her in meinen „Spuren 
indogermanifchen Glaubens“, zuſammengenommen die große Achſe 
des europäiſchen Nordens, die der Indogermanenbewegung. Die 
Atlantiker mögen auf der Weſtſeite, die Ameraſiaten auf der Oſtſeite 
ihr eigenes Leben genießen, dabei aber uns, die Deutſchen, die Ger⸗ 
manen und Indogermanen, unfer ohnehin ſchweres Daſein in der 
Mitte unabhängig führen laſſen. 

Den deutſchen Humaniſten, ſie mögen ſich auch noch ſo ſehr als 
überzeugte Anhänger der volksdeutſchen Bewegung geben, fällt es 
ſchwer zu folgen, wenn unſereiner verlangt, daß der klaſſiſche und 
chriſtliche Archäologe wie der Orientaliſt mit dem vorperſiſchen Iran 
Fühlung nimmt. Er kann es nicht verwinden, daß Miltiades ſchon 
im Namen perſiſch anklingt, und noch weniger, daß die perſiſchen 
Großkönige Griechenland unterdrücken wollten, wobei er nicht im 
entfernteſten daran denkt, daß die Iranier ebenſo Indogermanen 
waren wie die Hellenen und es ſich um einen Bruderkrieg handelt 
wie fpäter zwiſchen Athen und Sparta, Iran ſich von Perfien ebenſo 
unterſcheidet wie Hellas von Rom. 

Sobald man zu der Einſicht kommt, daß das heutige Europa II als 
Nachfolgerin der Machtgeſinnung des alten Orients genommen 
werden muß, keinesfalls aber für das urſprüngliche Europa I, dann 
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erwächft daraus allen Ernſtes die Pflicht, zu erforfchen, was Europa 
eigentlich urſprünglich war und ob es, wie ich bei dem Madrider 
Entretien des Völkerbundausſchuſſes für Literatur und Kunft 1988 
forderte, nicht beſſer täte, daß Europa II auf ſeine ſeeliſchen Voraus⸗ 
ſetzungen aus indogermaniſcher Zeit, Europa I, zurückgreife, als glatt 
anzunehmen, unſere heutige „Kultur“ ſei muſtergültig und man 
könnte nichts Beſſeres tun, als fie mit allen Kräften zu erhalten 2s. 
Die Machtbewegung, die uns durch Jahrtauſende immer wieder 
zurückgeworfen hat, ſollte wahrhaftig endlich als verfehlt erkannt 
werden; früher werden wir eine der Natur dieſes Europa I ent⸗ 
ſprechende geiſtige Entwicklung nicht wiederaufnehmen können. 

Und da taucht nun neben dem ewig bevorzugten Einerlei des natur⸗ 
nachahmenden Macht⸗ und Südmenſchen der Hiſtoriker und Prä⸗ 
hiſtoriker ein ganz anderes Kunſtweſen auf, das der landſchaftlich 
zierenden und märchendichtenden Nordvölker. Es ſind Menſchen, die 
nicht abergläubifh die Natur bannen, ſondern ſich ſelbſt als 
ſchöpferiſche Natur empfinden lernen und in deren Sinne dichtend 
weiterſtreben. Es iſt ein geiſtiges Armutszeugnis ſondergleichen, daß 
wir den grundſätzlichen Unterſchied nicht ſahen und uns ein Hirn⸗ 
geſpinſt einreden ließen, das alle ſchöpferiſche Kraft des Nordens wie 
etwas Nebenſächliches dem felbftverftändlichen Stammbaume der im 
Mittelgürtel zwiſchen Nord und Süd entſtandenen Machtgeſinnung 
einordnete. Das iſt die felbftmörderifche Blindheit der Humaniſten! 
Sie glauben wirklich, daß ſolche Einheiten, wie der Giebel⸗ und 
Ruppeltempel oder das landſchaftlich im Morgenrot emporſtrebende 
Münſter ohne Jahrhunderttauſende alte Klärung durch harte Körper: 
und Seelenarbeit möglich wäre. Und wir dummen Nachkommen, die 
ſich einbilden, Stile aus dem Handgelenk erfinden zu können! Da wir 
mit den Hiſtorikern zu kurz denken, gehen wir ſtumpfſinnig über alles 
hinweg, was in Zukunft Ausgangspunkt vertiefter Beobachtung 
werden muß, wollen wir unſere volksdeutſche Beſinnung wirklich 
bewähren. 


Beſchauer. Woran ich ſeit Jahrzehnten von der Forſchung 


26 Dal. „Aufgang des Nordens“, S. 102f. 
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über Bildende Kunft aus arbeite, ift, die Geiſteswiſſenſchaften zu 
überzeugen, daß fie aus ihrer Schreibtiſchentrücktheit ins Leben 
zurückfinden müſſen, mit Geſchichte ins Unendliche Menſchentum und 
Menſchheit nicht gedient iſt, vielmehr die Werte und Kräfte, die 
aus den geſchichtlichen Beſtandtatſachen ſprechen, endlich um ihrer 
ſelbſt willen, nicht philoſophierend, ſondern tatſächlich herausgezogen 
und untereinander verglichen werden müſſen. Dann erſt werden auch 
die Geiſteswiſſenſchaften unmittelbar im Dienſte von Gegenwart und 
Zukunft ſtehen. Die vergleichende Kunſtforſchung bricht dieſe Bahn. 
Sie zerreißt das Hirngeſpinſt vom geiſtig überragenden Mittelmeer⸗ 
raum, der entſcheidenden hiſtoriſchen Grenze und der angeblich einzig 
daſtehenden Hochwertigkeit der jetzigen europäiſchen Geſellſchaft. Die 
vergleichende Kunſtforſchung ſchlägt Tore nach allen Seiten auf, die 
aus der dumpfen Stickluft, die der hiſtoriſche Humanismus der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in den europäiſchen 
Gelehrtenſtuben hinterlaſſen hat, hinausführen. Ich habe darauf zuerſt 
eindringlich 1926 in einem Aufſatze der Preußiſchen Jahrbücher, 203, 
S. 165 f., „Das Schickſal der Berliner Muſeen“ aufmerkſam gemacht. 

Die vorſtehenden Weſens⸗ und Entwicklungsüberlegungen ſteigen 
erſt dem von der Bildenden Kunft ausgehenden Forſcher auf, der ver—⸗ 
gleichend im Rahmen des Erdkreiſes zu arbeiten beginnt und dann 
nicht mehr im Mittelmeerglauben befangen bleibt, ſondern ganz all⸗ 
gemein jenen Nordſtandpunkt bezieht, der einzig der für das Europa 
diesſeits der Alpen ſelbſtverſtändliche Geſichtskreis iſt, auch wenn er 
jetzt von der volksdeutſchen Bewegung nicht gefordert würde. Gleich⸗ 
artige Bedeutungen und Erſcheinungen tauchen bei allen Völkern des 
Erdkreiſes auf, die Frage iſt nur, ob ſie nicht doch in Urzeiten aus 
einem Punkte, dem Norden, überallhin durch die wandernden Nord⸗ 
völker gebracht worden ſind, beſonders wenn es ſich um ſeeliſche 
Werte handelt. Die neueren Kunſthiſtoriker treten zumeift nur vom 
Chriſtentum aus kurz in die Srageftellung ein. Das führt von vorn: 
herein irre wie jede hiſtoriſche Grenze überhaupt und jede Einteilung, 
die von einer Geſellſchaft ſtatt vom Volke ausgeht. 

Darum, meine ich, ſollte die vergleichende Kunſtforſchung der Ge- 
ſchichte gegenüber ernſtlich Bahn brechen. Eine Geſchichte des Erd⸗ 
kreiſes, aller Jeiten und Völker im Nebeneinander, ſogenannte Uni⸗ 
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verfalgefchichte, ift wiederholt geſchrieben worden, auch in dem Sache, 
das der Verfaſſer vertritt. Das hat ſchon Kugler vor hundert Jahren 
verſucht, und Schnaaſe iſt ihm großzügig nachgefolgt, zuletzt vor 
allem Wörmann, „Geſchichte der Kunft aller Zeiten und Völker“, 
und andere. Um die Runde geht es alſo nicht. Die vergleichende Kunſt⸗ 
forſchung geht nicht der Geſchichte, ſondern Weſen und Entwicklung 
nach, unterſucht im Einzelfall die Wertbeziehungen der zeitlichen, ört⸗ 
lichen und Volkseinheiten und geht planmäßig dem Zuſammenwirken 
der Kräfte nach. Der Gegenſatz kommt kennzeichnend zur Geltung 
in der Darlegung der verſchiedenen Standpunkte von Strzygowſfki 
und Dvorkak im erſten Bande der Feitſchrift „Die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften“, 1913/14. Seither durften die beiden Inſtitute der Wiener 
Univerſität nicht durcheinandergebracht werden. Das eine war ein 
hiſtoriſches, das andere ein vergleichendes, beide mit dem vollen Lehr⸗ 
auftrage für „Kunſtgeſchichte“; nur ein ſchlechtunterrichteter oder bös- 
williger Hiſtoriker konnte das Inſtitut für vergleichende Kunſtfor⸗ 
ſchung für ein orientaliſches ausgeben ?. 

Ausſchlaggebend iſt für den Sorfcher, im Gegenſatz zum Hiſtoriker, 
die Mathematik der Jeit⸗, Raum⸗ und Menſchheitsgröße, mit der 
er zu rechnen gewohnt wurde. Wenn die neueren Kunſthiſtoriker mit 
Chriſti Geburt beginnen und die Siſtoriker mit dem alten Oriente, 
ſo iſt das ihre Sache, ernſtlich mitreden können ſie dann in keinem 
Salle. Es gibt nur eine Grenze, und das iſt zunächſt der Weltenraum, 
dann der Erdkreis, dann allerhand zeitliche, örtliche und Volks-, 
beziehungsweiſe Geſellſchaftseinheiten. Die alleinſeligmachende An⸗ 
nahme der Hiſtoriker war der Machtſtammbaum, über dem ſie Hellas, 
Iran und die Gotik als ſelbſtändig zuſammengehörige Größe über: 
ſahen. Die Kunſthiſtoriker dürfen ſich nicht wundern, wenn ich zu 
Ergebniſſen komme, die über ihre Begriffe gehen, die ſie daher im 
beſten Falle für überſpannt, beziehungsweiſe von einer fixen Idee 
eingegeben anſehen. Hätten ſie rechtzeitig eingelenkt und wären ſie 
meinen Arbeiten vom Fachſtandpunkte pflichtmäßig gefolgt, ſtatt ſie 


27 Dgl. mein Buch „Aufgang des Nordens“, S. os f., und „Geiſtige Um⸗ 
kehr“, S. 251, vor allem aber „Das Ordinariat für Aunſtgeſchichte und das 
I. Kunſthiſtoriſche Inſtitut der Univerſität Wien“, wieder abgedruckt in 
„Nordiſche Welt“, 1933, S. 33f. 
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ſtillſchweigend abzulehnen, beziehungsweiſe totzuſchweigen oder da⸗ 
gegen unüberlegt zu hetzen, dann würden ſie heute ſchon, das heißt 
noch bei meinen Lebzeiten, anders urteilen. 

Der heutigen Welt ſind gewiſſe Grundlagen nicht eindringlich 
genug und immer wieder vorzuhalten, weil ſie dieſe nicht leicht auf⸗ 
zufaſſen vermag, da Tauſende von gedruckten Bänden davon nichts 
wiſſen, wenn ſie im einzelnen auch noch ſo genau ſind, im ganzen aber 
womöglich das Gegenteil ſagen. Dahin gehört im Gebiete der For— 
ſchung über Bildende Kunſt, daß die Kunſt ſchon im Weltall ſteckt, 
alſo älter iſt als der Menſch und zu feiner Entſtehung eher beigetragen 
hat, als daß er, der Menſch, ſie erſt erſchaffen haben ſollte; daß ferner 
der Naturmenſch bei der Naturnachahmung bleibt und der Macht⸗ 
menſch immer wieder darauf zurückgreift, während nur der Nord— 
menſch Kunft aus der Vorſtellung erſchafft, die wie die Pflanze 
wächſt oder das Tier baut, ſich kleidet, oder ſich um der Liebe willen 
ausſtattet. Oder daß es im hohen Eiszeitnorden Menſchen gegeben 
haben muß, weil das ſtrahlenförmige Bauen letzten Endes nur aus 
dem waagrechten Umkreiſen der Erde ſcheinbar durch die Sonne, 
beziehungsweiſe die Morgenröte, die in den Veden dreißigtägig iſt, 
nur jenſeits des 66. Breitegrades möglich erſcheint. Ebenſo iſt dem 
heutigen Deutſchland nur ſchwer auseinanderzuſetzen, daß die Ger: 
manen, wenigftens in der Bildenden Kunft, nicht mehr rein Träger 
des urſprünglich Europäiſch⸗Nordiſchen find und die ſogenannte 
Gotik und Dürer dieſem näher kommen als der Zeit nach eben das Alt⸗ 
germanifche. 

Wenn Paracelfus die Erde im Himmelsraume dem Embryo im 
Mutterleibe vergleicht, ſo kann er damit nur meinen, daß der Menſch, 
das herrſchende Geſchöpf der Erde, im eigenen Innern eine Seelen— 
welt zu erſchaffen vermag, die ſich an Tiefe mit der Weite des Welt⸗ 
raumes meſſen kann. Und wie die Naturwiſſenſchaften dem Welt⸗ 
raume nicht gerecht werden, ſo die Geiſteswiſſenſchaften nicht dieſer 
Innenwelt des Menſchen. Beide vergeſſen das ihnen verſchloſſene 
Unſichtbare, machen, als wenn die tiefe wie die weite Welt ſchon 
durch das Sichtbare allein erſchloſſen, ja erſchöpft werden könnte. In 
meine Sprache überſetzt heißt das, die ſogenannten exakten Sorſchungs⸗ 
gebiete in den Naturwiſſenſchaften Chemie, Phyfit und Mathematik, 
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in den Geiſteswiſſenſchaften Weſensbetrachtung, Entwidlungs- 
erklärung und Beobachterbeurteilung dürfen nicht unſer Ahnungs— 
vermögen erſticken, wie es bisher Geſchichte und Philologie z. B. 
taten. Die neuen Verfahren und ihre Ergebniſſe ſind nur höhere 
Stufen zum Eindringen in die Wunder und Geheimniſſe des Welt: 
ganzen: wer ſie nicht ahnt, iſt nicht wert, im nordiſchen Sinne Menſch 
zu heißen. 

Die Hiſtoriker haben ſich, den Philologen folgend, einen Götzen 
gefchaffen, der am Mittelmeere thront und in unerſchöpflicher Zeus 
gungskraft angeblich alles hervorgebracht haben ſoll, was an „hoher 
Kultur“ überhaupt zu verzeichnen iſt. Es gibt nichts, was nicht darauf 
bezogen würde. Die Forſchung über Bildende Runft kann darüber ein 
Lied ſingen, die ſogenannte „Wiener Schule“ ſteht darin obenan. 
Wenn es nun heute gilt, zur Vernunft und Einkehr zu mahnen, ſo iſt 
das, wie kein Laie ſich vorſtellen kann, ein Unternehmen, das faſt über 
menſchenkraft geht. Nietzſche hat (Werke, IV, S. 27 f.) eine ſolche 
Arbeit zu kennzeichnen geſucht: „Jeder kleinſte Schritt auf dem Felde 
des freien Denkens iſt von jeher mit geiſtigen und körperlichen Mar: 
tern erſtritten worden; nicht nur das Vorwärtsſchreiten, nein, vor 
allem das Schreiten, die Bewegung, die Veränderung hat ihre un⸗ 
zähligen Märtprer nötig gehabt, durch die langen, pfadſuchenden und 
grundlegenden Jahrtauſende hindurch, an welche man freilich nicht 
denkt, wenn man, wie gewohnt, von Weltgeſchichte, von dieſem 
lächerlich kleinen Ausſchnitt des menſchlichen Daſeins, redet; und ſelbſt 
in dieſer ſogenannten Weltgeſchichte, welche im Grunde ein Lärm 
um die letzten Neuigkeiten iſt, gibt es kein eigentlich wichtigeres 
Thema als die uralte Tragödie von den Märtprern, welche den Sumpf 
bewegen wollten. Nichts iſt teurer erkauft worden als das Wenige 
von menſchlicher Vernunft und vom Gefühl der Freiheit, welches 
jetzt unſern Stolz ausmacht.“ 

Nun, verſucht muß es doch werden. Ich arbeite unausgeſetzt daran, 
feit 1901 „Orient oder Rom“, 1923 meine „Kriſis der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften“ erſchienen. Ausgeſprochene Pflichteinſtellung im beſten Sinne 
iſt für uns im Norden lebende Sorfcher von vornherein der Nordſtand⸗ 
punkt. Wir verfolgen nicht die Schickſale der Gewaltmacht des 
Mittelmeerkreiſes, ſondern — das muß immer wieder betont werden — 
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gehen von Lage, Boden und Blut der eigenen Heimat aus, alſo von 
den beharrenden Kräften, und ſehen, wie die Bewegungskräfte, der 
Machtwille an der Spitze, auf ſie wirken. Uns geht in erſter Reihe 
das Schickſal unſeres Nordens an. 

Dem künſtlich gezüchteten Stammbaume der Macht ſteht ein natür⸗ 
liches Gewächs in der Nordkunſt gegenüber, das ſeine Blüte für uns 
im indogermaniſchen Strome getrieben hat. Der Machtſtammbaum 
iſt in aller Munde, es wird ihm gedankenlos auch der Nordſtrom ein⸗ 
geordnet, niemand will ſehen, daß da zwei ganz verſchiedene Weſen 
einander klar gegenüberſtehen und man Geſchichte im Sinne von 
Entwicklung erſt ſchreiben kann, wenn man beide auseinanderhält — 
in der Vergangenheit; Gegenwart und Zukunft aber machen es dem 
Nordmenſchen zur Pflicht, endlich einmal zur Beſinnung zu kommen 
und den Machtſtammbaum denen zu überlaſſen, die ihn aufgerichtet 
haben. Den Deutſchen aber ſteht es zunächſt zu, ihr Seelentum von 
Hellas, Iran und der Gotik aus zu ſuchen und aus dem Einblick in 
das Weſen der gewonnenen Einheit den neuen Schickſalsweg ſelb⸗ 
ſtändig zu erfüllen. 

Die Menſchheit hat, nehme ich an, ihren ſtärkſten Ausſchlag zum 
Guten in Not und Arbeit im nördlichen Polargebiet genommen, den 
Kückſchlag zum Böſen aber im Mittelgürtel zwiſchen Alpen und 
Aquator, da, wo jene Gewaltmacht von Gottes Gnaden und ein 
Wohlleben aufgerichtet wurde, die beide für „hohe Kultur“ gelten. 
Die Hochſpannung zwiſchen dieſen beiden Gürteln trat ein, als neue 
Polſiedler, nicht wie zuerſt bei den Ameraſiaten und Atlantikern mit 
dem äquatorislen Südmenſchen, ſondern wie die Indogermanen mit 
den ſchon vorhandenen Machtmenſchen des Mittelgürtels zuſammen⸗ 
ſtießen und dann die perfifchen Achämeniden oder der mazedonifche 
Alexander den Iraniern, beziehungsweiſe Griechen zur Weltmacht 
verhalfen, ihnen die Zügel der Gewaltmacht von Gottes Gnaden 
anlegten. Da begann dann jener Kampf zwiſchen dem urſprünglichen 
und dem heutigen Europa, der die Entwicklung der letzten Jahr⸗ 
tauſende beſtimmte und von den Siſtorikern ganz willkürlich in einen 
einzigen Stammbaum der Gewaltmacht zuſammengepfercht wurde, 
eine „organiſche Geſchichtsauffaſſung“, die der nordiſchen Eigenart 
des alten Hellas, Iran und unferer eigenen Völkerwanderungskunſt, 
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beziehungsweiſe der germanifchen „Gotik“ keinerlei dem Norden ges 
recht werdende Geltung zukommen ließ. 

Iran iſt im ſittlichen, wie Hellas im künſtleriſchen Sinne einer der 
wichtigſten Umſchlagplätze des Nordiſchen im Hinblick auf die Geſin⸗ 
nung der Gewaltmacht. Damit müſſen die Geiſteswiſſenſchaften 
rechnen lernen, wenn ſie in der Zeit kaum überſehbarer Fülle „ſyn⸗ 
kretiſtiſcher“ Beſtrebungen, in der Zeit zwiſchen den beiden Großen der 
Geſchichte, Alexander und Kaiſer Karl, ins Reine kommen, hinter 
dem Myſtizismus den wahren Kern bloßlegen wollen. Ich habe von 
der Bildenden Runft aus eine der wichtigſten Geftalten, die des Heil⸗ 
bringers, aus dieſem Knäuel der Verſtrickung von nordiſchen Ur— 
keimen und Verbalhornung durch die Gewaltmacht vorzuführen vers 
ſucht. Wer ein Gegenſtück dazu von der philologiſchen Seite nach: 
ſchlagen und ſehen will, wie Mithras zum gefährlichſten Gegner des 
chriſtlichen Heilandes gemacht wurde, der leſe H. Günterts „Der 
ariſche Weltkönig und Heiland“. 

Wie die Germanen in der letzten Völkerwanderung in Europa nach 
dem Mittelmeere vorſtießen, ſo ſchon Jahrtauſende früher die Indo⸗ 
germanen gegen die ſüdlichen Meere nicht nur in Europa, ſondern 
auch in Aſien. Sie begründeten jenes erſte, urſprüngliche Europa, das 
weit über den heutigen Rahmen hinaus bis in die Mitte Aſiens 
reichte und mit den perfifchen Achämeniden beginnend, vom maze⸗ 
doniſchen Alexander, den römiſchen Raifern und Päpften erwürgt 
wurde und dann in Vergeſſenheit geriet. Die Hiſtoriker führen uns 
eine „hohe Kultur“ vor, die angeblich dieſes zweite, das Europa der 
Gewaltmacht beſeſſen haben ſoll, während ſie den Seelenadel des erſten 
Europa, in dem die Nordmenſchen als Gleiche unter Gleichen lebten 
und einen Allglauben hatten, totſchweigen. 

Ich ſtelle mich mit dem Rüden gegen die Alpen und überblicke den 
Geſamtnorden bis zum Pol, alfo das Seftland, das Seegebiet und den 
Eisgürtel: Kann der letztere irgendeine Bedeutung haben? Ein Ge⸗ 
biet, aus dem einſt, wie ich annehme, der Seelenmenſch hervor— 
gegangen iſt, ein Werden, das heute noch im Alpengefühl erlebt 
werden kann? Iſt dieſe ſittliche Einſtellung keinerlei Beachtung wert? 
Wir holen uns heute durch den Walfang Fette aus dem hohen 
Norden, könnte es dort nichts Wertvolleres zu finden geben, etwa 
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Menſchen, die, im Kampf mit dem ewigen Winter geftäblt, den 
Menſchen des See- und Landgebietes geſündere Geiſtesformen zuge: 
tragen hätten? Und ſollen wir darauf auch in Zukunft nach dem 
Willen der Hiſtoriker verzichten? 

Ich würde ſchon um des von mir geſammelten Arbeitsſtoffes und 
der bereits vorhandenen Arbeiten willen gewünſcht haben, daß ich 
meine letzten Lebensjahre doch noch der Einrichtung einer Reichs» 
arbeitsſtätte für vergleichende Kunſtforſchung hätte widmen können, 
damit nicht verlorengeht, was von der Saat zum Aufgehen in 
anderen Händen bereit liegt. Deshalb habe ich ſeinerzeit ſchon die 
damalige Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft angegangen, 
ſich meines Wiener Univerſitätsinſtitutes bei meinem Rücktritte anzu⸗ 
nehmen — ohne Verſtändnis zu finden. Als mir dann 1937 von 
München aus ein rätſelhaftes Angebot gemacht wurde, hätte ich es 
gern angenommen, wenn wir auch nur die geringſte Ausſicht auf 
wirkliche reichsunmittelbare Dauer erweckt worden wäre. Verbiſſen 
wie in der Mſchatta⸗Frage kämpfen die deutfchen Sachgelehrten gegen 
mich auch in der Forderung nach Aufrichtung dieſer Arbeitsftätte. Sie 
wollen nicht für wahr haben, daß es gerade darauf ankommt, dem 
geſchichtlichen Spießertum in der Wiſſenſchaft den Garaus und den 
vergleichenden Forſchungseinrichtungen von Weſen und Entwicklung 
in allen Lebens weſenheiten den Weg freizumachen. Der Kunſtgelehrte 
ſieht vorläufig noch weiter als der Philologe und Hiſtoriker, weil 
ſich dieſe beiden gern im Kreiſe der ihnen geläufigen Sprachen drehen, 
der Kunftforfcher aber, wenn er es ſich nicht gerade akademiſch, das 
heißt nach Art feiner humaniſtiſchen Vorbilder bequem macht, not⸗ 
gedrungen die Grenzen brechen muß, die die längſt akademiſch zuge⸗ 
laſſenen Vorgänger gezogen haben. 

Ich laſſe hier der grundſätzlichen Klarſtellung einige Schriften 
folgen, die geeignet ſind, das über die Nordeinſtellung Vorgebrachte 
in einzelnen Streiflichtern näher zu beleuchten. 
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4. Nordſtandpunkt 
und Mittelmeerglaube 


Die Unfruchtbarkeit der wiſſenſchaftlichen Geſchichte beruht nicht 
zuletzt auf dem ſeit Jahrhunderten, beziehungsweiſe Jahrtauſenden 
gezüchteten Glauben an das angeblich Einzigartige und Hochwertige 
der Geiſtigkeit des Mittelmeerkreiſes, einer Blindheit, der nur durch die 
Aufwerfung des Nordſtandpunktes der Star geſtochen werden kann. 
Und es iſt Jeit, daß das geſchieht, weil ſonſt die Gefahr beſteht, daß 
beſondere Umftände dem ſterbenden Humanismus im letzten Augen⸗ 
blicke zu Hilfe kommen, der Schulmeiſter neuerdings ſeine Geißel über 
dem deutſchen Volke ſchwingen und Latein wieder feinen Führerſitz 
zurückerlangen könnte. Da dürfte es manchem doch vielleicht will⸗ 
kommen ſein, ſeine nordiſche Einſtellung gegen die Mittelmeer⸗ 
geſinnung abgewogen zu ſehen, wenn dies auch zunächſt nur von 
einer einzelnen Lebensweſenheit aus, der Bildenden Kunft, geſchieht. 
Der deutſche Schulmeiſter lebt heute noch im überlieferten Mittelmeer⸗ 
glauben, kann ſich nicht freimachen von der jabrtaufendesiten Über: 
ſchätzung diefer „hohen Kultur“. Daß der Norden jemals ſeeliſch höher 
geſtanden haben könnte, das ſieht er für einen guten Witz an, weil 
ſeine Scheuklappen ihn nicht über den „hiſtoriſchen“ Geſichtskreis 
hinausblicken laſſen und er Hellas ſeeliſch nicht als nordiſch erkennt. 

Wie war das doch im großen Kriege? Hat ſich da im Ringen der 
Völker nicht noch etwas anderes neben der Befehlsgewalt zum Worte 
gemeldet, etwa rein menſchlich die Nordnatur, die das Rätfel des Alls 
gelöſt erhoffte? Die feindlichen Mächte wollten mit vereinten Kräften 
Deutſchland niederwerfen, der Deutſche ſelbſt ging in das Ringen 
mit dem Glauben an ein großes, die ganze Nation erſchütterndes 
Geſchehen, aus dem die Jukunft geläutert hervorgehen müßte. So 


119 


war es wenigftens die erften Jahre, bis dann die zermürbenden Unter: 
ſtröme alle Hoffnung auf ein großes fruchtbares Erleben vernichteten. 
Und das ſoll in den Geiſteswiſſenſchaften fo bleiben, trotzdem nach 
dem Kriegsende volle zwanzig Jahre vergangen find und die volks⸗ 
deutſche Bewegung gründlich aufräumt? Verſpricht irgendeine 
wiſſenſchaftliche Tat eine befriedigende Löfung dieſes erbärmlichen 
Zwieſpaltes? 

Im Mlittelmeerglauben wirken Ameraſiaten und Atlantizer zu⸗ 
ſammen gegen die Indogermanen, die im Recht der römiſchen Repus 
blik, in der Kunſt der Griechen vor Alexander und dem Glauben der 
Iranier vor der perſiſchen Weltmacht noch halbwegs rein zur Gel— 
tung kamen. In allen drei Fällen iſt die Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden, wie ſie die altorientaliſchen Monarchien als Geſinnung am 
Mittelmeere hinterlaſſen hatten, der Seind der indogermanifchen Hoch⸗ 
wertigkeit. Die Perſer, der ſog. Hellenismus und das kaiſerliche Rom 
werfen als Erben des alten Orients nieder, was die Indogermanen 
neuerdings aus dem Norden mitgebracht hatten. Dieſes nordiſche 
Ahnenerbe von Europa I wurde ſchon zerftört, bevor noch das 
Chriſtentum in jüdiſche Hände und an das Mittelmeer geriet und 
zwangsweiſe zur europäifchen Machtreligion ſchlechtweg gemacht 
wurde. Die jüdiſche Decke, die ſich die Kirche umgeſchlagen hatte, 
wurde noch einmal gehoben, in der Zeit der großen gotiſchen Münſter, 
aus denen ein Geiſt ſpricht, der rein nordiſch, dem Griechiſch⸗Irani⸗ 
ſchen wieder nahekommt und die Hoffnung erweckt, daß das Altindo⸗ 
germaniſche trotz allen Druckes der im Mittelmeerglauben befangenen 
Schriftgelehrten doch noch wieder rein zu gewinnen ſein dürfte. Wie 
ſteht es nun inzwiſchen mit unſerer Kenntnis beider Gebiete, des 
Nordens und des Mittelmeerkreiſes? Die Gegenreformation hat die 
Blüte des germanifchen, der hiſtoriſche Humanismus noch zuletzt 
die Großtaten deutſchen Geiſtes in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts vernichtet. Es kommt jetzt darauf an, einmal Abrechnung zu 
halten. 


Kunde. Vom Mittelmeere wiſſen wir ſehr viel, vor allem, daß 
die Gewaltmacht von Gottes Gnaden zuſammen mit der Kirche und 


dem Humanismus uns ſamt Macchiavell und Pietro Aretino von 
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dort aus zugekommen find. Das geht fo weit, daß wir bis vor 
kurzem nicht ohne Rom leben zu können glaubten, wir „Barbaren“, 
für die angeblich alle Wege nach Rom führen ſollten. Was dagegen 
wiſſen wir von unſerem Norden? Ich meine nicht die nördliche Halb⸗ 
kugel, ſondern auf ihr jenes Gebiet um den Pol, das durch die 
Gebirge, in Europa durch die Alpen, vom Süden abgeſchnitten wird. 
Ob wir auch nur in der grundſätzlichen Gliederung des Nordens 
einig find? Zunächft haben wir ja nur den Nordgürtel um den Pol 
herum als Ganzes vor Augen. Dieſer Nordgürtel zerlegt ſich aber in 
dreierlei Norden, das Seftland, das Seegebiet und den Polarkreis 
ſelbſt. Man begreift in Europa, wenn ein Feſtlandmenſch vom Nor⸗ 
den ſpricht und damit Skandinavien meint; ebenſo müßte aber ver: 
ſtändlich fein, daß jemand darüber hinaus vom hohen Norden ſpricht 
und damit den heute eisſtarrenden Polarkreis meint. Der Forſcher auf 
dem Gebiete der Bildenden Kunft drückt dieſe Unterſcheidung etwa 
ſo aus: Urſprünglich hat in Europa der hohe, arktiſche Norden mit 
den Indogermanen und der landſchaftlichen Kunſteinſtellung die 
Führung, dann der Seenorden mit den Germanen und der kriegeriſchen 
Völkerwanderungskunſt, endlich der chriftliche Seftlandsnorden mit 
dem, was wir bürgerlich⸗gotiſch nennen. Es iſt noch gar nicht lange 
her, da beſchränkten wir uns ausſchließlich auf die dritte Stufe, die 
chriſtliche; die Völkerwanderungskunſt war Freiwild, es konnte fie 
der Prähiſtoriker ebenſo wie der Runſthiſtoriker behandeln. Keiner 
von beiden wollte recht etwas mit ihr zu tun haben. Sie wurde dem: 
entſprechend vernachläſſigt, ohne eine Ahnung davon, daß ſie ent⸗ 
wicklungsgeſchichtliche Vorausſetzungen berge, die im Norden felbft 
viel älter ſind als das kaiſerliche und päpſtliche Rom. Jetzt ſtehen die 
Hiſtoriker verblüfft: ſie, die in ihrem gewöhnlichen Machtſtammbaum⸗ 
ſchlendrian die Völkerwanderungskunſt gern als römiſche Provinzial⸗ 
kunſt in die Taſche geſteckt hätten, müſſen nun erſt recht anfangen, 
den nordiſchen Vorausſetzungen der Völkerwanderungskunſt nach: 
zugehen, und kommen dabei nicht mehr auf Rom und feine Provinzial: 
kunſt, als vielmehr zur Kernfrage nach dem urſprünglichen Europa. 
Darauf führt eben nicht geſchichtliches Wiſſen, ſondern die ver⸗ 
gleichende Weſensbetrachtung, das Einleben in die künſtleriſchen 
Werte und der nachfolgende Vergleich mit Aſien. 
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Ju dieſem Vergleich gehört heute ſchon etwas mehr als die Kennt: 
nis der nordeuropäifchen und der Kunft der ausgehenden Antike. Es 
gibt heute doch ſchon, wie ich im Anhange zu meinem Heilbringer⸗ 
buche, S. 241 f., ausführte, eine ganze Reihe ernſter Sorfcher, die 
ſehen, daß das Altgermaniſche ſich nur unter Mitberückſichtigung von 
Nordaſien verſtehen läßt. Alſo muß wohl das geſamte Euraſien in 
die Unterſuchung mit hereingezogen werden, wenn man dem Nord⸗ 
ſtandpunkt gegenüber dem Mittelmeerglauben gerecht werden will. 


Weſen. Wir haben über dem Machtſtammbaume, der vom alten 
Orient, dem Mittelmeere und dem kaiſerlichen und päpſtlichen Abend⸗ 
lande ſamt den Mönchen und der Kirche bis auf Ludwig XIV. und 
Kaiſer Wilhelm II. reicht, gänzlich vergeſſen, daß der Norden ein 
eigenes Weſen hat, das noch in Gotik und Romantik, wie früher 
ſchon im Griechiſchen und Iraniſchen, unleugbar ſelbſtändig in der 
Bildenden Kunft zutage trat. Wenn wir uns heute erſt auf dieſe 
beiden einander gegenüberſtehenden Weſen beſinnen oder wenigſtens 
gemahnt werden, das zu tun, ſo gilt es, ungeheure Schwierigkeiten 
zu überwinden, weil damit das ganze, vom Humanismus ſeit Jahr⸗ 
hunderten mühſelig aufgebaute Kartenhaus über den Haufen geblaſen 
wird. Sür die „organiſche Geſchichtsauffaſſung“, die heute noch und 
neuerdings erſt recht in den Köpfen ſpukt, war der Machtſtammbaum 
ſo ſehr Amen im hiſtoriſchen Gebet, daß er unausrottbar nahezu die 
Sinne verwirrt und ſich zu einem echten und rechten Mittelmeer⸗ 
glauben ausgewachſen hat. Seine Prieſter find die Humaniſten. 
Wenn ich nun von der Weſensbetrachtung aus nicht nur fordere, daß 
man den Norden als eine ſelbſtändige Weſensgröße anerkenne, ſondern 
dieſe Größe auch noch höher ſtelle als alles, was der Mittelmeerkreis 
je geleiſtet hat, dann iſt der Teufel los und kein Irrenhaus gut genug 
für meine Unterbringung s. 

Sehen wir uns die Dinge vom Weſensſtandpunkte einmal näher an. 
Mir will ſcheinen, daß wir, der deutſche Michel, ſeit Jahrhunderten, 


28 Der Sprecher der Siſtoriker, Scheltema, darf feine Anſchuldigungen, 
die ich ſchon 1938, „Hiſtoriſche Jeitſchrift“, 159, S. 75 f., zurückgewieſen, 
frech im „Mannus“ von 1939 wiederholen. 
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ja Jahrtauſenden in göttlicher Unbefangenbeit in den Tag hinein 
gelebt haben, wenigſtens der Bildenden Kunſt gegenüber, und uns 
nie die Frage vorlegten, ob denn das alles fo hat kommen müſſen, wie 
es uns die Geſchichte vorſagt, und wir keinerlei Recht hätten, dazu 
Stellung zu nehmen, um vielleicht, in aller Beſcheidenheit ſei es 
geſagt, doch in Jukunft wenigſtens eigene, überlegte Wege einzu⸗ 
ſchlagen. Ich behaupte, daß ſich in dieſer vergangenen Zeit zwei 
Weſen in den Haaren lagen, von denen ich das eine vom Nordſtand⸗ 
punkt als den Mittelmeerglauben bezeichne, eine Gläubigkeit, die in 
den Büchern der Geſchichte verzeichnet ſei, denen ich nicht traue. Dieſer 
Glaube, die bisherige Rechtgläubigkeit der Geiſteswiſſenſchaften, 
ſchwindet vom Nordſtandpunkt in einen Gegner zuſammen, durch den 
wir uns nicht länger verblüffen laſſen dürfen. Gibt es alſo wirklich 
zwei Weſen, von denen das eine durch den Mittelmeerglauben, das 
andere aber durch den Nordſtandpunkt zutage kommt? 

Der Hiſtoriker macht ſich über Weſen und Entwicklung der Dinge 
wiſſenſchaftlich nicht viel Gedanken, er ſagt darüber nach Gutdünken 
ſeine Meinung und glaubt damit der Sache Genüge getan zu haben. 
Er ahnt nicht, daß es Verfahren gibt, dem Weſen beizukommen, die 
ſo zuverläſſig ſind wie die „exakten Wiſſenſchaften“ der Chemie, 
Phyſik und Mathematik in den Naturwiſſenſchaften. Denn die Werte 
ſind die Elemente, die Kräfte keine anderen als die natürlich⸗geiſtigen 
und die Meinungen der Gelehrten die größeren oder geringeren Zahlen 
der Raum- und Zeitwelt mit ihren Lebeweſen, wobei entſcheidend 
Menſchheit und Menſchentum in ihren jeweiligen Volksgemeinſchaften 
und Geſellſchaͤftskreiſen in Betracht kommen. Welche Fülle von 
Werten muß ſchon aufgeftapelt geweſen fein, bevor noch jener hiſto⸗ 
riſche Anhang von ein paar tauſend Jahren dazu kam, den wir in 
der Geſchichte allein verfolgen? Es hilft gar nichts, ſo lange die 
Geiſteswiſſenſchaften nicht mit den Naturwiſſenſchaften Hand in 
Hand gehen, die Geiſtesgelehrten ſich vielmehr wie ein auserwähltes 
Volk über den Gewãſſern bewegen, ohne Fühlung mit den Anfängen 
und dem Werden wie mit Gegenwart und Zukunft des Menſchen⸗ 
geſchlechtes find fie Wahrſager und Zauberer, keine zurechnungs⸗ 
fähigen Abwäger der Schickſale des Menſchengeſchlechtes. Was ihnen 
wichtig erſcheint, iſt dem Weſen nach zumeiſt gänzlich nebenſächlich, 
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und was fie überſehen, öfter gerade das Entſcheidende. Das heißt auf 
deutſch, es fehlt an den nötigen Maßſtäben, die Hiſtoriker haben ſich 
alles als Kindsköpfe aus den Fingern geſogen und beehren uns nun 
jahraus und ⸗ein mit ihrer verkehrten Weisheit, ohne ſich viel Gedan⸗ 
ken darüber zu machen, wie die Dinge ſelbſt ausſehen und wie die 
Menſchheit über den Rattenſchwanz von Mißverſtändniſſen hinweg⸗ 
kommen ſoll. In dieſes Tohuwabohu ſoll nun die Beziehung des 
Nordſtandpunktes gegenüber dem bisher herrſchenden Mittelmeer⸗ 
glauben Ernüchterung, Einſicht und Löſung zugleich bringen. 

Da iſt alſo zunächſt einmal der alte Orient, kurz geſagt, Agypten 
und Meſopotamien, mit ihrer faft fertig vom Himmel gefallenen 
Runft. Dem muß ich widerſprechen. Die Sumerer auf der einen und 
die Pharaonen auf der anderen Seite verfügen am öſtlichen Ende des 
Mittelmeerkreiſes über eine Kunſt, die für den unbefangenen Beob— 
achter durchaus nicht fo ausſieht, als wäre fie eben erft für die Zwecke 
der Gewaltmacht von Gottes Gnaden fertig zurechtgemacht worden. 
Wir könnten gut wie im Jahre des Seiles 1939 im vierten oder 
dritten Jahrtauſend vor Chriſtus ſtehen, und würden damals ſchon 
ratlos von der Zukunft reden, aber eine faft ebenſo reiche Vergangen⸗ 
heit hinter uns zu verzeichnen haben wie heute. Die paar tauſend 
Jahre, die inzwiſchen in Unvernunft vergangen ſind, machen gar 
nichts aus, wir könnten die SHiſtoriker mit ihrer ganzen Weisheit 
ruhig übergehen. Die Welt war damals mindeſtens ſchon fo weit 
wie heute, weiter ſogar, weil doch vielleicht noch eine Ahnung jener 
vorausliegenden Menſchenſchickſale vorhanden war, die uns heute 
erſt recht trotz aller Vorgeſchichte verborgen ſind. Ich würde ſogar 
raten, uns verſuchsweiſe einmal alles deſſen zu entledigen, was den 
Mittelmeerglauben herbeigeführt hat, und da wieder anzuknüpfen, 
wo Pharaonen und Sumerer ſtanden, bevor ſie ihre Machtkunſt von 
Gottes Gnaden ſo großartig aufzurichten wußten. 

Das Mittelmeer gehört damals noch zum äquatorialen Süden, 
ſeit Jahrzehntauſenden herrſcht dort eine das Tier in ſeiner Wirklich⸗ 
keit nachahmende Kunſt, wohl die Jagdbeute, die der Menſch durch 
Darſtellung zu bannen ſucht. Da kommen, veranlaßt durch neue Eis⸗ 
zeitvorſtöße, Menſchen aus dem Norden zurück, wohin ſie einſt in 
der damaligen Vorzeit dem Eiſe nach ausgezogen waren. Sie kommen 
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vom Öften, fie kommen vom Weſten nach dem Mittelmeere, nur der 
unmittelbare Norden iſt noch durch die Alpen gänzlich geſperrt. Die 
Ameraſiaten ziehen zu Lande von Oſten heran, die Atlantiker vom 
Weſten über das Meer her. Die einen, Händler, bringen eine Zelt: 
kunſt und ſinnbildliche Tierzierate mit, die fie in Sibirien, im Zwei⸗ 
ftrömeland am Fuße des Pamir und in Indien, dort ſogar ſchon in 
Handelslagern (Städten) geübt hatten, die anderen bringen eine in 
Stein bauende und darſtellende Kunft, die fie an den europäifchen 
Weſtküſten und in Afrika geübt hatten. Die einen, die Ameraſiaten, 
kommen ebenſo vom Pol her wie die Atlantiker, nur haben die 
einen Nordaſien bis Alaska, die anderen urſprünglich Kanada 
bewohnt. Die Indogermanen, zwar ſchon von dem erdteilgroßen 
Grönland vertrieben, ſitzen noch im nördlichen Europa jenſeits der 
Alpen. Alles ſelbſtverſtändlich nur Annahme! 

Das Unglück, das zum Mittelmeerglauben führte, brach herein, als 
die Ameraſiaten, vom Nordoſten kommend, an den perſiſchen Meer: 
buſen vordrangen und die Atlantiker von Süden her das Niltal beſetz⸗ 
ten und beide, ſich gegenſeitig beobachtend und wetteifernd, dort ihre 
Machttreibhäuſer einrichteten. Die Vorfahren der Sumerer ebenſo wie 
die der Pharaonen unterwarfen die olivenfarbigen oder dunkelhäutigen 
Einheimiſchen, beraubten ſie ihrer Freiheit und richteten auf ihrem 
Nacken die Gewaltmacht von Gottes Gnaden auf. Wie weit dieſe 
Dinge ſchon früher in Aſien und Afrika, beziehungsweiſe dem Atlantik 
vorbereitet waren, entzieht ſich vorläufig noch unſerer Beurteilung. 
Jedenfalls begann damit zugleich jene verheerende Blutmiſchung, die 
fpäter im ſogenannten Hellenismus und in Rom reißende Sortfchritte 
machte. Davon mehr in meinem Europawerke. 

Als die Indogermanen Jahrtauſende ſpäter als die Ameraſiaten und 
Atlantiker an den Grenzen des alten Orients anlangten, ſtießen fie 
auf keine äquatorialen Südmenſchen mehr, ſondern auf die inzwiſchen 
ausgebildeten Machtmenſchen, in denen die ameraſiatiſche und atlan— 
tiſche Völkerwanderung in ihren Führern bei Unterwerfung des 
Südens aufgegangen war. Es kann alſo ſchwerlich davon die Rede 
fein, daß wir den Eiszeitnorden gerade von ihnen, den beiden älteren 
nordiſchen Eiszeitſtrömen, aus noch erſchließen könnten. Aber der 
Kampf, der zwiſchen ihnen und dem letzten, eben dem indogermani⸗ 


125 


ſchen Nordſtrome losging, der geftattet uns doch, hinter den Mittel: 
meerglauben zu blicken. Was da alles noch in „hiſtoriſcher Jeit“ von 
nordiſchem Volksgute vernichtet wurde und von uns als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hingenommen wird: Zuerft das römiſche Recht, dann die 
griechiſche Kunſt, endlich der iraniſche Glaube und in unferer eigenen, 
der nordeuropäiſchen Zeit noch das Wiedererwachen des Indogerma— 
niſchen der Gotik durch die Gegenreformation, zuletzt von der Der: 
nichtung alles Romantiſchen durch den hiſtoriſchen Humanismus 
gar nicht zu reden. Und wir deutſchen Nordmenſchen ſtehen da und 
ſehen dem allen geſchichtlich zu, als wenn uns das weiter nichts ans 
ginge, zögern womöglich noch, endlich einmal den Nordſtandpunkt 
zu beziehen, das heißt den ganzen einſeitigen Gewaltmachtſchwindel 
zurückzudrängen und uns die Dinge vom Norden aus anzuſehen, dem 
Machtmenſchen den Nordmenſchen entgegen- und deſſen Schickſale in 
den Vordergrund zu ftellen. Ich habe die beiden Menſchenarten, 
Machtmenſch und Seelenmenſch, ſchon in meinem Buche „Geiſtige 
Umkehr“ als Leitgeſtalten zur Vorführung gebracht. Hier ſei nur 
geſagt, daß der Mittelmeerglaube an all dem hängt, was Hof, 
Kirche und Humanismus an Gewaltmacht von Gottes Gnaden über 
uns gebracht haben — darüber mein Europawerk —, während der 
Nordſtandpunkt ſeinem innerſten Weſen nach, abgeſehen von meinen 
Vorarbeiten, erſt durch die volksdeutſche Bewegung in den Vorder— 
grund geſtellt werden ſoll. 

Von rein kunſtforſchenden Belegen ſei nur ein einziger hier anges 
führt, die Vergewaltigung der Volkskunſt durch die Machtgeſellſchaft. 
Der Norden fo gut wie der geſamte Oſten zieren finnbildlich, kennen 
die Darſtellung im Wege der menſchlichen Geſtalt überhaupt nicht 
oder nur ausnahmsweiſe. Raum gelangen die volkstümlichen Werte 
in die Hände von Hof, Kirche und Bildung, werden in ſie ganze 
Gedankenbauten hineingetragen, die die Menſchengeſtalt ſchauſpielernd 
vormachen muß. Man gehe der Entwicklung des Moſaiks, des Glas: 
fenſters, der Buchausſtattung, der Wandmalerei und Wandwirkerei 
oder den Kleinkünſten nach, überall zeigt ſich die gleiche Umwandlung 
des volkstümlich⸗ſinnbildlichen Schmuckes in geſchichtliche, bibliſche 
oder mythologiſche Darftellungen. An Stelle der künſtleriſchen Freude 
tritt die Abſicht der politiſchen Belehrung, aus der freiſchöpferiſchen 
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wird die angewandte Kunft, Nilus um 400 gibt dem vom kirchlichen 
Standpunkte nachdrücklich Ausdruck. Das letzte, was wir von dieſer 
Art erleben, iſt die Wandlung des romantiſchen Wandbehanges des 
Mittelalters in den aufgedonnerten Gobelin des Barockzeitalters. 
Mittelmeerwahn erſtickt alle zarten Regungen der nordiſchen Seele. 
Das nordiſche Weſen wird zwangsweiſe umgebildet oder überhaupt 
glatt erſchlagen. 

Nicht anders iſt es im Bauen. Die wurzelechten Stile wie der grie⸗ 
chiſche, iraniſche und die Gotik werden von den nachahmenden Macht⸗ 
architekturen, dem Hellenismus, Rom, der Romanik und dem Barock 
zurückgedrängt, an Stelle des volkstümlichen Bauens tritt die ver- 
ſtandesmäßig vorgehende „Architektur“. Die Macht ſaugt das grie⸗ 
chiſche wie das iraniſche Bauen auf und merzt die Gotik überhaupt 
aus, um uns dafür immer aufs neue die helleniſtiſch-römiſche Macht: 
kunſt zu bieten. Damit ſchieben ſich vor die Wertgruppen des ur: 
ſprünglichen Europa I, des indogermaniſchen Nordens, die ganz 
anders gearteten Wertgruppen von Europa II, des vom Mittelmeere 
ausgehenden Gottesgnadentums. An Stelle des nordiſchen Weſens 
tritt das Machtweſen des Mittelmeerkreiſes, ein Umſchwung, den 
die Geſchichte, im gegebenen Falle verantwortlich die Runftgefchichte, 
gänzlich überſehen hat. 


Entwicklung. Der Mittelmeergläubige hat ſich den Beweis 
der Vorzugsſtellung dieſes Gebietes leicht gemacht, indem er über: 
haupt erſt da beginnt, wo der Mittelmeerkreis Bedeutung im Rahmen 
des Erdkreiſes zu gewinnen anfängt. Was vorausgegangen iſt, be⸗ 
kümmert ſolche Hiſtoriker nicht im geringſten, beſonders ſeit auch noch 
eine eigene Wiſſenſchaft, die Vorgeſchichte, ihnen angeblich dieſe Mühe 
abzunehmen begann. Und auch jetzt, wo wir dieſer ohne reifliche 
Überlegung vorgehenden „Urgeſchichte“ ins Gewiſſen zu reden begin: 
nen, fällt es der Geſchichte gar nicht ein, ſelbſt nachzudenken, die in 
der Forſchung über Bildende Kunſt aufgetauchte Frage von den zwei 
Weſen ernſt zu nehmen und den Verſuch einer Erklärung, woher das 
eine, woher das andere Weſen ſtamme, zu wagen. Es gibt für ſie 
nur ein einziges Kulturweſen, das der Mühe der hiſtoriſchen Bear⸗ 
beitung wert iſt, das des Mittelmeerkreiſes. Wie das im Rahmen 
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von Erdkreis, allen Zeiten und Völkern möglich geworden fein kann, 
fällt dem Hiſtoriker gar nicht ein, zu erfragen. Es ift einmal fo, das 
ift ihr letzter Schluß. Und das wiederholt ſich immer wieder. Nehmen 
wir nur ein Beiſpiel. Der Mittelmeergeiſt ſchafft dynaſtiſche Ahnen⸗ 
galerien, der Nordgeiſt ehrt den Helden. Die Einführung der breit 
hingelagerten Reihe franzöſiſcher Könige in die hochaufſtrebende 
Schauſeite des gotiſchen Münſters zeigt ebenſo die unkünſtleriſche 
Willkür der Macht wie die Durchſetzung des Strahlenbaues eines 
Bramante durch den Willen der Kirche zur Baſilika in der Entſtel⸗ 
lung der Peterskirche zu Rom. Dem Siſtoriker iſt das ganz einerlei. 
Er rechnet mit der gegebenen Tatſache, ohne ſie zu werten, der Mittel⸗ 
meerglaube deckt die Verbalhornung der nordiſchen Form durch die 
Mache des Gottesgnadentums völlig verſtändnislos zu. 

Die Entwicklungserklärung hätte unter anderem auch zu zeigen, 
wie das eine Weſen, im Mittelmeerglauben gipfelnd, es fertigbringen 
konnte, das andere, das Nordweſen, zu zerrütten und allmählich gar 
völlig ins Vergeſſen zu bringen. Die „Großen“, Alexander und Karl, 
haben das Nötige dazu getan, vor allem die Kirche, die Mönche und 
die Humaniſten. Aber ich will bei der Bildenden Kunft ſelbſt bleiben. 
Die auffallendſte Erſcheinung wird immer ſein die Verdrängung der 
volkstümlichen Rohſtoffe durch den Quaderſtein und der volkstüm⸗ 
lichen Sinnbilder in dem, was wir Zierat nennen, durch die Dar: 
ſtellung im Wege der menſchlichen Geſtalt. Damit ändert ſich, wie 
geſagt, das Kunſtweſen fo von Grund auf, daß die Uberhebung, nur 
in Stein und anderen edleren Rohſtoffen, dazu durch die ſchauſpielernde 
Menſchengeſtalt, „hohe Kunſt“ vorzumachen, den geſellſchaftlichen 
Bedarf allmählich derart vom volkstümlichen Schaffen trennt, daß 
— jeder ältere von uns erinnert ſich noch deutlich der Sachlage — die 
oberen Jehntauſend im Mittelmeerglauben verächtlich auf das Volk 
und feinen Bedarf an Kunft vom Nordſtandpunkt herabſahen. Damit 
iſt die „Kunſt“, als im weſentlichen lediglich für die Oberſchicht be⸗ 
ſtimmt, fertig. Dem Volke ſtehen die Abfälle zu. Die Entwicklungs⸗ 
erklärung hat zu zeigen, wie dieſer Ablauf ſich bei jedem Übergange 
von der Führung des Nordens zu der eines Machtwillens wiederholt, 
und umgekehrt. Ich greife nur ein bezeichnendes Beiſpiel von der 
Völkerwanderung zur Romanik heraus. 
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Die altgermanifche Kunſt ift zur Deckung des kriegeriſchen Bedarfes 
von Bauern da, wie die Fülle von Metallſachen beweiſt, die bis 1904 
allein Gegenſtand der Unterſuchung waren. Dann erſt kam die Runſt⸗ 
ladung des Oſebergſchiffes in Holz dazu und beftätigte erſt recht, was 
ſchon vorher von mir gemutmaßt wurde, daß Kriegerſchmuck und 
Hausrat völlig unter dem Einfluſſe aſiatiſcher Kunft von Iran und 
Sibirien geraten waren . Man kann faft fagen, daß die indo⸗ 
germaniſchen und germaniſchen Leitgeſtalten lediglich wie Einſchläge 
in das fremde Weſen auftreten. Jedenfalls war es eine große volks⸗ 
tümliche Leiſtung, die da einheitlich verdaut vor uns ſteht. Selbſt die 
neuaufkommenden Pergamenthandſchriften der einzelnen germanifchen 
Völker beſtätigen noch den öſtlichen Juſtrom, die Ausſtattung dieſer 
Erzeugniſſe mönchiſcher Schreibſtuben find in den Kanonesarkaden 
ganz iraniſch und in den Sifchvogelinitialen ganz ſibiriſch inſofern, 
als beide Arten wohl von den Aveſtavorlagen u. a. übernommen 
ſcheinen. Das ändert ſich alles vom Grund auf mit dem Vordringen 
der vom Mittelmeere vorſtoßenden Kirche, ihrer Klöſter und Mönche. 
Da iſt im Bauen ſofort der Quaderſtein, dazu der Gewölbebau des 
Oſtens und im Ausſtatten ſofort die menſchliche Geſtalt da, letztere 
drängt auch in den Handſchriften den Zierat immer mehr zurück, 
Hauptſache wird die Belehrung durch die dargeſtellten bibliſchen oder 
dogmatiſchen Bilder. 

Soweit die entſcheidenden Überlegungen im Bereiche der „Runſt⸗ 
geſchichte“, wie fie bisher nicht geſchrieben wurde. Der Nordſtand⸗ 
punkt verlangt aber zugleich gegenüber dem Mittelmeerglauben eine 
bisher ungeahnt weite Vergrößerung des Geſichtskreiſes, örtlich auf 
den hohen Norden, zeitlich auf die Zwifcheneiszeiten in dieſem Norden 
und bezüglich des Menſchen ſelbſt die Annahme eines ſchöpferiſchen 
Kampfes, der aus dem äquatorialen Naturmenſchen überhaupt erſt 
den nordiſchen Seelenmenſchen gemacht hatte. Die Geſchichte vom 
Nordſtandpunkt erhält dadurch eine Erweiterung, die ich die Zeit der 
Gürtel und Ströme nenne und die noch lange nichts mit den voraus⸗ 


29 Vgl. „Nordiſcher Heilbringer und Bildende Kunſt“, Anhang, S. 224f. 
Dazu ſchon 1910 „Ornamentet bos de altaiska och iranska folken“, 
Konftbift. Saͤllſkapets publikation, Stockholm. 
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liegenden Anfängen des Menſchengeſchlechtes zu tun hat. Urſprünglich 
gab es im Beſtande des Menſchen wohl nur einen Gürtel, den äqua⸗ 
torialen Südgürtel, der ſich bis auf den heutigen Tag gleichgeblieben 
fein könnte, wie in der Bildenden Kunſt der Vergleich der paläo⸗ 
lithiſchen Selsdarftellungen von Tieren mit ebenſolchen Malereien der 
Buſchmänner von geſtern lehrt. 

Der Vertreter des einen Weſens, der Nordgürtel, ſetzt ſich zuſammen 
aus drei Strömen, von denen für das Mittelmeer nicht ſo ſehr der 
ameraſiatiſche, von Oſten nach dem Mittelmeere kommende und in 
Meſopotamien ſeit den Sumerern vorherrſchende, entſcheidend iſt, als 
der atlantiſche, der von Kanada über Nordamerika und vom mexika—⸗ 
niſchen Golf herübergreift auf die Küſten Europas und Afrikas, 
dann nach Agppten vorſtößt, bis ſich ſchließlich der breite Strom 
durch die Meerenge von Gibraltar in den großen Hafen des Atlantik, 
das Mittelmeer, ergießt. Die Nuragen find die lebenden Zeugen dieſes 
Stromes, dem von Afrika aus die ägyptiſche Machtkultur voraus⸗ 
gegangen war, während Kreta mehr auf ameraſiatiſcher Seite ſteht, 
die beiden Ströme ſich alſo am Nordoſtende des Mittelmeeres über: 
kreuzen. Da hinein fällt nun der Andrang der Indogermanen, die in 
Rom zur Zeit der Republik eine feſte Rechtsordnung begründen, in 
Hellas eine Kunſt ſchaffen, die das landſchaftliche Allempfinden in 
menſchliche Geſtalt überſetzt, und in Iran eine Glaubensſtärke ent: 
falten, die die Weltreligionen im Gefolge hat, ſo unter anderem auch 
das Chriſtentum. Das find fo ungefähr in großen Zügen die Grund: 
lagen, auf denen ſich die „Geſchichte“ der Jukunft als Entwicklung 
von der Jeit der Gürtel und Ströme aufbauen dürfte, nachdem ſie 
gelernt haben wird, wiſſenſchaftlich mit Werten und Kräften ſtatt 
mit einzelnen Beſtandtatſachen allein umzugehen und ſie „hiſtoriſch“, 
das heißt willkürlich zu verknüpfen. 

Innerhalb des deutſchen Volksbereiches haben wir jetzt die Möglich: 
keit, uns, was im hohen Norden waagrecht durch das Eis verſiegelt 
iſt, aus dem lotrechten kleineren Pol, den Alpen, zu holen. Vor allem 
einen Vergleich anzuſtellen zwiſchen Pol: und Alpengefühl. Die Alpen 
als Grenzſcheide zwiſchen dem Norden und dem Mittelgürtel werden 
von den Menſchen im Norden und Süden des Gebirges mit ganz vers 
ſchiedenen Augen betrachtet. Leonardo, der Große, iſt der einzige im 
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Süden, der den überlieferten Selsberg in feinem wunderfamen Zauber 
erfaßt, ſonſt find die Alpen überhaupt kaum da. Sür den Nordmenſchen 
dagegen bedeutet ihr Überfchreiten den Eintritt in das Paradies mit 
allen feinen Freuden. Es iſt dem Nordmenſchen, als käme er damit los 
von jener ſtrengen Ordnung, die der karge Norden fordert. Und darin 
liegt etwas Wahres. Ordnung wäre ohne die Eiszeit überhaupt wohl 
nie mit jener ſtrengen Geſetzmäßigkeit zum Durchbruche gelangt, wie 
ſie das altrömiſche Recht fordert, ebenſowenig das Maß als Grund— 
geſetz der griechiſchen Kunft oder jene großzügige Vorſtellung vom 
Heilbringer, die noch die iraniſchen Grundpfeiler des Chriſtentums 
erfüllt und von der Kirche ſo ſchmählich mißbraucht wurde. Dieſes 
große Ahnenerbe geht vom hohen Norden aus. Wie es entſtanden ſein 
mag, kann jeder noch heute in den Alpen erleben, wenn das Alpen: 
gefühl von ihm Beſitz ergreift und alles gewohnte Alltagsempfinden 
zurückdrängt. Was das Alpengefühl im kleinen lehrt, das muß einſt 
in den heutigen Eiswüſten um den Pol an der Bildung des Seelen— 
menſchen im großen mitgearbeitet haben se. 

Die Humaniſten ſchütteln zu allen ſolchen Annahmen das Haupt, 
ſie wollen bei der Geſchichte bleiben und nicht über die Entwicklung 
des Menſchengeſchlechtes nachdenken. Dadurch, daß ſie ganz ſtreng 
rechtgläubig am Mittelmeerglauben feſthalten, verhindern ſie jede 
Entwicklungsforſchung, die der Geſchichte in den Rücken fallen 
könnte. Deshalb ift es für unfereinen fo ſchwer, die Mitwelt zu über: 
zeugen, wie notwendig die Schwenkung von der Geſchichte zur 
Entwicklung iſt. Man wird das erſt verſtehen, wenn die Geiſtes— 
wiſſenſchaften unmittelbar an die Naturwiſſenſchaften angeſchloſſen 
werden und die Scheuklappen, die den Geſchichtsforſcher ſowohl von 
den Anfängen des Menſchengeſchlechtes wie von Gegenwart und 
Jukunft trennen, fallen. Dazu führen Weſensbetrachtung und Ent: 
wicklungserklärung der Sachen, zuletzt auch noch die Beſchauer⸗ 
forſchung. 


Beſchauer. Der humaniſtiſche Trott im Sinne des Mittelmeer⸗ 
glaubens liegt den Geiſteswiſſenſchaften heute noch lähmend in allen 


0 Pgl. „Nordiſcher Heilbringer“, S. 208 f., „Geiſtige Umkehr“, S. 47. 
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Gliedern, fie können ſich nicht dazu aufraffen, auch nur als Arbeits: 
annahme gelten zu laſſen, daß der Mittelmeerglaube endlich einer 
Nachprüfung von ſeiten des Nordens, einem Nordſtandpunkte unter⸗ 
worfen werden muß; im Gegenteil: an dem Irrſinne des Mittelmeer⸗ 
glaubens darf, da er in Gefahr iſt, erſt recht nicht gezweifelt, er muß 
vielmehr ſtarrköpfig (orthodox) feſtgehalten werden. Man läßt den 
Gegner im Fache gar nicht zu Worte kommen, hat die durch die poli⸗ 
tiſche Strömung geforderte Nordeinſtellung im Handumdrehen im 
germaniſchen Sinne halb und halb in das römifche Sahrwaſſer umzu⸗ 
drehen verſtanden. 

Nordſtandpunkt! Was heißt das? Vom wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkte bedeutet das, daß wir Deutſche, Germanen, Indogermanen, 
Nordvölker überhaupt, zur Einſicht der Zuſammengehörigkeit kommen 
und Hand in Hand an der Herausarbeitung unſerer Nordzugehörig⸗ 
keit ſchaffen. Dann ergibt ſich alles in Freundſchaft von ſelbſt. Der 
Nordſtandpunkt drängt darauf, in Europa endlich einmal reinen Tiſch 
zu machen, eine reinliche Scheidung zwiſchen beharrender Wahrheit 
und Machtwahn vorzunehmen. Wir im Norden müſſen die Dinge 
endlich einmal anders ſehen lernen als die Völker des atlantifchen 
Kreiſes in ihrem Machtwahne und gar die des äquatorialen Südens 
in ihrem Aberglauben. Wogegen wir uns überdies im Norden heute 
fo ſehr ſträuben, 3. B. noch länger einem jüdiſchen Chriſtentum oder 
gar einer politiſchen Machtkirche anzugehören, das iſt uns lediglich 
über das Mittelmeer von Perſien und dem alten Oriente zugeflogen. 
Wir wollen endlich die Wahrheit finden und uns nicht länger ins 
Schlepptau nehmen laſſen. Die Jeiten des Wahnes ſind vorbei, der 
Norden wird mündig und fordert Eigenberechtigung. Er muß klar 
in die Zukunft blicken. 

Mir will ſcheinen, daß der Widerſtand, den Franzoſen und Eng: 
länder uns Deutſchen vereint entgegenſetzen, lediglich auf die Angſt 
zurückzuführen iſt, die nüchterne Wahrheit, die mit der volksdeutſchen 
Bewegung auf dem Marſche iſt, könnte ſich am Ende doch in der Welt 
durchſetzen, man fürchtet nicht ſo ſehr die angebliche Weltmachtgier 
der Deutſchen als die Wahrheit, deren Träger ſie ſind. Ich gebe dieſer 
Bewegung in meinen Schriften, die zum Teil auch in den Veröffent⸗ 
lichungen des Institut international de coopë ration intellectuelle 
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eingedrungen ſind i, ganz unabhängig und vom rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus Nachdruck. 

Der atlantiſche, beziehungsweiſe Mittelmeergeiſt hat die geſchicht⸗ 
liche Auffaſſung mit Betonung der Vergangenheit des Gewaltmacht⸗ 
geiſtes geboren, unſere, des Nordens Sache iſt es dagegen, endlich ein⸗ 
mal das Weſen der Dinge ſelbſt und die Gegenwart wie Zukunft 
in den Vordergrund zu ſtellen. Die Gewaltmacht von Gottes Gnaden 
rafft alles an ſich, will auch die Vergangenheit ſich dienſtbar machen. 
Wir ſuchen jetzt endlich unſer eigenes nordiſches Ahnenerbe, auf dem 
wollen wir weiterbauen. Dazu ſind andere, vom Vorgehen des 
Mittelmeerkreiſes ganz verſchiedene Verfahren notwendig. Über dieſe 
Verfahren: Runde, Weſen, Entwicklung, ſowohl in der Sach⸗ wie 
in der Beſchauerforſchung, habe ich ſeit 1923 in mehreren Werken 
gearbeitet, die den Streit „Nordſtandpunkt und Mittelmeerglaube“ 
grundſätzlich von allen Seiten beleuchten. Ich will darauf hier nur 
nochmals kurz zuſammenfaſſend eingehen“. 

Von entſcheidender Bedeutung iſt die Trennung eines urſprüng⸗ 
lichen Europas und eines eigentlichen Aſiens im Nordſinne von der 
Gewaltmacht des Mittelmeerkreiſes. Das heutige, im kaiſerlichen und 
päpſtlichen Rom verwurzelte Europa II hat mit dem urſprünglichen 
indogermaniſchen Europa J und das eigentliche Aſien (wie es etwa 
Marco Polo vorführt) nichts mit den altorientaliſchen Machtſtaaten 
Vorderaſiens zu tun. Gegen dieſe Aufſtellung haben die Hiſtoriker 
verſucht, Sturm zu laufen. Ich will den Rampf mit Ernſt Herzfeld 
und C. H. Becker hier ganz beiſeitelaſſen: dieſe jüdiſche Macht gegen 
alles Indogermaniſche anläßlich Mfchatta hat ſich ſelbſt gerichtet. 
Ich greife nur drei Anrempelungen heraus, zweimal in der Siſtori⸗ 
ſchen Zeitſchrift, Bd. 125 (Sybel) und 158 (Scheltema), und eine in 
der Zeitſchrift der deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft, Bd. 10 
(Prinz). Die erſte habe ich 1922 in „Kunde, Weſen, Entwicklung“, 
S. 207 f., „Der unhiſtoriſche und unphilologiſche Fachmann“, beant⸗ 


1 „Geiſtige Umkehr“, S. 219 f. Dazu die Schriften des Parifer Inſtitutes 
ſelbſt, worüber auch „Aufgang des Nordens“, S. 30 f. 


2 Zuletzt „Der Mittelmeerglaube in der altchriſtl. Kunft und die Tate 
ſachenwelt von Aſien und Europa“ („Oriens christ.“, 1982, S. 113 f.). 
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wortet und gezeigt, daß man Entwicklung nicht mit Geſchichte und 
Philologie, ſondern fachlich z. B. im Gebiete der chriſtlichen Antike 
nur auf Grund einer Geſamtkenntnis der Bildenden Kunft treiben 
kann. Die beiden anderen, Prinz und Scheltema, ſind vom gleichen 
oberflächlichen Weſen, der eine glaubt, etwas vom Oſten, der andere, 
vom Norden zu wiſſen, beide ohne jede ſelbſtändig erarbeitete Erfah⸗ 
rung im Geſamtfache der Forſchung über Bildende Kunſt. Den 
einen ſucht „Die Bildende Kunft im Rahmen der Geſchichte Aſiens“ 
(3DMG X, 1931, S. 0s f.), den anderen „Nordeinſtellung und 
volksdeutſche Bewegung“ (Hiſt. Zeitfchrift, 159, 1987/88, S. 76f.) 
eines Beſſeren zu belehren. 

Anſchließend ſeien in den nachfolgenden Beiträgen zunächſt zwei 
Dinge behandelt, die nicht nur mit dem Indogermanentum zu tun 
haben, ſondern wie unſere deutſche Volkskunde und vergleichende Kunſt⸗ 
forſchung weiter ausgreifen. Ich möchte wenigſtens an zwei Beiſpielen 
belegen, wie auch gegenwärtig noch und in der Sorſchung der Zu: 
kunft im beſonderen immer auch die beiden anderen Nordſtröme, der 
atlantiſche und der amerafiatifche, beachtet werden müſſen. In dem 
einen Falle, bei den Sumerern, handelt es ſich um die Aufrichtung 
jener Macht, die die europäiſche geworden iſt. Wilhelm II. zeigt 
ſchlagend das Erbe der ameraſiatiſchen Auffaſſung der Gewaltmacht 
von Gottes Gnaden. Wie ſehr Nordſtandpunkt und Mittelmeerglaube 
in Zukunft in Auseinanderſetzungen im Einzelfall eintreten dürften, 
möchte ich an dem zweiten Beiſpiele zeigen, das zu den großen Rätſel⸗ 
fragen der Kunſtforſchung gehört: wie ein Meiſter wie Michelangelo 
zu feiner Urgewalt in den künſtleriſchen Werten der Bildnerei ge: 
kommen ſei. Mir will ſcheinen, daß er dem ruhigen, ausgeglichenen 
Ernſt eines Indogermanen wie Phidias gegenüber kennzeichnend den 
Machtwillen verkörpert, den der Atlantiker bereits nach dem Mittel⸗ 
meere mitgebracht haben dürfte. Der Ameraſiate hat in dieſem Falle 
nichts mitzureden. Michelangelo iſt jene große Einzelperſönlichkeit, 
die mir im ſtolzeſten Ausmaße zu verwirklichen ſcheint, was wir uns 
unter einem Machtmenſchen atlantifchen Weſens vorzuſtellen hätten. 
Erſt nach dieſen beiden zum Vergleich herangezogenen Beiſpielen 
fremd gewordener Nordart kehre ich wieder zur Indogermanenfrage 
zurück und behandle dann ihren Kern, die ſeeliſche Hochwertigkeit. 
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5. Wilhelm II. als Machthiſtoriker 
der Ameraſiaten 


Der frühere deutſche RKaiſer ſucht ernſtlich zu rechtfertigen, warum 
er einſt ſo und nicht anders regierte. In einem Hefte über „Das 
Rönigtum im alten Meſopotamien“ ſtellt er die Hohenzollern dem 
ſumeriſchen Gottkönigtum gegenüber; letzteres hätte ſeinen Ahnen 
ferngelegen, ſie hätten ſich lediglich als Diener Gottes gefühlt, als 
„ſchlichten Amtmann Gottes an Seinem Werke“, beſeelt von Ver: 
antwortungsgefühl gegenüber dem Himmelsherrn. 

Im Jahre 1951 war vom gleichen Verfaſſer ein Vortrag „Das 
Weſen der Kultur‘ erſchienen, in dem (auf Frobenius fußend) die ein⸗ 
heitliche Entwicklung des Menſchengeſchlechtes angenommen wurde. 
Statt des Verſtandes ſei es die „Ergriffenheit“ geweſen, die den 
primitiven Menſchen leitete. „Und als die Kultur aus dem Dunkel 
der älteſten Zeit allmählich hervortrat in das Dämmerlicht zeitlich 
beſtimmbarer Frühgeſchichte, da ſehen wir (heißt es jetzt) ſchon im 
alten Sumer ...“: Es iſt die Auffaſſung des herrſchenden hiſtoriſchen 
Humanismus. Von den der vorgeſchichtlichen Jeit vorausgehenden 
Jahrzehn- und -hunderttauſenden der Auswirkung von zwei Erd— 
gürteln, dem Entſtehen der drei Volksſtröme des hohen Nordens und 
der Begründung der Macht in einem dritten Mittelgürtel ſcheint bis 
jetzt nichts nach Doorn gedrungen zu ſein. Und doch iſt der Einwurf 
ſehr ernſt, daß es mit der Einheitlichkeit der Menſchheitsentwicklung 
zu Ende geweſen ſein dürfte in dem Augenblicke, in dem der Süd— 
menſch dem weichenden Eiſe nach in den hohen Norden zog und dort 
in harter Arbeit zu einer feſten, gegen den grauſamen Winter not: 
wendigen Ordnung gelangt ſei — nicht erſt alſo, wie Wilhelm II. 
gewohnheitsmäßig annimmt, in dem „nach dem Abſchmelzen der 
Gletſcher “ angeſchwemmten Euphrat⸗ und Tigrisland und feiner plan⸗ 
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mäßigen Kultivierung. Zwifchen dem von der Eiszeit in einem 
wüſten Naturzuſtande zurückgelaſſenen Zweiftrömeland Vorderaſiens 
und dem Auftreten der Kulturvölker des alten Orients liegt eine für 
den kurzatmigen Hiſtoriker unausdenkbar lange Zeit, der längſt eine 
andere in den Zwiſcheneis zeiten im hohen Norden ſelbſt voraus⸗ 
gegangen war. In ihr wurde aus hartem Ringen der Seelenmenſch 
geboren, der mit dem „Primitiven“, das iſt dem Aquatorialmenſchen, 
ungefähr ebenſoviel zu tun hatte wie der nordiſche Heilbringer mit 
dem Allherrſcher (Pantokrator). Ich ziehe dieſen Vergleich heran, weil 
Wilhelm II., ohne es zu ahnen, zeigt, wie im Falle Meſopotamien 
der Heilbringer zum „König des Alls“ wurde, eine unreine Mache der 
im Süden entſtehenden Gewaltmacht, an deren Weſen und Werden 
nachfolgend im Anſchluß an eine Veröffentlichung in der Wiener 
„Neuen Freien Preſſe“ vom 51. Juli 1938, „Völkiſche Machtkunſt 
und Gottesgnadentum“, herangetreten ſei. Ausführlich handelt dar⸗ 
über mein Europawerk. 

Die Kunde vom alten Meſopotamien ſcheint für Wilhelm II. er⸗ 
ſchöpft, wenn der Reihe nach Sumerer, Akkader, Semiten (Baby: 
lonier), Indogermanen (Afjyrer!) uſw. aufgezählt werden. Wir aber 
ſind heute nicht mehr damit zufrieden, ſondern machen uns ſehr ent⸗ 
ſchieden Gedanken darüber, woher dieſe Völker eigentlich ſtammten. 
Es iſt leider wie am Mittelmeere: man kann ſich nicht von dem 
Glauben freimachen, daß alles, was ſich in Meſopotamien vorfindet, 
auch wirklich dort bodenſtändig ſei. Einem ähnlichen Irrtum iſt es 
zuzuſchreiben, daß bei der griechiſchen Runſt z. B. nicht mit der Nord⸗ 
ſeele gerechnet wird. Mir ſcheint, daß es in Meſopotamien nicht anders 
iſt: die Mehrzahl der Völker, die dort auftreten, kam aus dem 
Norden. Wir müſſen dieſe Frage jedenfalls ſehr ernſt nehmen, uns 
fangen die Ameraſiaten, Indogermanen und ähnliche größere Völker⸗ 
gruppen ſelbſt und ihr Menſchentum mehr zu beſchäftigen an als die 
Staaten der Babylonier und Aſſprer. Dazu gehört eine viel weitere 
Kunde, dem Orte, der Zeit und der „Geſellſchaft“ nach. Im gegebenen 
Salle fragt man jedenfalls, ob die Arten von Macht, die in Meſo⸗ 
potamien beobachtet werden, nicht längſt fertig von den eingewan⸗ 
derten Völkern mitgebracht wurden. Sehen wir uns alſo das König: 
tum im alten Meſopotamien von der Kunſt aus etwas näher an. 
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Wenn die Sumerer bereits die drei Rangſtufen: Gott, König und 
menſch kannten, dann tritt darin ganz deutlich die Tatſache einer 
vorausgehenden Blutmiſchung und Freiheitsberaubung hervor, die 
allein ſolche Rang⸗ und Kaſtenſtufen hervorbringen dürfte. Es 
müßten daher ſchon in dem Meſopotamien Vorderaſiens wie ſpäter 
in Indien Nordvölker eingebrochen ſein, die die Eingeborenen unter⸗ 
warfen, Gewaltmacht aufrichteten und einen Rönig einſetzten, der 
die Verantwortung nicht dem Volke gegenüber trug, ſondern ſie auf 
einen Gott nach dem eigenen Ebenbilde abſchob — um mit Wil⸗ 
helm II. zu reden —, Amtmann Gottes wurde. Es wird daher darauf 
ankommen — für den Kunftforfcher —, ob der Gott im Bilde bereits 
von menfchlicher Geſtalt und vom Könige in Meſopotamien deutlich 
zu unterſcheiden iſt. Die allgemein bekannte Hammurabiſtele gibt 
darauf Antwort: lediglich daß der Gott ſitzt, der Herrſcher ſteht, 
unterſcheidet die beiden voneinander. Glaubt man wirklich, das ſei die 
urſprüngliche Art, ſich den Schöpfer vorzuſtellen, mit dem die Volks— 
ſeele ſelbſt und nicht nur ein Machthaber etwas zu tun hat? Die 
Ausmerzung der im Norden der Zwiſcheneiszeit gefundenen Sinn⸗ 
bilder der Seele bezeugt an ſich ſchon, daß wir uns auf Südboden 
befinden und die abergläubiſche Setifchvorftellung der Eingeborenen 
überlegt durch den Eroberer vom Süden übernommen iſt. Der Er⸗ 
oberer ſelbſt iſt einſt vom Norden her mit der wohl ganz unperſön— 
lichen Weltſchöpfervorſtellung eingewandert, nicht mit der eines 
menſchenähnlichen Gottes. 

Wilhelm II. irrt daher, ſcheint mir, wenn er glaubt, daß dieſe Art 
Herrſchergewalt im Wege einer natürlich blutmäßigen Ergriffenheit 
des Volkes entſtanden ſein könnte; ſie iſt vielmehr ausgeſprochen ver⸗ 
ſtandesmäßig ausgeklügelte Unnatur, und daß fie bis in unfere Zeit 
über Rom im Abendlande erhalten blieb, macht ſie nicht um ein Haar 
beſſer. Nicht „der Gott bedient ſich zur Ausübung ſeiner irdiſchen 
Herrſchaft des Königs“, wie der Verfaſſer urteilt, ſondern umgekehrt, 
der König bedient ſich des Gottes, der Großmenſch gibt ſich für den 
Statthalter Gottes aus, den Gott auf Erden. Er iſt ein Prieſterfürſt, 
der alle geiſtliche und weltliche Macht in ſeiner Hand vereinigt. Nur 
ein ganz verſtandesmäßiger Willensakt kann zu diefer Unnatur führen. 

Neben das Volk werden da zwei Kraftquellen geſetzt, der Führer 
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des Volkes und „Gott“, der ihn zum Könige gemacht habe. Ob der 
König nun Statthalter, Kleiner Gott oder Übermenſch und es „für 
unſeren reduzierenden, klaſſifizierenden, zergliedernden Verſtand 
ſchwer iſt, ſich in die altſumeriſche Vorſtellung des Verhältniſſes 
zwiſchen Gott, König und menſchheit hineinzufinden“, darauf 
kommt es nicht fo ſehr an, ſondern darauf, daß der König nicht 
Gleicher unter Gleichen, vielmehr ein von Gott über die Menſchheit 
geſetztes Werkzeug Gottes iſt. 

Von den ſumeriſchen Königen find mehrere Darftellungen erhalten. 
Krieger ſind es keine, die uns da entgegentreten, ſondern richtige 
Gottesgnadenmenſchen im ſcheinbar leidenden Sinne: Lugal-Kiſalſi 
von Riſch und Lupad von Umma find die richtigen ſalbungsvollen 
Duckmäuſer. Auch Urnina mit Vogelgeſicht und Blätterrock wie 
Eannadu, beide von Lagaſch, ſetzen bereits neben die eingeführten 
Tierſinnbilder der ameraſiatiſchen Überlieferung jene darſtellende 
menſchliche Geſtalt, die das Kennzeichnende iſt für die durch Unter⸗ 
werfung von Südvölkern in die Kunſt des mittleren Erdgürtels 
gebrachte Machtgeſinnung, hier im vorderaſiatiſchen Meſopotamien 
wie in Agypten völlig zum Werkzeuge der Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden ausgebildet. Nur die kurz darauf in Hellas wie in Iran ein— 
wandernden Indogermanen vermögen ihr, wenn auch nur wenige 
Jahrhunderte, aber immerhin vorübergehend wenigſtens, zu wider: 
ſtehen, außer man nimmt, wie Wilhelm II., die Aſſprer ſchon für 
Indogermanen. 

Nach dem, was in meinen „Spuren“ herausgearbeitet wurde, 
waren die Indogermanen Träger eines ſittlich hochſtehenden All⸗ 
glaubens. Es ſollte mich nicht wundern, wenn auch für die vor der 
indogermanifchen Wanderung liegenden älteren nordiſchen Völker— 
ſtröme ähnliches gälte, alſo z. B. auch für die in Aſien zuerſt ent— 
ſcheidende amerafistifche Völkerwanderung. War der Träger der 
indogermanifchen Glaubensvorſtellungen in der Bildenden Kunft die 
Landſchaft, jo der vorangehenden amerafistifchen in Aſien das Tier, 
wie wir fo genau aus der geſamtpazifiſchen und vor allem der ſibiri⸗ 
ſchen Runft wiſſen. Dazu kommt als Robftoff das Gold, das, ſoweit 
der ameraſiatiſche Strom reicht, in einer unerhört reichen Fülle von 
Dentmälern in künſtleriſch überaus hochwertiger Bearbeitung erhalten 
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ift. Auch bei den Sumerern, man denke nur an die Sunde von Ur. 
Mehr noch weiſt ein Zweites im älteſten Meſopotamien Vorderaſiens 
in hiſtoriſcher Zeit auf den pazifiſchen Norden: die Verwendung des 
Tieres als Machtſinnbild, bevor noch die menſchliche Geſtalt für den 
Gott auftaucht. Dieſe Tatſache läßt an ſich einen Schluß auf die Her⸗ 
kunft der ein wandernden Völker zu. Man kann bei den Sumerern noch 
deutlich die beiden Gruppen, die ſinnbildlich durch Tiere als Stadt: 
wappen und die durch die menſchliche Geſtalt darftellende Gruppe 
des Königs und feiner Familie unterſcheiden. Dieſes ſumeriſche Neben— 
einander verſchmilzt ſpäter mehr und mehr, wenn auch die urſprüng⸗ 
liche Überlieferung deutlich aufrecht bleibt. 

Was die Griechen für das Mittelmeer wurden, das ſcheinen ſchon 
die Sumerer für Meſopotamien geweſen zu ſein: Wilhelm II. ſelbſt 
ſtellt das ſehr überzeugend ins Licht. Beſonders zu betonen wäre viel: 
leicht, daß auch im vorderaſiatiſchen Meſopotamien ſchon der Stadt: 
ſtaat da iſt, was zweifellos eine hohe Stufe der Entwicklung bedeutet, 
die jetzt überraſchend auch bei den großen Funden im Industal aus 
ähnlich früher Zeit feſtgeſtellt iſt. In der Mitte zwiſchen Indien und 
Vorderaſien liegt aber vermittelnd das weftafiatifche Zweiftrömeland 
des Syr⸗ und Amudarja. Was das Mittelmeer für Europa, das 
ſcheint dieſe Mitte am Pamir urſprünglich für Aſien geweſen zu ſein. 
Es nahm die älteſten nordiſchen Völkerwanderungen wohl zuerſt auf, 
bevor noch ihre §olgen in Indien und Vorderaſien wirkſam wurden. 

Wer waren nun aber die Völker, die zuerſt nach dieſer Mitte Aſiens 
vorſtießen? Es iſt meines Erachtens der älteſte Nordſtrom, den wir 
bis jetzt überhaupt vermuten, der ameraſiatiſche, der wahrſcheinlich 
ſchon im weſtaſiatiſchen Zweiftrömeland, am Pamir, zu Stadtſtaaten 
führte und durch die gewaltſame Eroberung des Landes in Indien 
und Blutmiſchung mit den dortigen Eingeborenen eine Machtgeſtalt 
entſtehen ließ, wie fie noch ähnlich bei den bis nach dem vorder— 
aſiatiſchen Meſopotamien vorgeſtoßenen Sumerern zu beobachten iſt. 
Das Vorland des Pamir iſt der Mittelpunkt, in dem alle Wege 
Aſiens zuſammenlaufen und der zuerſt durch eine von Nordaſien 
(Sibirien) erfolgende Völkerwanderung in die Bewegung hinein⸗ 
geraten war. Der Weſten hat fürs erfte damit nichts zu tun. Die 
Atlantiker kommen ſchon für Vorderaſien kaum in Betracht, ihr 
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Vorſtoß erfolgt vom Oſten Amerikas über das Meer, trifft die 
Weſtküſte Europas und Afrikas, bis er ſchließlich in das Mittelmeer 
eindringt. Die Ameraſiaten aber, die vom Nordende des pazifiſchen 
Weltmeeres über den Norden Aſiens kamen, führten als richtige 
Händler, die fie warens, eine ſehr praktiſche Art, das Volk zu regieren, 
ein, eben das Gottesgnadentum, in dem die Verantwortung auf einen 
Gott abgeſchoben, der König lediglich Amtmann Gottes iſt — nicht 
der des Volkes. 

Eine zweite Völkerwanderung folgt der amerafiatifchen auf dem 
Suße, die der Wüſten⸗ und Steppenvölker Hochaſiens, die wir als 
Wanderhirten Nomaden) kennen und in den Akkadern vermuten. Sie 
ſaßen in Meſopotamien unmittelbar nördlich von den Sumerern. 
Dabei muß betont werden, daß dieſe Hervorhebung der Hochaſiaten 
als eines ſelbſtändigen, nicht ohne weiteres mit den Ameraſiaten zu 
verwechſelnden Volksſtammes von mir, die Seftftellung dagegen, daß 
die Akkader ſolche Steppen völker waren, von Wilhelm II., beziehungs⸗ 
weiſe ſeinen Gewährsmännern ſtammt. 

Der dritte Vorſtoß geht von den Semiten in Babylonien aus und 
endlich der letzte von den Indogermanen. Alle dieſe nachfolgenden 
Völkergruppen übernahmen, was zuerſt die ſumeriſchen Ameraſiaten 
am Perſiſchen Golf aufgerichtet hatten. Für die Rolle der europäiſchen 
Nordvölker leſe man die Werke des Frhn. v. Soden, die er ſelbſt in 
„Die Indogermanen im alten Orient“ ?“ zuſammenfaßt. Man wird 
da manche verwandte Auffaſſung vorfinden, nur die Herleitung der 
Sumerer als eines Nordvolkes aus dem ameraſiatiſchen Strome fehlt 
natürlich ganz. 

Mas ich hier vorbringe, liegt nicht im Geſichtskreis unſerer philo⸗ 
logiſch⸗hiſtoriſch geſchulten Humaniſten. Sie ſuchen alles fo zu 
wenden, daß es ſchließlich doch wieder vom Mittelmeere, beziehungs⸗ 
weiſe von Meſopotamien, dem einen aſiatiſchen Flußgebiete des 
Mittelgürtels, ausgeht. Sie bilden ſich gar ein, daß jede Stellung⸗ 
nahme für den Norden heute politiſche Speichelleckerei ſei. Daß es 
eine ſchwere Lebensarbeit war, den Nordſtandpunkt zu gewinnen, die 


» Dal, „Die Ameraſiatiſche Runſt“, Oſtaſiatiſche Jeitſchrift, 1988. 
Forſchungen und Fortſchritte, XV, 1989, S. 41. 
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mit dem Zeitgeifte der Gegenwart im Urſprunge gar nichts zu tun 
hat, ſondern rein wiſſenſchaftlich erarbeitete Erkenntnis iſt, darum 
kümmern fie ſich nicht. Der Norden hat nicht nur den All- und Heil⸗ 
bringerglauben aufgebracht, er hat auch die Stammesordnung ge⸗ 
ſchaffen, jene wohltätige Macht, die vom Volke ausgeht und erſt durch 
Blutmiſchung und Freiheitsberaubung im Süden oder unterwegs 
nach dem Süden um ihren inneren Wert gebracht worden iſt. Man 
darf es daher keinesfalls als eine gar ſo unſchuldige, aus der inneren 
Ergriffenheit des Volkes hervorgehende Einrichtung anſehen, wenn 
die Sumerer einen Gott, einen Rönig und das Volk unterfcheiden; auf 
dieſer Grundlage iſt vielmehr die Wucherung des Gottesgnadentums 
entſtanden, die die Menſchheit zehntauſend Jahre lang dumpf nieder⸗ 
gehalten hat. 

Das Gottesgnadentum muß vollkommen ausgebildet geweſen fein, 
als die Indogermanen vom Norden her vorſtießen und ihren Gott 
Varuna entgegen aller Nordgeſinnung ausbildeten, vorausgeſetzt, daß 
H. Güntert, „Der ariſche Weltkönig“, S. 97 f., ihn richtig dar: 
ſtellt. Dieſer ſchon wäre ſo ausgeſprochen Pantokrator, daß die 
ſpäteren chriſtlichen Theologenſchulen lediglich auf ihn zurückzugreifen 
brauchten, um den perſiſchen „König der Könige“ in religiöfer Um⸗ 
bildung in Jeſus⸗Chriſtus wieder aufleben laſſen zu können. 

Wenn die Wiſſenſchaft anfängt, in dieſen Dingen klarer zu ſehen, 
ſo dankt ſie das nicht ſo ſehr der Geſchichte und Vorgeſchichte, als der 
ſchon vor hundert Jahren aufgeſtellten Indogermanenfrage und der 
damals zuerſt aufblühenden Volkskunde. Die Sorſchung über Bildende 
Kunſt iſt dieſen Spuren ſelbſtändig gefolgt, kann daher jetzt, indem 
fie die hiſtoriſche Grenze zurück überſchreitet, und von der klaren Ein⸗ 
ſicht aus, daß alter Orient, Hellenismus und Rom ſamt Romanik 
und Gegenreformation auf der einen, der Mittelmeerſeite, auf der an⸗ 
deren, dem Norden, aber Hellas, Iran und unfere „Gotik“ ſtehen, 
ganz deutlich auf das Entſtehen eines innerlich höheren Menſchen⸗ 
tums in Zwiſcheneis zeiten des hohen Nordens ſchließen, das erſt vom 
Mittelgürtel aus durch Freiheitsberaubung und Blutmiſchung 
zwiſchen Nord und Süd auf die Gewaltmacht von Gottes Gnaden 
kam und damit die natürliche Entwicklung um ein volles Jahrzehn⸗ 
tauſend niederhielt. 
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Wilhelm II. ahnt nichts von den in die beiden Meſopotamien 
Aſiens von Amerika, beziehungsweiſe Nordaſien vordringenden 
Ameraſiaten. Ich habe auf dieſe im Juſammenhange zuerſt in der 
Oſtaſiatiſchen Jeitſchrift aufmerkſam gemacht, als ich dort, XI, 1988, 
S. 109 f., „Der ameraſiatiſche Kunftftrom“, und XIV, 1988, S. 1 f., 
„Ein ameraſiatiſches Bildwerk in Sizilien“ behandelte. Man kann 
die Möglichkeit des Entſtehens der Unnatur der Herrſcher, die ſich als 
Amtleute Gottes ausgeben, nicht verſtehen, ohne die aus Freiheits⸗ 
beraubung und Blutmiſchung mit dem äquatorialen Süden ſtam⸗ 
mende Eroberung von Südboden durch die beiden aus dem hohen 
Norden kommenden Völkerſtröme der Ameraſiaten und Atlantiker zu 
kennen. Wer vom eigentlichen Aſien und vom urſprünglichen Europa 
keine blaſſe Ahnung hat, kann dieſen Dingen ebenſowenig gerecht 
werden, wie wenn er die Machtgeſtalt der Sumerer nicht mit jener 
Agyptens vergleicht und aus der Verſchiedenheit nicht gedrängt wird, 
nach dem zweiten Nordſtrome, dem der Atlantiker, zu forſchen, die 
vom Atlantiſchen Meere und den Küften Europas und Afrikas auf 
Umwegen in das Mittelmeer, den Hafen des großen Weltmeeres, ein⸗ 
dringen und in Ägypten in gleicher Weiſe vorgeben wie die Amer: 
aſiaten in Meſopotamien. Nur hatte der ägyptiſche Herrſcher feine 
Rechte nicht von Gottes Gnaden, ſondern als Gottes Sohn. 

In meinem Europawerke werde ich die Vermutung ausſprechen, 
daß die Atlantiker ſchon im hohen Norden ein Volk der Mitte waren 
und ſich als ſolches nur durch Gewalt behaupten konnten. H. Wirth 
hat ihr Weſen auf der untergegangenen Atlantis groß werden laffen. 
Wie dem immer ſei, dieſes Gewaltweſen lebt, wie das Indogermanen⸗ 
tum in Dürer, ſo, ſcheint mir, in Michelangelo in einer großen Einzel⸗ 
perſönlichkeit auffallend beharrend wieder auf. Wir wollen uns daher 
den Fall der Atlantiker ſelbſt und des Michelangelo etwas näher an⸗ 
ſehen. 
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6. Der atlantiſche Runftftrom und 
Michelangelo als Nordmenſch 


Michelangelo hat ein unausgeglichenes Gewaltweſen an ſich, das 
weder aus feiner Zeit noch aus dem ſpäten Italienertum überhaupt 
zu verſtehen iſt; er bleibt ein Rätfel. Die vier wuchtig daliegenden 
Geſtalten der Medicigräber und die beiden Sitzenden darüber wirken, 
in den Rahmen einer geradlinigen „Architektur“ gebracht, wie Aus: 
rufungszeichen dieſer herb ablehnenden Natur. Ein Unzufriedener, der 
die Kräfte hätte, loszuſchlagen, aber es nicht tut. Was iſt das für ein 
Weſen? Wie iſt das zu erklären? 

Der Kunſtforſcher ift im Verlaufe einer Lebensarbeit zu der Er— 
kenntnis gelangt, daß wir, befangen im Mittelmeerglauben, blind ſind 
gegen die großen geiſtigen und ſeeliſchen Gaben, die Menſchheit und 
Menſchentum dem Norden danken. Es iſt verfehlt, die heutige Geiſtig⸗ 
keit als die Krone der Schöpfung anzufeben. Sie iſt es lediglich im 
Sinne eines Stammbaumes, der vom alten Orient über Hellenismus 
und Rom nach Europa durchwächſt. Wir überſehen, daß damit 
lediglich die einſeitig geſchichtliche Einſtellung auf die von den nordi⸗ 
ſchen Ameraſiaten und Atlantikern im Mittelmeere aufgerichtete 
Macht als Gewaltmacht von Gottes Gnaden ihre Beachtung findet, 
während der für uns wichtigere indogermanifche Anteil am Menſch⸗ 
werden aus eigener nordiſcher Volkskraft vollſtändig vernachläſſigt 
wird. Auf dieſe Art verſchwinden die Griechen zwiſchen dem alten 
Orient und Rom, die Blüte der chriſtlichen Kunſt des Nordens, die 
Gotik, hinter Rom, Renaiſſance und Barock, und der Kunſtkreis, mit 
dem Hellas und die Gotik auf das innigfte zuſammengehören, Iran, 
wird überhaupt nicht beachtet. Man kann das alles am beſten am 
Größten der deutſchen Kunſt, Dürer, dem Indogermanen, beob⸗ 
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achten s. Auf der Gegenſeite ſteht Michelangelo als der Hauptver⸗ 
treter eines älteren der drei Nordſtröme, des atlantiſchen ds; aus ihm 
heraus glaube ich den großen Florentiner verſtehen zu können. 

Die Atlantiker waren Eroberer zur See. Sie drangen in den Hafen 
des Atlantik, das Mittelmeer, ein und unterwarfen dort Südvölker, 
auf deren Nacken ſie das Joch ihrer Gewaltherrſchaft legten. Was 
fie an Kunſt mitbrachten, hat, ohne es zu wiſſen, H. Glück in feinem 
Buche „Der Urſprung des römiſchen und abendländiſchen Wölbungs⸗ 
baues“, 1933, für das Bauen herausgearbeitet: den Maſſenrundbau 
und die Kragewerkart; überſehen wurde nur die Neigung zum Guß— 
mauerwerk (Maja). Wie weit dieſe Überlieferung noch für Michel⸗ 
angelo als Baumeiſter gilt (Saſſade von S. Lorenzo, Peterskuppel), 
ſei hier nicht erörtert, für ihn kommt vorwiegend in Betracht, daß die 
Atlantiker ſehr bald (wie ſpäter die Griechen) vom Süden her die 
menſchliche Geſtalt übernahmen und fie als Sreiftandbild in Stein 
auszuführen begannen (Malta neben Agypten, Meſopotamien und 
Kreta). Michelangelo freilich kommt erſt in einer Zeit zur Welt, in 
der man, bereits völlig in die Mittelmeergeſinnung eingeſponnen, von 
den ZJuſammenhängen mit dem Norden nichts mehr wußte. Heute 
fühlt mancher Kunſtverſtändige des Nordens das Fremdartige in des 
meiſters Natur, ohne klar ſagen zu können, wohin das dem Weſen 
und Werden nach eigentlich gehöre. Nach meiner Einſicht beginnt 
Michelangelo als Grieche, geht dann auf die Gotik über und endet 
im angeborenen Atlantiſchen. Wie das zu verſtehen iſt, ſoll nach⸗ 
folgend gezeigt werden. Dabei ſei vorbereitend geſagt, daß, was ein 
Kunſtſtrom wie der atlantifche von Maſſenperſönlichkeit in ſich trägt, 
die ausgeſprochene Neigung zur Gewaltherrſchaft ift, in einer Einzel⸗ 
perſönlichkeit aber, wie Michelangelo, entſprechend der unerhörte 
innere Zwang zum Gewaltſamen. Beides lebt in Italien in ähnlicher 
Art weiter, wie unſer Dürer gleichzeitig in Deutſchland aus tiefſter 
Wurzel heraus im Anſchluß an die „Gotik“ durch und durch Indo⸗ 
germane iſt !. 

35 Pgl. mein Buch „Dürer und der nordiſche Schickſalshain“. 

s Pgl. „Sorſchungen und Fortſchritte“, XI, 1035, S. os f. 


37 Pgl. neben „Dürer und der nordiſche Schickſalshain“ im allgemeinen 
„Geiſtige Umkehr“ und „Spuren indogermaniſchen Glaubens“. 
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1. Einleitung: 


Die Atlantiker zwiſchen Ameraſiaten und 
Indogermanen 


Es iſt zu befürchten, die Geiſter im Deutſchen Reiche ſeien heute 
zu aufgeregt, als daß man das Schlagwort „Atlantiker“ unbefangen 
aus der eigenen Lebenserfahrung heraus gebrauchen dürfte; es wird 
ſofort in einen beſtimmten politiſchen oder Schulzuſammenhang ein⸗ 
geordnet und entweder bejubelt oder von Gegnern ohne Rückſicht auf 
die gute Sache von vornherein in Bauſch und Bogen abgelehnt. So 
könnte es auch dem nachfolgenden Aufſatze über Michelangelo er: 
gehen, weil man das Wort „Atlantiker“ im Sinne von H. Wirth 
nimmt, mit dem die Raffenteutonen nichts zu tun haben wollen. Um 
nicht auch ſonſt mißverſtanden zu werden, dürfte es daher vielleicht 
angezeigt ſein, zunächſt das Schlagwort „Atlantiker“ aus der Er⸗ 
fahrung des Kunftforfchers heraus etwas näher zu umſchreiben. Das 
geſchieht zugleich vom Nordſtandpunkt, dem der Verfaſſer ſchon vor 
einigen Jahrzehnten von feinem Sache aus Bahn gebrochen zu haben 
glaubt. 

Woher weiß der Kunſtforſcher etwas von einem „Atlantiker“? 
Die Annahme eines ſolchen löſt eines der Rätfel, die dem Anfänger 
1887 in Rom aufgegangen waren, als er dort fein „Cimabue und 
Rom“ ſchrieb. Damals fing der Verfaſſer an, ſuchend durch die Welt 
zu ſtreifen, zuerſt nach dem aſiatiſchen Oſten, dann nach dem euros 
päiſchen Norden, ſchließlich, ſeit 1922, auch nach dem amerikaniſchen 
Weſten. Im Laufe der Jahre war ihm zunächſt aufgegangen, daß 
es, entgegen der herrſchenden Anſchauung, ein eigentliches Aſien und 
ein urſprüngliches Europa gegeben habe, beide jedenfalls etwas ganz 
anderes als der Mittelmeerkreis, in dem ſich alle Geiſteswiſſenſchaften 
wie beſeſſen in einer Sackgaſſe gefangenhalten laſſen. Endlich, nach 
einem halben Jahrhundert ſelbſtändiger Arbeit, ſprang dem Suchenden 
die Löſung entgegen; jener Aufſatz in den „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritten“ vom 20. Sebruar 1935 ſprach fie zum erſten Male aus: 
Wir müſſen, was wir wiſſen, in einen weitaus umfaſſenderen Rah⸗ 


10 Nordſeele 8 145 


men bringen; mit Geſchichte und Vorgeſchichte ift es nicht getan. 
Das Erhaltene, von dem angeblich allein wiſſenſchaftlich zuläſſig aus⸗ 
gegangen wird, gibt nur einen geringen und, wie ſich zeigt, für ſich 
allein genommen, irreführenden Teil; dazu kommt entſcheidend, was 
wir nicht wiſſen, beziehungsweiſe nicht wiſſen können, weil es nicht 
erhalten iſt. Indem wir uns an das Erhaltene klammerten, überſahen 
wir vollſtändig, daß es im Rahmen des Erdkreiſes, aller Zeiten und 
Völker viele Lücken, beſonders aber eine gibt, die vor aller Geſchichte 
und leider auch der Vorgeſchichte liegt, daher unbeachtet blieb. Die 
Geiſteswiſſenſchaften haben nie verſucht, das Menſchentum nach 
Breitegürteln zu trennen und die Entwicklung der Menſchheit nach 
der ſeeliſchen Seite vom hohen, heute vereiſten Norden aus zu beob— 
achten. Von dort gehen meines Erachtens drei Kunſtſtröme aus, die 
ſich in der Längsrichtung der Erdkugel nach verſchiedenen Süd⸗ 
richtungen bewegen. Unter ihnen taucht ſchon im hohen Norden ſelbſt, 
von Kanada aus gefeben, neben den Ameraſiaten im Weſten und den 
Indogermanen im Oſten in der Mitte zwiſchen beiden der Strom 
der Atlantiker auf. Dieſe haben dann auswandernd zur Bildung des 
dritten, mittleren, zwiſchen Nord und Süd, das heißt zwiſchen Europa 
und Afrika am Mittelmeere eingeſchobenen Breitengürtels, dem der 
„Macht“, d. h. der Gewaltmacht von Gottes Gnaden, geführt. Die 
Ameraſiaten und Meſopotamier ſeien hier zurückgeſtellt. 

Das iſt in Kürze vorgeführt die neue Kunde, die ich geben kann und 
die die Geiſteswiſſenſchaften, wenn fie erſt einmal anfangen werden, 
ſtatt ſich mit Geſchichte zu begnügen, Weſensbetrachtung und Ent⸗ 
wicklungserklärung zu treiben, aus der Vergangenheitskrämerei 
herausführen und befähigen wird, ähnlich wie die Naturwiſſen— 
ſchaften, am Leben der Gegenwart und Zukunft fachlich, nicht philo⸗ 
ſophierend oder politifierend, mitzuarbeiten“. 

Hier beſchäftigen uns zunächſt nur die ſogenannten Atlantiker, die 
vor ungefähr zehntauſend Jahren etwas in die Welt ſetzten, das 
weder die Nord⸗ noch die Südvölker kannten, jenen Machtwillen, der 


zs Pgl. „Spuren indogermaniſchen Glaubens in der Bildenden Kunft‘‘, 
1956, und „Der ameraſiatiſche Kunſtſtrom“, n Jeitſchrift, XI, 
1936, S. 109f. 
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m. E. auch noch in Michelangelo ftedt. Sie gelangten dazu dadurch, 
daß ſie in Kanada in der Mitte zwiſchen Ameraſiaten und Indoger⸗ 
manen eingekeilt waren, dann im Rahmen des Atlantifchen Meeres 
nach Süden, ſchließlich auch noch in deſſen bedeutendſten Hafen, das 
Mittelmeer, vordrangen, und auf dieſem Wege Süovölker unter⸗ 
warfen, die ſich ein Joch auflegen ließen, an dem die Menſchheit noch 
heute trägt. 

Die Atlantiker bildeten urſprünglich, nehme ich an, ſchon im hohen 
Norden die mittlere von drei Gruppen jener Zwifcheneiszeitmenfchen, 
die, durch neue Eiszeitwellen gedrängt, nach dem Süden auswan⸗ 
derten. Der atlantiſche Strom hat für die Hiſtoriker und gar den 
Kunſthiſtoriker beſondere Bedeutung, weil er für den Weſten das aufs 
gebracht hat, was dieſe Art von Gelehrten bisher in den Vordergrund 
ihres geſamten Denkens ſtellten, nämlich die Macht von Gottes Gnaden, 
beſſer von ſeiten der Atlantiker den Machthaber als Gottes Sohn. 
Ob dieſe Geſinnung ſchon in der nordkanadiſchen Urheimat der 
Atlantiker oder erſt auf den Wanderungen durch Amerika über den 
Atlantik oder erſt im Mittelmeergebiet ſelbſt entſtand, vielleicht auch 
in Afrika (Simbabwe), das kann heute noch niemand ſagen. Für die 
Weſensbetrachtung iſt nur wichtig, daß man überhaupt feſtſtellt, die 
Atlantiker hätten jene Art Geiſtigkeit geſchaffen, die glaubt, der 
Menſch könnte nur durch übers, beſſer unnatürlich verſtärkten Druck 
von oben her überhaupt im Zügel gehalten werden. Dieſes Weſen iſt 
uns ſo unbewußt vertraut durch die Überlieferung der Jahrhunderte, 
daß wir eigentlich zuerſt nur die Aufgabe haben, unſerer Zeit dieſe 
Annahme in ihrer merkwürdigen Anerkennung zum Bewußtſein zu 
bringen. Der Machtmenſch hat die entgegengeſetzte Einſicht zu 
verhindern gewußt und alles zu erſticken vermocht, was ſich vor 
und neben ihm geltend machte, nicht nur den Naturmenſchen des äqua⸗ 
torialen Südens, der urſprünglich der leidende Teil war, ſondern vor 
allem auch den einfachen, ſchlichten Seelenmenſchen des Nordens, den 
Indogermanen, der zuletzt als Teil einer ſelbſtbewußten nordiſchen 
Volkskraft neben den Ameraſiaten und Atlantikern tritt. 

Das iſt es eben, worauf mich eine Lebensarbeit auf dem Gebiete 
der Forſchung über Bildende Kunſt ſchließlich geführt hat, daß der 
heute vereiſte Norden in den der letzten Vereiſung vorausgehenden 
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Zwiſcheneiszeiten jenen Menſchen habe entfteben laſſen, der im äqua⸗ 
torialen Süden, wie er heute noch iſt, unmöglich heranwachſen konnte, 
den Menſchen, der, im Rampf ums Daſein geſtählt, ſich ſelbſt erkannte 
und damit im eigenen Innern jenes ſeeliſche Weſen gewann, das dann 
durch die nordiſchen Völkerwanderungen in alle Teile der Erde ges 
tragen wurde; die germaniſche Völkerwanderung iſt nur die letzte von 
ihnen und hat mit dem hohen Norden ſelbſt nichts mehr zu tun. 
Voraus aber ging zeitlich die indogermaniſche, noch früher die atlan⸗ 
tiſche, und die früheſte war, ſoweit wir bis jetzt zu erkennen ver⸗ 
mögen, die ameraſiatiſche Völkerbewegung. Solange wir nicht im⸗ 
ftande find, unter dem Eiſe Grönlands, dem vereiften Kanada und 
in Nordaſien nach Kunſt und Schädeln zu graben, werden dafür nur 
mittelbar Beweiſe zu erbringen ſein, unter anderem eben von meinem 
Sache aus, der Sorfehung über Bildende Kunft. Das ſoll nachfolgend 
mit Juſpitzung auf Michelangelo, beziehungsweiſe einleitend als 
Vorausſetzung zu feiner atlantifchen Art verſucht werden. 

Das Eigenweſen deſſen, was ich atlantiſch nenne, erſcheint mir alſo 
nur als ein Teil des Nordgürtels, einer ſeiner drei Ströme. Bevor 
noch H. Wirth verfucht hatte, Erhaltenes aus der Urzeit nachzu⸗ 
weiſen, habe ich ſchon mittelbar aus der Fülle deſſen, was aus 
ſpäterer Zeit erhalten iſt, auf den Norden als gebend zurückgeſchloſſen, 
vor allem von Agypten und Meſopotamien aus. Dieſe altorientaliſchen 
Machtkreiſe weiſen übereinſtimmend ſo ſtark nordiſche Einſchläge, in 
der Bildenden Runft in Holzvorausſetzungen vor allem auf und treten 
von allem Anfang an gleich fo fertig in dem, was von Kunft erhalten 
iſt, in Erſcheinung, daß ihr Weſen und Werden viel älter ſein muß 
als alles, was erhalten iſt. Wenn alle Spuren dieſer Vorzeit ver⸗ 
lorengingen, fo legt das nur nahe, an Robftoffe zu denken, die nicht 
haltbar waren, wie das ausgeſprochen gerade für alle Nordkunſt 
kennzeichnend iſt. 

Der Fachmann wird bei genauerem Zufeben etwas überraſcht zu: 
geſtehen müſſen, daß der ſpäter ſo ausgeſprochene Steinbau der 
älteſten ägyptiſchen Dynaſtien eine Holzkunſt von zweierlei Art zur 
Vorausſetzung hat, eine nordiſche, die mit harten Hölzern ſehr über⸗ 
legt baut, und eine ſüdliche, die mehr in der Ausſtattung zur Geltung 
kommt. Schon daß man deutlich merkt, wie ein älterer Höhlenbau 
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dabei in den Freiraum übertragen, das heißt Sreibau wird, ift kenn⸗ 
zeichnend s. e 

Dazu aber kommen Bedeutungsvorſtellungen wie die Weltreiſe⸗ 
Ausrüftung des Toten, die im Weltberge Hünengrab, Kurgan, 
Pyramide) vorgenommen wird. Die Umbildung, die dieſe im Norden 
volkstümliche Glaubens vorſtellung im Süden, z. B. dem Mittelmeer: 
kreiſe, erfahren hat, kennzeichnet die Geſinnung, die unter anderen die 
Atlantiker annahmen, jenes Machtweſen, das nicht genug tun kann, ſich 
ſelbſt zum Göttlichen emporzuheben und die beſcheidenen volkstümlichen 
Vorausſetzungen aus Nord und Süd in Größe und Prunk über jedes 
Maß hinaus zu ſteigern und damit ihr Andenken für die Ewigkeit zu 
ſichern. Dazu gehört, daß ein Gott in Menſchengeſtalt, den der Norden 
ſelbſt gar nicht gekannt hatte, der äquatoriale Südmenſch aber als 
Setifch in der Hand halten mußte, dem Herrſcher ſcheinbar übers 
geordnet, ſeine Verehrung aber das Vorbild für die Anbetung der 
Macht des Herrſchers ſelbſt durch ſeine Untertanen, die Gläubigen 
und Gebildeten wird. 

Dieſe mit den alltäglichſten Mitteln erſtrebte Machteinſtellung 
bedarf alſo der Menſchengeſtalt, um in einer Art Bilderſchrift die 
Ordnung darzuſtellen, auf die es ankommt. Sie übernimmt die 
menſchliche Geſtalt vom Süden zum Zwecke der Belehrung, bezie— 
bungsweife Verdummung der Herde von Beherrſchten. Damit erft 
wurde die Bildende Kunft an der Grenze des Südens zu jener dada— 
iſtiſchen Schauſpielerei geführt, die dann allmählich in Europa bis 
auf den heutigen Tag herrſchend blieb. Erſt indem man die menſch⸗ 
liche Geſtalt ſtatt wie im Norden die rein künſtleriſche Ausſtattung 
wirken ließ und ſie auf die Bühne der Bildfläche ſtellte, engte man den 
nordiſchen, auf das All gerichteten Geſichtskreis derart ein, daß den 
Menſchen von heute kaum noch klarzumachen iſt, wie ſehr ſie durch 
die Vermenſchlichung all ihres weltanfchaulichen Denkens auf die 
kleinlichſten Abwege gerieten. Ahnlich wurde das Bauen eine un⸗ 
erſchöpfliche Nachahmung überlieferter Geſtalten, neue Sormen 


5 Vgl. „memnon“, I, 1907, S. 97 f., und Bals, „Die altägyptiſche Wand⸗ 
gliederung“, Mitteilungen des deutſchen Inft. f. ägypt. Altertumskunde 1, 
1930. 
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konnten bei den Atlantikern nicht mehr aufkommen, weil die Macht 
die einmal angenommenen Geſtalten nicht wechſeln durfte, wollte ſie 
den Eindruck der beabſichtigten Wirkung auf die ewige Dauer ihrer 
Gewalt und ihrer Abzeichen nicht ſelbſt untergraben. Daraus entſtand 
eine Gebundenheit, Architektur, die nirgends ſo groß iſt wie im 
Mittelgürtel der europäiſchen Kunſt. Die Freiheit ohne Gebundenheit 
an Gegenſtand und Geſtalt iſt im Falle der Atlantiker nur bei jenem 
urſprünglichen Nordweſen, in dem die Sorm ausſchließlich im Dienſte 
des rein menſchlichen Ausdruckes ſteht. Rohſtoff, Werk und Zweck 
begegnen ſich da ohne Zwifchenwerte unmittelbar mit Form und 
Gehalt, wobei letzterer der Auseinanderſetzung der im Norden ent⸗ 
deckten Tiefe des Ich mit dem All gilt, Menſchenmaß alſo noch aus⸗ 
geſchloſſen iſt: Die Welt in ihrer Weite und die Welt in ihrer Tiefe 
verlangten nach unmittelbar künſtleriſchem Ausdruck. Dieſer im 
Norden geborene ſeeliſche Gehalt iſt bis heute nicht recht beachtet 
worden, weil man, ganz verblüfft durch die Machtkunſt in Stein und 
Menſchengeſtalt, die Zuſammenhänge des Seeliſchen bei den Atlans 
tikern ebenſowenig wie bei den Ameraſiaten und ſchon gar nicht bei den 
Indogermanen, weder in jeder Gruppe einzeln noch in dem beachtete, 
was ihnen allen gemeinſam iſt. So weit die künſtleriſchen Werte. 
Wir gehen nun auf die ſchöpferiſchen Kräfte über. 

Wie iſt es denkbar, daß ein Kunſtforſcher auf den Gedanken 
kommen konnte, einen Nordmenſchen anzunehmen, der einft in Ur: 
zeiten aus dem Süden dem ſchwindenden Eiſe nachgewandert und 
durch den hohen Norden in Zwiſcheneiszeiten zu einer höheren 
Menſchenart, dem Seelenmenſchen, ausgebildet worden ſein ſoll? Und 
weiter dann, daß dieſer Menſch, durch eine neue Eiszeitwelle aus 
ſeiner nordiſchen Heimat vertrieben, in einem ſeiner Zweige, dem 
Atlantiker, all das Unheil angerichtet haben ſoll, das wir vom Nord⸗ 
ſtandpunkt — nicht etwa als Hiſtoriker im Mittelmeerglauben — 
dem Machtmenſchen des Mittelmeergürtels mit Bezug auf Menfchen: 
tum und Menſchheit zuſchreiben. Wenn nicht das politiſche Gaukel⸗ 
ſpiel um Macht und Beſitz mit allem, was damit an prunkenden 
Koſtſpieligkeiten zuſammenhängt, als für das Wohl der Menſchheit 
ausſchlaggebend angeſehen, ſondern vielmehr endlich erkannt würde, 
daß wir alle Kräfte daranſetzen ſollten, ſtatt Macht und Beſitz höhere 
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Güter, wie Glaube, Recht, Kunſt ufw., fachlich mitten ins Leben zu 
ſtellen, dann kehrte ſich Weſensbetrachtung und Entwicklungs⸗ 
erklärung endgültig im Sinne des Nordens um, der Mittelmeerwahn 
hätte dann endlich ausgeſpielt. Mehrmals ſchon tobte dieſer Kampf 
feit dem Auftreten der Indogermanen gegen die Atlantiker: Alexander 
und Raiſer Karl, dann Louis XIV. und endlich der hiſtoriſierende 
Humanismus des letzten Dreivierteljahrhunderts bezeichnen von der 
Machtſeite her jene Stufen, die bisher gezählt werden können. 

Die dem Atlantiker ſchon urſprünglich, vielleicht im heutigen 
Kanada zugefallene enge Mitte iſt das gerade Gegenteil der Lage und 
Bewegungsfreiheit, die ſowohl die Ameraſiaten wie die Indo— 
germanen genoſſen, die einen von Alaska, ſagen wir, nach Süden die 
Weſtküſte Amerikas entlang und von Nordaſien nach Weſten, die 
anderen von Grönland etwa nach Oſten vordringend. Die Schickſale 
des mittleren atlantifchen Stromes find ferner weſentlich andere als 
die des älteren ameraſiatiſchen und des jüngeren indogermanifchen 
dadurch, daß er wandernd nochmals in die Mitte geriet, diesmal 
zwiſchen Nord und Süd, und mit den Ameraſiaten zuſammen einen 
eigenen neuen Breitengürtel um die Erde herum, eben den mittleren 
Machtgürtel, entſtehen ließ, mit dem ſchließlich der letzte, indogerma— 
niſche Nordſtrom zu ringen hatte. Der Machtgürtel in Europa vom 
Mittelmeere aus wurde ſo mächtig, daß man alles übrige vergaß und 
die Geiſtesgelehrten heute noch glauben, es habe von allem Anfang 
an überhaupt nur ihn, den Mittelmeerkreis als Bahnbrecher hoher 
Kultur gegeben. Daher find fie jetzt fo unerhört verblüfft und ver: 
ärgert, wenn man ihnen dieſes Überſehen endlich zum Bewußtſein 
zu bringen ſucht. 

Es iſt etwas eigenes um ein Volk, das von zwei anderen in die 
Mitte genommen wird, wie eben die Atlantiker. Zuerft im hohen 
Norden ſelbſt von Ameraſiaten und Indogermanen und dann im 
mittleren Erdgürtel, den die Atlantiker durch ihre Wanderung über 
das atlantiſche Meer erreichten, eingekeilt zwiſchen den Menſchengürtel 
im Norden und den im äquatorialen Süden. Sie mußten ſich mit 
den Nachbarn zu beiden Seiten entweder vertragen, mußten ihrer 
Herr werden oder ſich ihnen unterwerfen. Wie das einſt im hohen 
Norden gelöft war, wiſſen wir nicht, wohl aber, daß fie im Mittel⸗ 
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gürtel die einheimiſchen Südvölker unterwarfen und fo das auf: 
richteten, was wir unter Gewaltmacht von Gottes Gnaden oder 
als Gottes Sohn ſo gut von den altorientaliſchen Monarchien und 
den anderen Dynaſtien her kennen, ob es ſich nun um Indien, China, 
Mittelamerika oder Europa handelt. 

So dürften die Atlantiker, durch die Umſtände gedrängt, zu 
Gewaltmenſchen geworden ſein. Sie haben ſich nachträglich jedenfalls 
fo an den Raufch von Macht und Beſitz gewöhnt, daß er ihnen ins 
Blut überging und ſie damit die ganze ſogenannte hochziviliſierte 
Welt anſteckten. Aus der Not alſo iſt jener Zwang geworden, der die 
Menſchen ganz allgemein unfrei machte, weil die Art ſolcher Abwehr 
der Nachbarn durch ein zwiſchen die Puffer geratenes Volk überall 
die Machtgier weckte und die Menſchheit ſchließlich gewohnheits⸗ 
mäßig glaubte, unter diefer Geißel leben zu müſſen. Dieſe Arbeits⸗ 
annahme ſcheint mir ernſter Überlegung wert. 

Der in jeder Beziehung höchſtwertige Vertreter atlantiſcher 
„Macht“ geſinnung in der Bildenden Kunſt ift Michelangelo, der, 
nehme ich an, nachdem er durch das Griechiſche und die Gotik das 
Indogermaniſche in ſich aufgenommen hatte, feiner eigenen ange⸗ 
ſtammten Atlantikernatur erliegt und in feinen Werken das fchwere 
Leid feiner Seele deutlich ausſpricht. Seine Zeit ift minder empfindlich, 
Macchiavell hat ihr die Begier von den Lippen genommen und die 
Grundſätze jener Macht⸗ und Beſitzwelt niedergeſchrieben, die ſeither 
bis auf Louis XIV. anſtiegen und über ihn hinaus herrſchend blieben. 
Friedrich der Große hat ſich dagegen gewehrt, Michelangelo felbft 
noch unterlag in hohem Alter dieſer neuen, hemmungsloſen Macht⸗ 
gier der Kirche, ſein Jüngſtes Gericht iſt der unzweideutig drohende 
Ausdruck für den Beginn der Gegenreformation. Urſprünglich freilich 
brach ſeine übermenſchlich ſtarke Natur gegen alle atlantiſche Macht⸗ 
gewalt ſiegreich durch und die Schriftgelehrten der Höfe, Kirchen und 
Jeſuitenſchulen mochten ſehen, wie ſie mit der gewaltigen Außerung 
dieſer nordiſchen Vollnatur fertig wurden. Sie ſind bis auf den 
heutigen Tag nicht müde geworden, ihre Weltweisheit an der Deu⸗ 
tung der Werke des Michelangelo leuchten zu laſſen, indem ſie, aller⸗ 
dings gerne im kirchlichen Sinne, dem Jüngſten Gerichte die Palme 
reichten. Man hat dieſes Riefenbild an der Altarwand der Sirtina 
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in den letzten Jahrhunderten irreführend über alle anderen Werke des 
großen Meifters geftellt. Sobald man Dürers „Beginn des Jüngſten 
Gerichtes bei Anbruch der Morgenröte“ o danebenſtellt und erſt einmal 
erfaßt hat, wo bei Dürer wie bei Michelangelo die Wurzeln ihrer 
indogermaniſch, beziehungsweiſe atlantiſch befruchteten Kraft liegen, 
dann ſieht man erſt, wie ſehr ſchließlich im alten Michelangelo die 
kirchliche gegen die friſche iraniſch⸗deutſche Art eines Dürer geſiegt hat. 

Die herrſchende, im Mittelmeergeiſte der „Geſchichte“ aufgewach⸗ 
ſene Kunftgefebichte ſagte früher das Gegenteil, wollte womöglich 
im Sinne der Romanen Michelangelos letztes Werk zu feiner größten 
Leiſtung machen, nur weil darin die Kirche Michelangelos Kraftnatur 
benutzte und damit drohend unter die ſchwankenden Gläubigen trat, 
ſich alſo des Meiſters bediente, um ihre Macht durch ſeine über⸗ 
menſchliche Form vernichtend zur Geltung zu bringen. Wir aber 
ſehen das Große in dem Michelangelo der Zeit vorher, als er nach 
einer künſtleriſch indogermaniſch verbrachten Jugend im Mannes⸗ 
alter der in ſeinem Innern aus tiefſter Wurzel drängenden Nordkraft 
in ihrer freilich eigenperſönlich atlantiſchen Sorm verfiel. 

Dazu kommt die Frage, ob Michelangelo auf dieſen verſchiedenen 
Stufen ſeines Werdens nicht vielleicht die raſſige Erſcheinung ſeiner 
Geſtalten wechſelt, der Menſchenleib feiner griechiſchen Zeit alſo 
anders ausſieht als der ſeiner gotiſchen Einſtellung, und der Körper 
zur Zeit der errungenen atlantiſchen eigenen Sonderart erſt recht 
anders erſcheint als die Menſchengeſtalt feiner zuletzt dem Macht: 
dienſt verfallenen Altersſchwäche. Dieſer Unterſuchung ſind die nach⸗ 
folgenden Abſchnitte gewidmet. 


2. Michelangelo als Entdecker des 
Griechiſchen“. 


Der Knabe, der in den Gärten der Medici, inmitten einer Samm⸗ 
lung antiker Bildwerke aufwächſt, ſieht mit unerhörter Unbefangen⸗ 


% Pgl. mein „Dürer und der nordiſche Schickſalshain“. 

Ich verzichte auf Abbildungen; es gibt ja unzählige Behelfe dafür; 
außerdem kennt jeder die beſprochenen Werke, wenn er Michelangelo jemals 
überhaupt nähergetreten iſt. 
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heit das Altgriechiſche aus der Verbalhornung der römifchen Kopien 
heraus. Zugleich wählt er derart unter allen künſtleriſchen Werten, 
daß einzelne ſeiner ſpäteren Hauptwerke bereits völlig greifbar, nur 
eben im Kleinen und Unſcheinbaren zutage kommen. Unbändiger . 
Freiheitsdrang und ſklaviſche Knechtung ſtehen im Ausdruck auf: 
fallend gegenſätzlich nebeneinander. 

Das früheſte, was wir von Michelangelos Hand beſitzen, dürfte 
wohl eine Marmorwiedergabe des Medici-⸗Rarneols mit jener Dar⸗ 
ſtellung des Wettkampfes zwiſchen Apollo und Marſpas ſein, die 
in ſo zahlreichen Nachbildungen des antiken Urbildes erhalten iſt. 
Das kleine Werk des Knaben fügt ſich in die Reihe und iſt für den 
ſpäteren Meiſter in beiden Geſtalten dadurch kennzeichnend, daß 
einmal in dem ſtehenden Apoll ſein ſpäterer David, in dem gefeſſelten 
Marſpas ſeine ſpäteren „Sklaven“ durchleuchten, aus einem halbwegs 
ausgeglichenen Gegenſatz im Griechiſchen alſo gleich die heftigſte 
Spannung geworden ift. Es folgt der „Rentauren-Rampf“. 

Dieſer Frauenraub, das wichtigfte Jugendwerk des Großmeiſters, 
ebenfalls in der Caſa Buonarotti zu Slorenz, wurde von mir ſchon 
1891 im Jahrbuch der preußiſchen Kunſtſammlungen, XII, eingehend 
beſprochen. Seither ſind 49 Jahre vergangen, aber ich habe nicht 
gemerkt, daß dieſen Aufſatz „Studien zu Michelangelos Jugend— 
entwicklung“ jemand geleſen, geſchweige denn vernünftig ausgewertet 
hätte. Daran anknüpfend gehe ich hier nur die Hauptgruppe durch, 
auf deren klare Seftftellung inmitten der faſt im Sinne des äqua— 
torialen Südens vollgeſtopften Bildfläche alles ankommt. Die Haupt⸗ 
geſtalt, ein Rentaur im Mittellot, fällt mit dem Oberkörper nach rechts 
hin aus und wendet den Kopf zurück zu feinem ſteinbewaffneten 
Gegner, indem er mit der Rechten hoch hinter dem eigenen Kopf aus 
holt, dabei die linke Schulter ſenkt und ſich mit dem Arm und der in 
einem Mantelbaufch verſchwindenden Linken im Gleichgewicht hält. 
Der prachtvolle Jüngling ihm gegenüber ſchließt die Hauptgruppe 
links ebenſo ab wie rechts der Mann, der die Frau auf den Schultern 
aus dem Gewühl trägt (Michelangelo hat ihn ſpäter noch einmal in 
der Sintflut gegeben). Dazwiſchen ſteigt in der Diagonale der aus 
den drei am Kampfe beteiligten Gruppen beſtehende Mittelknoten an, 
der die Hauptgeſtalt mit den Seitenpfeilern zu einer Waage ver⸗ 
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bindet: ein Mann zerrt, indem er eine Frau beim Schopfe gepackt hat, 
dieſe erbarmungslos nach links. Sie wehrt ſich mit beiden Armen; 
ein Mann, der ſie um den Rücken gefaßt hält, holt gegen den Räuber 
aus, indem er wütend nach dieſem hinblickt. 

Was der junge Michelangelo hier leiſtet, iſt einmal bahnbrechend 
darin, daß er ohne viel Beſinnen, ſcheint es, die neue, ſchräg ans 
ſteigende Barockanordnung durchſetzt (vgl. die Medicigräber), und 
zweitens, daß er den menſchlichen Geſtalten bei aller Rampferregung 
doch jene ruhige Körperkraft und ⸗ſchönheit einhaucht, die auf uns 
echt griechiſch wirkt. Das iſt erreicht formal durch den flächigen Auf: 
bau der einzelnen Körper und dann vor allem durch die einfach natür⸗ 
liche Haltung, die am männlichen wie am weiblichen Körper fo ſehr 
gefangennimmt. 

Winckelmann ſchon, deſſen Auge vorwiegend auf die menſchliche 
Geſtalt gerichtet war, ſagt von Michelangelo: „Er iſt der einzige, 
von dem man ſagen könnte, daß er das Altertum erreicht; aber nur 
in ſtarken, muskulöſen Siguren, in Rörpern aus der Heldenzeit, nicht 
in zärtlich jugendlichen, nicht in weiblichen Siguren, welche unter 
ſeiner Hand zu Amazonen geworden ſind.“ An dieſem Urteil hat ſich 
in den verfloſſenen anderthalb Jahrhunderten nichts Weſentliches 
geändert; und doch iſt es in dieſer Allgemeinheit falſch, wie ſchon ein 
Blick auf die Frauengeſtalten des Rentaurenkampfes lehrt, ebenſo aber 
auch die Pietä oder die Jungfrau im Arme des Schöpfers bei der 
Erſchaffung des Adam. Aber freilich, ein drittes Jugendwerk des 
Michelangelo gibt dem Altmeiſter der klaſſiſchen Archäologie recht. 
Vielleicht begreift man aus ſolchen Tatſachen, daß dieſes Werk „Die 
Madonna an der Treppe“ neuerdings bezweifelt wird: Eine hünen— 
hafte Frauengeſtalt, die ſchwer auf einem Steinblock ſitzt und in 
reinſter Seitenanſicht vor ſich hinſtarrt, als hätte ſie wirklich ſchon 
den Sohn tot im Schoße, wie ſpäter in der Pietà oder der Hünen— 
geſtalt einer Frau mit dem Kind im Arm in der Sintflut. Wie im 
F§rauenraub lehnt ſich Michelangelo da an die antike Kunſt und bringt 
etwas hervor, das den attiſchen Grabreliefs der beſten altgriechiſchen 
Jeit auffallend naheſteht, bis herunter zu dem nackten Fuß, der fo aus 
dem Faltenwurfe hervortritt, daß man die Sohle ſieht. Aber was hat 
Michelangelo aus dem ſchönen Liniengleichmaß der Griechen gemacht! 
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Ausgeſprochene Barockſchwere zwingt die in der Schräge eines 
rechten Winkels aufſteigende Frau auf den maſſigen Steinblock, die 
beiden, das ſchwer daliegende Rind umrahmenden Hände verſtärken 
dieſen Eindruck des Laſtenden noch weſentlich. Man muß ſich an den 
Heiligenſchein halten, um an Maria glauben zu können. 

Alle dieſe Bildwerke, Apollo und Marſpas, der Srauenraub und 
die Madonna an der Treppe, ſtehen in engſter Beziehung zur alt⸗ 
griechiſchen Kunft derart, daß man annehmen möchte, Michelangelo 
ſei im Banne eines Phidias aufgewachſen. Das Marſpasrelief noch 
ungeſchlacht im Können, aber der Frauenraub derart kühn in aller 
Freiheit geſchaffen, daß es den Knaben wenigſtens in der Haupt⸗ 
gruppe ſchon auf der vollen Höhe des Griechiſchen zeigt. Man ver⸗ 
gleiche eine der Hauptgeſtalten des Amazonenkampfes vom Phigalia⸗ 
frieſe: wie da eine heraklesähnliche Geſtalt nach rechts zurück aus⸗ 
fällt, mit dem rechten Arm weit hinter dem eigenen Kopf ausholt 
und, die linke Schulter ſenkend, ſich mit dem im Mantel ſteckenden 
Arm im Gleichgewicht zu halten ſucht — und möchte glauben, 
Michelangelo müßte von dem heute in London befindlichen Urbilde 
aus dem Ende des 5. Jahrhunderts Kenntnis gehabt haben. Und das 
gleiche trifft zu, wenn man die Madonna an der Treppe vergleicht 
(ſagen wir in dem wuchtigen Sitzen und wie der Arm ſchwer auf 
dem Schenkel ruht) mit dem Hegeſograbſteine etwa oder in der Art, 
wie die rechte Hand den Mantel hält, mit anderen Beiſpielen ſolcher 
Grabſtelen, 3. B. ſolchen in Lowther Caſtle, worüber man Conze, 
„Die attiſchen Grabreliefs“ vergleichen wolle. 

Es ſieht fo aus, als wenn Michelangelo, der mit Körpern von 
griechiſchem Gleichmaße begonnen hat, gerade in der Kaſſe dieſer 
Körper ſchwankend würde und ſchließlich für Maria an der Treppe 
eine Riefin verwendet, die faſt ungeſchlacht gewaltſam zur Ruhe 
gebracht ſcheint. Wenn das Werk überhaupt vom Meiſter iſt, ſo 
fällt er trotz alles griechiſchen Aufbaues in die ausgeſprochen barocke 
Art, wie ich ſage, in die Art des Atlantikers oder Machtmenſchen 
zurück, die ihm zutiefſt angeboren ſcheint. Im Apollo und Marſyas 
oder einzelnen Geſtalten des Frauenraubes iſt das nicht minder 
der Fall. 
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3. Michelangelo als Gotiker. 


Die Meifter der ſogenannten Renaiſſance knüpfen, wie Giov. Piſano, 
an die Gotik an, ſo vor allem Bahnbrecher wie Ghiberti und Dona⸗ 
tello. Nicht fo Michelangelo, der gegen die als „Marmorarii“ 
zuſammengefaßten Handwerkermeiſter der „Schönheit“ von der 
Natur als kräftigſter Gegenſtoß geſandt ſcheint und in den Gärten 
der Medici inmitten antiker Bildwerke aufwächſt. Erſt als auswär⸗ 
tige Beſtellungen an ihn herantreten, wird er aus dem erſten, dem 
griechiſchen Jugendtraume herausgeriſſen und bekommt Sühlung mit 
der unter der Tünche der Nachahmung antiker Überlieferung immer 
noch lebendigen Blüte der nordiſchen Kunſt feiner Zeit, der Gotik. 
Die lebenden Zeugen dieſer zweiten Reihe find Bildwerke wie die 
Pietä und der David. 

Eine Marienklage für Rom! Die Pietä ift von einem franzöſiſchen 
Kardinal für eine franzöfifche Kirche in Rom beftellt und Rohſtoff, 
Gegenſtand und Zweck nach von ausgeſprochen nordiſcher Bedeutung, 
die in Italien, erſt durch die Gotik angeregt, Fuß faßte. Michelangelo 
verliert ſich 1497/98 ganz ſelbſt, als er dieſe Aufgabe bekommt, und 
nimmt daher die inzwiſchen beſonders von Leonardo ausgebildete 
Wiſſenſchaft des Gruppenbaues zu Hilfe. Ganz gegen ſeine Natur, 
die ihn, wie in der Hauptgruppe des Rentaurenkampfes und der 
Treppenmadonna, zum ſchwankenden Gleichgewicht in der Schräge 
drängte, baut er die Mutter mit dem Sohne im gleichſeitigen Drei— 
eck auf. Daraus werden die Schwierigkeiten der Deutung erklärlich. 
Wegen dieſes Aufbaues wird das linke Bein Chriſti durch eine 
Baumwurzel in der Richtung der einen Seite des Dreiecks, dem⸗ 
entſprechend die rechte Hand Chriſti etwas nach rechts gehoben, was 
beſonders unnatürlich erſcheint, da der Arm durch das vorſpringende 
Knie der Madonna, ganz abgeſehen von feiner eigenen Schwere, aus 
der ſcheinbar durch die zwiſchen die Singer gelegten Mantelfalten und 
gedrängt durch den Knoten des Leichentuches, hinter dem Ellbogen 
herabfallen müßte. Aus ſolchen Überlegungen iſt auch die Bewegung 
der Madonna erklärlich, die mit dem wie in der Treppenmadonna 
eifigen Geſichtsausdruck in keiner Weiſe in Ubereinſtimmung gebracht 
werden kann: denn dieſer Ausdruck ſtarr anhaltender, dumpfer Gefühl⸗ 


187 


loſigkeit, der beſonders durch den ſtumpf vorquellenden Mund und 
die an der Naſenwurzel eingefallenen Wangen hervorgebracht wird, 
ſetzt Verzicht und Willenloſigkeit voraus. Nun hält aber Maria mit 
einer Kraftanſtrengung, die das Jurücklegen des Körpers nach rechts 
hin und das feſte Zufaffen der übergroßen, unter die Schulter Chriſti 
geſchobenen Hand bedingt, den Körper des Sohnes, und die linke 
Hand macht jene Bewegung, die durch „Das iſt mir von ihm ge— 
blieben“ in Worte gefaßt werden kann. Darin liegt der unlösbare 
Widerſpruch des Geſichtsausdruckes zum Bewegungsmotiv. Dieſes 
letztere aber iſt unleugbar ein Zugeftändnis an den Dreiecksumriß. 
Dem Bildwerke ſteht das Widerſtreben gegen ein gefühlsmäßiges 
Sichgehenlaſſen deutlich an der Stirn. 

Dadurch gewinnt die Pietà in Michelangelos Entwicklung die 
Bedeutung der ſpäteren, akademiſch überlegten Grablegung bei 
Raffael. Über dem Ringen nach einer geſchloſſenen Anordnung, beſon⸗ 
ders auch einer Beruhigung der Richtungslinien durch Parallel: 
führung und nach unbedingter Richtigkeit im einzelnen, ging die klare 
Durchdringung und Verbindung des Ganzen verloren, ſo daß eine 
ſtrenge Zergliederung des Ergebniſſes zu unlösbaren Widerſprüchen 
kommen muß. . 

Maria, nach dem Kopf eine zarte Frauengeſtalt, ift durchaus in den 
jugendlichen reifen Formen Chriſtus gleich, ja der Kopf ſpricht ſogar 
für gleiche Größe. Man laſſe aber Maria aufſtehen, ſo wird ſie wie 
die Madonna an der Treppe mindeftens drei Kopf größer als Chriſtus. 
Die immerhin zarte Geſtalt ſoll dabei einen Manneskörper tragen. 
Wenn Einklang — und Michelangelo ſteht hier, wie die Anordnung 
zeigt, völlig im Banne der Renaiffancegefege — erzielt werden foll, 
muß die Mariengeſtalt zur Trägerin des Chriſtuskörpers „aufs 
gebaufcht‘‘ werden; daraus erklärt ſich die Überfülle der Salten- 
bildung. Daß dieſe bewußt und beabſichtigt iſt, beweiſt das über die 
Bruſt laufende Band (mit ſeinem Namen), das die Falten erſt recht 
aufwühlt. 

Fragt man nach der Herkunft der beobachteten, in die Bedeutung ſo 
ſtark eingreifenden Erſcheinungs werte, der Dreiecksanordnung und des 
Saltenwurfes, fo drängen ſich Vergleiche auf, die Michelangelo auf 
etwas anderen Wegen zeigen als in ſeinen rein griechiſch gerichteten 
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Anfängen. Die Rnitterfalten von Marias Gewand, den toten Chriftus 
im Schoße der ſitzenden Maria und vieles in dem ſtreng architek⸗ 
toniſchen Aufbau könnte ähnlich auch ein Deutſcher gemacht haben. 
Das Griechiſche iſt merkwürdig verſchwunden, beſonders darin, daß 
der Saltenwurf den Frauenkörper kaum hervortreten läßt. Sucht man 
nach einem Grunde, ſo will es ſcheinen, die Beſtellung und der 
Gegenſtand an ſich hätten den jungen Meiſter in eine bis dahin bei 
ihm nicht geweckte Richtung gedrängt. 

Michelangelo folgt nicht einfach, indem er den chriſtlichen Gegen⸗ 
ſtand der Beweinung Chriſti darſtellt, den in Italien üblichen Wegen 
der kirchlichen Geſinnung, die vom Oſten (wie wir gewöhnlich ſagen 
von Byzanz) aus angeregt war, wobei Chriſtus lang am Boden 
liegt, von Frauen und Männern erregt beklagt, ſondern er bildet aus 
geſprochen ein deutſches Veſperbild, wie es zu Tauſenden im geſamten 
Norden ſchon weit vor Michelangelo üblich war. Einzelne diefer nor⸗ 
diſchen Gruppen in Holz oder Stein kommen, wie die Hadelfinger— 
Gruppe von 1471 im Muſeum zu Stuttgart, Michelangelo ſo nahe, 
daß man glauben könnte, er müßte ſie (wie Phigalia) gekannt haben, 
wenn nicht die nordiſche Beſtellung an ſich die dort üblichen Leit⸗ 
geſtalten im Gefolge gehabt haben dürfte. Sehr eigentümlich iſt 
freilich, daß Michelangelo Mutter und Sohn von gleicher Jugend 
und Schönheit bildet. Daran wird ſpäter als ganz allgemein indo— 
germanifch anzuknüpfen fein. Und nun fein David. 

Beim Roland (Gigante) von lorenz bekam Michelangelo einen 
verhauenen Block, der urſprünglich für die Domkuppel beſtimmt war, 
zugewieſen und bildete daraus jenen David, den man als Wahrzeichen 
der Stadt an Stelle von Donatellos Judith vor dem Ratbaus auf: 
ſtellte. Die Republik und Pier Soderini tun da etwas, was in 
Deutſchland allgemein üblich war und auch im Süden nicht unbe— 
kannt blieb, wie der Roland auf dem Ratbausplage von Ragufa 
(Dubrovnik) außer Zweifel ſtellt. Der David iſt alſo, wie der Platz 
der Aufſtellung zeigt, gleich dem bekannten Roland in Bremen, dann 
in Zerbft, Brandenburg ufw., zu einem nordiſchen Rechtsdenkmal 
gemacht worden. Doch wurde er nicht wie ſonſt ſinnbildlich in eine 
Rüftung eingekleidet, mit Schwert und Schild in den Händen, ſon⸗ 
dern ſteht in griechiſcher Nacktheit da, ein Seitenſtück des Jünglings 
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im Rentaurentampfe, nur ift er nicht ebenmäßig, ſondern ungeſchlacht 
gebaut und hält auch nicht wie dort einen Stein, ſondern eine Schleu⸗ 
der bereit. 

Damit wird notwendig, daß man die übliche Deutung richtigſtellt, 
Haltung des Körpers und Ausdruck des Kopfes laſſen die geſpannt 
auf den Gegner gerichtete Aufmerkſamkeit erkennen: Sowie ſich jener 
eine Blöße gibt, wird David den Stein ſchleudern. Alſo muß der 
Stein bereits in der Schleuder liegen. Dann läßt die linke Hand das 
zuſammengelegte Ende (vgl. den Marmor⸗David des Donatello im 
Muſeo nazionale zu Florenz) fahren, die Rechte zieht feſt an, die 
Schleuder umkreiſt den Körper und führt dieſes Kreiſen fo lange 
weiter, bis die genügende Kraft zum Wurfe ſelbſt gekommen und 
die Blöße des Gegners gegeben iſt. 

Florenz beſaß ſchon ein Wahrzeichen, das der Bedeutung nach dem 
David des Michelangelo vorausging: die Judith des Donatello. 
Was ſie gegenſtändlich bietet, gibt des gleichen Meiſters gotiſcher 
Georg an Orsammichele: nach Geſtalt und Ausdruck den gepanzerten 
Recken mit dem Schilde vor ſich, nur das Schwert fehlt. Michelangelo 
knüpft hier an, bildet aber den Jüngling nackt und ſetzt ihm einen 
Kopf auf, der dem von Donatellos Georg in Schnitt und Ausdruck 
gleicht, nur iſt der eine, was man Renaiſſance nennt, gotiſch, der 
andere ausgeſprochen römiſch⸗atlantiſches Barock. Dazu ſtimmt auch, 
daß Donatello einen Kopf nach der Natur bildet, Michelangelo da⸗ 
gegen ſtark an römiſche Köpfe anſchließt (vgl. einen ſolchen Kopf 
der Jakobſen⸗Sammlung in Kopenhagen), dazu aber in Stirn, Auge, 
Naſe und Mund die geſpannteſte Leidenſchaft des atlantiſchen Macht: 
menſchen legt. Man mag die Köpfe mit Skopas und antikem Barock 
vergleichen, der Körper ift jedenfalls nach der Wirklichkeit ſo unbe⸗ 
fangen plump, im rechten Arm z. B., gearbeitet, daß man empfindet, 
Michelangelo ſieht die Natur als wachſendes Gebilde, er ſetzt ſich 
mit ihr unmittelbar auseinander. Dürer hätte dieſen David unmög⸗ 
lich für ſeine Proportionsſtudien zur Gewinnung eines „ſchönen“ 
menſchlichen Körpers verwenden können. Das Ungeſchlachte ſteckt 
wohl dem jungen Michelangelo ſelbſt noch in den Gliedern. 

An der Pietà wurde feit jeher beobachtet, daß Maria, die Mutter, 
faſt jünger gegeben ſei als der Sohn, was Michelangelo (nach Con⸗ 
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divi) mit der Jungfräulichkeit der Muttergottes begründet haben ſoll. 
Hält man dazu, welche Freude der Meiſter ſein Leben lang an Jugend 
und Kraft bewahrt hat — die lebendigſten Zeugen bleiben immer die 
ſogenannten Sklaven der Decke und an dieſer weiter die Sintflut 
oder die ſogenannte Lilit im Arme des Schöpfers, in der Belebung 
des Adam und ähnliche Geſtalten am Juliusgrab und bis zur 
fogenannten Morgenröte am Medici-Grabe —, dann ſcheint es doch, 
als wenn auch darin etwas von der am deutlichſten im Griechiſchen 
erhaltenen Freude der Nordvölker an ewiger Jugend und Schönheit 
durchbräche. 

Ein weſentlicher Unterſchied des Griechiſchen und des Chriftlich- 
Nordiſchen der Gotik, der ſich gerade in Michelangelo bemerkenswert 
zuſpitzt, ift das Verhältnis des Künftlers zum gegebenen Steinblod. 
Der Grieche ging von der runden Baumwalze aus und ließ ſich erſt 
ſpäter vom alten Orient für die in die Fläche gemeißelte Zeichnung, 
das Flachbild, gewinnen. Dann erft ſieht er, wie es Hildebrand im 
„Problem der Form“ beſchrieben hat, in der Fläche, das heißt relief- 
mäßig, beim Bauen alſo als Füllung verwendet (Lorenzo-Faſſade); 
der Stein bildet dann für ihn keinen Block mehr, der an ſich formal 
zur Wirkung kommen ſoll. Die chriſtliche Nordkunſt (Gotik) dagegen 
betrachtet den Stein als Werkſtück, das im wachſenden Gliederbau 
ſelbſt ſeinen Platz hat. Michelangelo ſteht ſchwankend zwiſchen beiden 
Richtungen. Er kommt der italieniſchen Überlieferung nach aus der 
Gotik her, lernt aber freilich das Griechiſche frühzeitig aus den römi⸗ 
ſchen Wiederholungen herausfinden. Er hängt ſeiner Natur nach 
am Block und fühlt ſich doch wieder vom griechiſchen Flachbild 
angezogen. Gegenſtändlich liegt im „Roland“ eine ähnliche Rund: 
gebung vor wie etwa in den altgriechiſchen Tyrannenmördern. 

Das alles iſt der Geſinnung nach nordiſch, geht aber wieder mit 
einer Neigung zum Barock im Sinne der Machtkunſt über den 
Rahmen von Hellas und Gotik hinaus. Man vergleiche nur nochmals 
Donatellos Georg mit unſerem Roland: der ſchon durch feine Hal— 
tung mit dem faſt bewegungsloſen Geſicht ausdrucksvolle Körper 
wird bei Michelangelo (wie die Madonnenkörper vorher) ins Über— 
menſchliche geſteigert, und in den Kopf fährt, beſonders in der Vorder: 
anſicht, eine geſpannt beobachtende und zugleich drohende Bewegung, 
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die zeigt, daß die innerſte Natur des Meifters dazu drängt, das Eben⸗ 
maß der äußeren Geſtalt von innen heraus, das heißt durch innere 
Geſtalt zu durchglühen. Das iſt ausgeſprochene Machtkunſt, die bei 
Michelangelo, vermute ich, aus feiner eigenen atlantiſchen Natur 
ſtrömte. Im Roland ſpricht er noch als Florentiner die Geſinnung 
ſeiner Landsleute aus; das ändert ſich vollſtändig, ſobald er in den 
Dienſt der Päpſte tritt. 

Michelangelo ſteht in feiner Jugend dem indogermaniſchen Emp⸗ 
finden näher als dem atlantiſchen, wenn er letzteres auch nie ganz 
verleugnen kann. Am entſchiedenſten ſpitzt ſich der Kampf ſeiner 
Grundnatur, der atlantiſchen, mit der ihm von Hellas und der Gotik 
zugetragenen indogermanifchen Gefühlsſchönheit zu von dem Augen: 
blick an, in dem er die Malereien der firtinifchen Decke übernimmt. 
Der erſte Entwurf mit dem üblichen Rautenmuſter, das heißt einem 
Muſter ohne Ende, wie man es gern nach überliefert türkiſch-irani⸗ 
ſcher Art zumeiſt in Stuck als Seldereinteilung auszuführen beliebte, 
feſſelt Michelangelo nur vorübergehend. Dann bricht ſeine Vollnatur 
mit ungeheurer Gewalt durch: an Stelle des für die Dede über— 
lieferten „Heidniſchwerks“, wobei zierliche Linienſpiele, etwa Ranken, 
mit allerhand der Natur und Überlieferung entnommenen Ziergeftalten 
gefüllt, der Einbildungskraft in liebenswürdiger Weiſe in der Art 
der Drolerie freien Lauf läßt, wählt der Atlantiker in Michelangelo 
eine ſteinernſte Gurt⸗ und Jochwölbung als Einteilungsgrund, bei 
der die Menſchengeſtalt alles freie, womöglich im indogermanifchen 
Sinne landſchaftlich durchſetzte Spiel von Linien und Farben zurück— 
drängt, er meißelt mit dem Pinſel. Wie die Füllungen an der ſirtini— 
ſchen Decke, die großen monumentalen Bilder aus der Geneſis 
beweiſen, lehnt Michelangelo jedes Eingehen auf landſchaftlichen 
Reichtum ab. Er zieht ſich ganz auf die bauliche und menſchliche 
Geſtalt zurück und kündet ſich ſchon damit als ausgeſprochenen Macht⸗ 
menſchen, beziehungsweiſe Atlantiker an. 


5. Michelangelo, der Atlantiker. 


Ich habe in der Einleitung vom atlantifchen Nordſtrome und von 
Michelangelo als dem großen Atlantiker geſprochen, der vom Griechi— 
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ſchen und Gotiſchen ausginge. Es ift vorerſt nebenſächlich, ob in 
feinem Blute die etruskiſche, volksgotiſche, langobardiſche oder ſonſt 
eine nordiſche Abſtammung nachgewieſen werden könnte, die Haupt⸗ 
ſache iſt ſeine ausgeſprochen nordiſche Kraftnatur ſelbſt, die nach 
griechiſchen und gotiſchen Vorſtufen ſchließlich aus ſeiner eigenen 
geſpannten Krafteinheit heraus ſchafft. Schon in ſeinen früheſten 
Werken, ſie mögen nun der griechiſchen oder gotiſchen Richtung ange— 
hören, zeigt ſich der unausweichliche Zwang, die Dinge auf die Spitze, 
wenn auch nicht zum vollen Ausbruch, ſo doch zu einer Spannung 
zu treiben, die wuchtiger wirkt als alles in Leidenſchaft Sichgehen— 
laſſen; man vergleiche nur Bernini, insbeſondere deſſen David. Schon 
in der Jugend drängt ſich bei Michelangelo überall die Löwenklaue 
des bis zur Gewaltſamkeit Schöpferiſch-Nordiſchen auf. Der Leidens⸗ 
zwang, der ſchon in ſeiner Wiedergabe des Medicicameos in der Gegen⸗ 
überſtellung von körperlicher Freiheit und dem bezwungen Gefeſſelten, 
in der Madonna an der Treppe auf übertrieben klobige Schwere und 
Gemütsſtarrheit gegenüber dem griechiſchen Urbilde ſich zuſpitzt, bricht 
die geborene Atlantikernatur geradezu erſchütternd durch. 

Das erſte Werk, worin dieſe unbedingte Eigenkraft voll in unend— 
licher Fülle zur Geltung kommen ſollte, war das Juliusgrab. Welche 
Welt in Stein Michelangelo am Anfange durchwühlte, von dem 
ſpäter notdürftig zur Aufſtellung gelangten Reft als Ganzes ganz 
abgeſehen, das wird nicht nur aus dem Moſes in Rom und den beiden 
„Sklaven“ im Louvre deutlich, ſondern vor allem in dem wilden 
Verzweiflungsausbruche, den fein erſtes Gemälde an der ſixtiniſchen 
Decke bedeutet, in dem er eine Geſtaltenſchau von all dem unterbringt, 
was ſeine Einbildungskraft beſchäftigte, als ihn der Papſt von der 
großen Bildhauerarbeit am Juliusgrabe weg gegen ſeinen Willen 
zur Malerei berief. 

Man ſtellt die Sintflut, das erfte Deckenbild am Eingange der 
ſirtiniſchen Dede, wohin es nach den Größenverhältniſſen der ein⸗ 
zelnen Geſtalten gar nicht paßt, beſſer als mit den darauffolgenden 
Schöpfungsbildern zuſammen mit dem früheſten Wandgemälde, das 
Michelangelo überhaupt im großen ſchuf, der Cascinaſchlacht, die ja 
auch faſt eine Schau gemalter §reiſtandbilder war. Ein ganz großes 
Muſeum atlantiſcher, beziehungsweiſe Machtkunſt, das heißt Geſtalten 
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in allen möglichen Lagen und zum Teil beftigften Bewegungen ift 
da auf uns gekommen. Wenn man die einzelnen Körper aus den dicht⸗ 
gedrängten Gruppen herausnimmt und mit den angeführten Werken 
des Meiſters vergleicht, hat man die hohe Schule vor ſich, zu der 
ſpäter jahrhundertelang alle Künftler der Welt, die der Macht zu 
dienen hatten, wallfahrteten, beziehungsweiſe Zuflucht nahmen, frei⸗ 
lich wieder mit nie ähnlich unbändig ſchöpferiſcher Kraft, wie ſie in 
Michelangelos Natur geborgen lag. Sie holten für die Zwecke der 
weltlichen, kirchlichen und Bildungsaufmachung ſich bei dem großen 
Bahnbrecher des Barock jene Vorbilder, die ſie in ihre Art: das Thea⸗ 
traliſche, die Poſe, die Geſte und das Pathos überſetzen konnten. 
Nicht anders diente ihnen Leonardos Abendmahl und Anghiari⸗ 
ſchlacht, was nicht verwunderlich ift, da Leonardo zwiſchen weib⸗ 
licher Weichheit und dramatifch zugeſpitzter Kraftanſpannung wie 
nur jener Shakeſpeare von den britiſchen, das heißt atlantiſchen Inſeln, 
ſchwankt. Wenn Michelangelo, von Natur Atlantiker, nicht im 
Dienſte einer Macht zu ſeiner Ausdruckskunſt kam, dann müßte im 
Atlantiſchen ſelbſt, alſo in Urzeiten ſchon, etwas von dieſem Weſen 
geſteckt haben. Der Machtſtammbaum: Alter Orient, Hellenismus 
und Rom bis herauf zum abendländiſchen Barock, geben dafür tat: 
ſächlich Belege genug. 

Bei Michelangelo haben von früheſter Jugend an zwei Ausdrucks— 
formen nebeneinander beſtanden. Sie traten zuerſt auf in dem Verſuch, 
den Medicicameo wiederzugeben: der frei aufgerichtete und der 
einem drückenden Zwange unterworfene Menſchenleib. Der David 
und die Sklaven vom Juliusgrab und an der Decke geben die Höhe; 
ins Weibliche überſetzt die beiden Frauengeſtalten an den Medici⸗ 
gräbern, doch hat ſelbſt die freigelagerte „Morgenröte“ unter einem 
ſchweren inneren Druck zu leiden, wie der Penſieroſo darüber. All 
mählich überwiegt eben bei Michelangelo die Leidenslaft, die menfch- 
liche Geſtalt verrenkt ſich bis zur Unnatur, um dieſem Kampfe Aus⸗ 
druck zu geben. 

Auch der große Meiſter darf nur da auf der Höhe angelangt 
genommen werden, wo er alle Einflüſſe und Hemmungen ſiegreich 
überwunden hat und frei über das Handwerk und die ſachlichen 
Gebundenheiten von Zeit, Raum und Geſellſchaft hinaus ſich ganz 
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feinem eigenen drängenden inneren Weſen ſchöpferiſch hingibt. Das 
geſchieht 1508, als Michelangelo, nach Rom berufen, feine bis dahin 
auf die Schaffung menſchlicher Körper eingeſtellte Bildhauerarbeit 
unterbrechen und neben der menſchlichen Geſtalt als Maler auch den 
Weltraum mitdenken muß. Vor 1508 iſt er auch in der Malerei allein 
als Bildhauer tätig. 

Die Großtat im Sinne des aus der Vollnatur des Meiſters ſtrö— 
menden Eigendranges iſt die firtinifche Decke. Mitten aus feinen 
Arbeiten am Juliusgrabe geriſſen und zwangsweiſe auf den Rüden 
unter ein Deckengemälde geworfen, fühlt ſich Michelangelo wie einer 
ſeiner leidenden „Sklaven“, um ſo mehr, als ihm der Meißel durch 
den Pinſel aus der Hand geſchlagen worden war. Er erlitt durch den 
Papft die gleiche Marter, die Dürer durch den Kaifer mit Triumph⸗ 
wagen und Triumphpforte angetan wurde. Und ein Triumph ſollte 
ja auch die Sirtina werden, der Sieg der Kirche über Gläubige, wie 
dort über Untertanen. Helfer würden auch Michelangelo die mit den 
Theologen verbündeten Humaniſten geworden fein, wenn er beim 
Üblichen für die Deckenausſtattung geblieben wäre, einer Einteilung 
in Felder durch Stuckfrieſe, die geometriſche Muſter bildeten und 
Bilder rahmten. Pinturrichio im Appartemento Borgia und 
S. Maria del Popolo, dann die Vorläufer des Raffael in den Stanzen 
und ſonſt überall hatten dergleichen zum Überdruſſe entſtehen laſſen 
und mit kirchlichen und mythologiſchen Gegenſtänden gefüllt. So 
etwas erwartete man auch von Michelangelo. Der erſte Entwurf für 
die Decke mit den Apoſteln war danach. 

Daß Michelangelo auf dieſen Brauch verzichtete und die Aus- 
ſtattung des ganzen rieſigen Spiegels der Decke ausſchließlich aus den 
Mitteln der Malerei beſtritt, die Aufgabe alſo, ſtatt ſie ſich nach 
Möglichkeit zu erleichtern, aufs äußerſte erſchwerte, iſt der erſte kenn⸗ 
zeichnende Zug, der das Durchbrechen einer Natur ankündigt, die im 
Laufe der ungeheuren Arbeit immer ſchärfer hervortreten ſollte. 
Wenn er ſchon malen mußte, dann wollte er das ganze Werk ein: 
heitlich mit dem Pinſel in der Hand bezwingen. Dieſe Robftoff: 
gerechtigkeit, die der Erfüllung des Zweckes der Ausſtattung rein 
handwerklich vorausging, muß zunächſt einmal hervorgehoben 
werden. 
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Dann aber folgt die bahnbrechende Tat felbft, die Dede als Bau⸗ 
gerüft fo aufzurichten, als wenn durch die Gewölbeöffnungen der 
Himmel ſichtbar würde. Jugleich brach im Atlantiker doch wieder 
der Gotiker durch, der im Juliusgrabe noch Kräfte (Glieder) wirt: 
ſam empfand, wo die Renaiſſancemeiſter längſt nur noch Verkleidung 
mit antiken Geſtalten vor ſich ſahen. Michelangelo brachte den Auf: 
bau des Juliusgrabes an die firtinifche Decke, jene neue barocke 
Gotik, in der Menſchenleiber das Laſtende, Tragende und Spannende 
der Bauglieder verſinnbildlichen; nur kam er dabei kennzeichnend nicht 
von dem waagrecht verkröpfenden Gebälk der römiſchen Architektur 
los. Auch an der Decke ſtellt dieſes Gebälk über den älteren gotiſchen 
Stichkappen den Rahmen des mittleren, den Spiegel füllenden Feldes 
dar, feine Pfeiler bilden die auf den Stichkappen aufſtehenden Doppel- 
bogen, die die Decke in nordiſcher Art quer nach Gurt und Joch teilen. 
Das Zufammenfaffen von je zwei Pfeilerpaaren zu einem Gurtbogen 
iſt die entſcheidende Tat. Daß Michelangelo dieſe Gurten in jedem 
einzelnen von den fünf Fällen als Wirklichkeit vor ſich ſah und nicht 
das Ganze zu jener perſpektiviſchen Spielerei ausnützte wie ſpäter 
ſein Afterkönner, der Jeſuit Andrea del Pozzo, das eben zeigt den 
großen Kraftmenſchen, der die Hoheit hat, einer naheliegenden Klügelei 
und Künſtelei aus dem Wege zu gehen. Die Griechen der guten Zeit 
vor Alexander haben ähnlich Perſpektive (und Anatomie) abgelehnt. 

Die Decke gibt in ihrem Aufbau, derb geradezu, aber ebenſo ehrlich, 
den Kampf des Urſchöpferiſchen mit den bibliſchen Gegebenheiten 
der unteren Wände wieder. Auf den Spitzbogen über den Fenſtern 
erhebt ſich die kühnſte Durchſetzung des Gurt-und⸗Joch⸗Gedankens 
mit menſchlicher Geſtalt, die jemals einer der nordiſchen Münſter⸗ 
bauten aufzuweiſen hatte. Von den Puttenpaaren, die die Ver— 
kröpfungen des Gebälkes tragen, über die freie Endigung der auf: 
ſtrebenden Kräfte in den ſogenannten Sklaven quillt und überquillt 
alles von Menſchenleibern, die nur in den großen Sitzgeſtalten der 
Sibyllen und Propheten einigermaßen im Sinne der Gewächſe an 
den gotiſchen Kathedralen des Nordens durch den Faltenwurf gebän— 
digt werden. Ich erwähne zuerſt dieſe dem Moſes zu vergleichenden 
Geſtalten von brütenden Denkern und zum Schluß nur kurz die nackten 
Jünglinge, die zu viert in den Gurtbogen eine Mitte umfaſſen; in der 
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Hauptſache aber find es die Füllungen dieſer Gurten zuſammen mit 
den entſcheidenden Schöpfungsbildern in den offenen Jochen, die mich 
beſchäftigen, dazu die übermenſchliche Arbeit als Ganzes, die der 
Darſtellung der Schöpferkraft in den einzelnen Bildern den Weg 
bahnt. Man denke: Wie ſtellt ſich ein echteſter Atlantiker die 
Schöpfungsgeſchichte vor? Michelangelo reißt die Überlieferung 
nahezu in Fetzen. — 

Wie hart Michelangelo, der vom Juliusgrabe herkam, mit der 
neuen Aufgabe, Bauformen und ſolche der Bildnerei zu malen — 
denn Malerei in landſchaftlicher Wirklichkeit lag völlig außerhalb 
feiner atlantiſchen Eigenart — rang, das zeigt der erſte Verſuch, den 
er macht, eines der großen Jochfelder zu füllen, die Sintflut. Sie iſt 
als Sernbild völlig mißglückt, aber gerade an ihrer Unzahl kleiner 
Menſchenſtandbilder in der Art des Juliusgrabes kann man ermeſſen, 
welch übermenſchliche Kraftanſtrengung es Michelangelo koſtete, feine . 
in der Geſtaltung der einzelnen Menſchen oder ihrer Gruppen uner⸗ 
ſchöpflichen Einbildungskraft Halt zu gebieten und das zu tun, was 
die Decke forderte, nämlich den Eindruck in möglichſt wenigen Geſtal⸗ 
ten für den Fernblick wirkſam zu ſammeln. Dieſer Läuterungsvorgang 
im Sinne der fortſchreitenden Erkenntnis iſt nicht nachträglich irgend⸗ 
wie überkleiſtert, ſondern liegt in feiner bei Übernahme der Arbeit zur 
Schwäche gewordenen Stärke deutlich und überzeugend vor uns. 

Um zu erkennen, woher zunächſt die Füllung der lotrechten Zwickel 
an der Decke ſtammt, muß man die Ranzeln der Piſani, insbeſondere 
die des erſten Bahnbrechers gotifcher Geſinnung im Gebiete der 
Bildnerei, die des Giovanni Piſano, heranziehen. Wer die firtinifchen 
Propheten und Sibyllen mit den mächtigen Ausdrucksgeſtalten des 
Frühgotikers vergleicht, dürfte empfinden, wie ſehr Michelangelo 
dieſe Leitgeſtalten ſamt den ſie begleitenden Knaben veräußerlichen 
mußte, um eine großzügige §ernwirkung zu erzielen. Stellt man den 
ausgeſprochenen Bahnbrecher nordiſcher Bildnerei mit dem „Vater 
des Barock“ zuſammen, dann wird beim Vergleich der einzelnen 
Ausdrucksgeſtalten erſt deutlich, wie nahe verwandt zwar Gotik und 
Barock im Norden werden können und um wieviel innerlicher und 
ergreifender aber die urſprüngliche Tat des Gotikers war. Ich will 
darauf hier nicht weiter eingehen. 
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Jetzt erſt beginnen wir da, wo die gegenftändliche Reihe über dem 
Altar einſetzt, mit der Schöpfungsgeſchichte. Wenn ſich im erſten 
Bilde der Schöpfer wie eine Schraube in die Wolken bohrt, ſo kann 
das ſchwerlich, wie Condivi deutete, der Geneſis entſprechend, die Tat 
des erſten Schöpfungstages, die Trennung von Licht und Finſternis, 
bedeuten; dargeſtellt iſt vielmehr die Gottheit, die, aus dem nächtlich 
Unbegrenzten hervordringend, ſich ſelbſt dem Sormlofen entringt und 
es entwirrt, fo deutet Juſti richtig (mit Montegut). Iſt dieſe Vor⸗ 
ſtellung eine, die aus der Auffaſſung der Zeit des Meiſters erklärbar 
iſt? Man wird ja darüber gewiß noch, wie über Dürers Melancholie, 
Bücher ſchreiben, aber ſchließlich doch wohl wie dort (vgl. mein 
„Dürer und der nordiſche Schickſalshain“) daraufkommen, daß da 
etwas aus Michelangelo hervorbricht, das weit außerhalb des Rab: 
mens ſeiner Jeit und Umgebung liegt und Michelangelo auf Wegen 
zeigt, die inzwiſchen zwar durch die Wiſſenſchaft begreiflich gemacht 
wurden, von denen wir aber noch immer kaum ahnen, daß ſie die alt⸗ 
nordiſchen find. Allvater ſelbſt ſteht danach am Anfang alles Welt: 
geſchehens, er wird durch ſchöpferiſche Drehung die zeugende Kraft 
im Weltall. Michelangelo hat mit dieſer Saffung fo auffallend jene 
Wege nach dem Norden zurückgefunden, die einſt durch die Bibel 
verlegt worden waren, daß wir wie vor einem Wunder ſtehen und 
es erſt der im Wege der Nordforſchung freigemachten Einſicht 
bedurfte, um das kreiſende All als Grundlage urnordiſchen Denkens 
wiederzufinden. Man leſe die Aufſätze von Schliephak in „Ringendes 
Deutſchland“, IX, 1929, S. 59 f.. Woher, wenn nicht, wie Dürer, 
aus ſeiner eigenſten innerſten Nordnatur, hat Michelangelo dieſe 
Ahnung, die bisher niemand, von welchem Kunſtkreis auch immer 
zurückblickend, ſah und die erſt heute klar wird durch die von Tag 
zu Tag wachſende Erkenntnis eines hochentwickelten, alle übrigen 
Völker maßgebend beeinfluſſenden Geiſtesgutes des hohen Nordens, 
Jahrzehntauſende vor Chriftus. Der jüdifchzalerandrinifchen Ver⸗ 
dunkelung entkleidet, im nordiſchen Urſinne, der zugleich Michel⸗ 
angelos Vorſtellung trifft, lautete es da: „Am Anfange war die fort⸗ 
ſchreitende Bewegung.“ 


2 Dazu meine „Aſiatiſche Miniaturenmalerei“, S. 103. 
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Bedenkt man, daß diefes erfte Bild gerade über dem Altar der Sirti- 
nifchen Kapelle den beſinnungslos einem ungeheuren Kraftaufwande 
hingegebenen Schöpfer darſtellt, dann wird erſt klar, was dieſe 
Leiſtung eigentlich bedeutet: für den Kenner nordiſcher Glaubenswelt 
ein Wahrzeichen, aufgerichtet an der augenfälligſten Stätte der katho⸗ 
liſchen Chriſtenheit: eine Darftellung der Drehung der Weltachſe, wie 
ſie hier durch den Schöpfer ſelbſt, ſonſt durch Drachen vollzogen 
wird#, 

War das erfte Bild Michelangelos in der Sirtina ſchon über: 
raſchend kühn in der heftigen Bewegung, die es da dem Schöpfer 
zumutet, fo wird im zweiten Bilde womöglich noch deſſen Arbeits- 
leiſtung überboten durch den im Galopp davonjagenden Kraft: 
menſchen, der die hohe Würde, mit der er rechts heranſchwebt, um 
den Geſtirnen ihren Platz anzuweiſen, völlig vergeſſen macht. So 
dürfte Michelangelo ſelbſt dreingefahren ſein, als ihm der Auftrag 
für das Juliusgrab wurde und er nun Marmor zu wälzen begann 
oder ſich an der Decke in eine ganz neue Richtung einleben mußte. 
Willenskraft, aus einer übermenſchlichen Vollnatur geboren, iſt hier 
am Werk, das gerade Gegenteil deſſen, was in der Zeit Michelangelos 
hochkam: Willensmacht, die ſich ſorgfältig hütet, jemals zu vergeſſen, 
daß zu ihrem Amt vor allem die Wahrung jenes äußerlich Ruhigen, 
Vornehmen gehört, das Wölfflins „Klaſſiſche Kunſt“ hätte heraus⸗ 
arbeiten ſollen. Wie ſich der Schöpfer bei Michelangelo benimmt, 
das iſt weder im Corteggiano noch bei Macchiavell zu leſen. Viel⸗ 
mehr deutet Michelangelo in einzig daſtehender Eindringlichkeit das 
Anheben jener „Zeit“ an, die man zählt: aus dem Grauen eines 
Unendlich⸗Mathematiſchen reißt ein Übermenſch einen Setzen heraus, 
den wir ſeither nach Jahren, Monaten und Tagen zu begreifen ſuchen 
und darüber ganz vergeſſen, daß die Welt an ſich zeit- und raumlos 
iſt, jedenfalls weit über die Begriffe der „Geſchichte“ hinausgeht. 
Das Bild iſt alles eher als im Geiſte der Zeit des Meiſters geſchaffen. 


4% Als eindrudsvollftes Beiſpiel nenne ich die Darſtellung des Berges 
Meru auf dem Tamamuſhiſchrein im Horijuſchitempel zu Nara (um 700), 
worauf der Berg als Weltachſe im Angeſichte von Sonne und Mond durch 
die Drachen an ſeinem Fuße um die Achſe gedreht wird. (Dazu mein Aſien⸗ 
werk, S. 077, oder „Raſſe“, I, 1934, Taf. XXXVIII, 8). 
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Ob Michelangelo alles das, was in ſolchen Schöpfungsbildern 
ſteckt, aus ſich heraus genommen oder (wie bei Dürer, durch Jakob 
Böhme beſtätigt) irgendwelche verirrte Klänge altnordiſcher Über⸗ 
lieferung an ſein Ohr gedrungen ſeien, wer kann das heute noch oder 
fhon ſagen? Erſt muß nur die Tatſache an ſich hervorgehoben 
werden. In Michelangelos Vollnatur dürfte das nordiſche Geblüt 
an ſich ſchöpferiſch drängen und es gar nicht erſt irgendeiner äußeren 
Anregung bedürfen, um aus ſeinem einſamen Sinnen — man denke 
an den Penſieroſo und einzelne der Propheten und Sibyllen — heraus 
zu ergrübeln, was in ſeinem innerſten Weſen zur Ausgrabung bereit 
lag. Solche Schätze haben die Künftler, in denen die ſogenannte Gotik 
ausbrandete, mehrfach ans Licht gezogen, gerade ſolche Züge find es, 
die ihre Größe ausmachen (Dante). Ohne die befreiende Tat der 
Gotik wäre das alles vergraben geblieben. Wer daher zwiſchen dieſe 
Großen und die „Gotik“ ein anderes geſchichtliches Gelenk, die Res 
naiſſance, einſchiebt, der macht Geſtalt und Sorm zur Hauptſache in 
der Kunftentwidlung und überſieht das Übergeordnete der Bedeutung, 
den ſeeliſchen Gehalt. 

War dem übermenſchlichen Zerreißen des zäh Unbeweglichen im 
zweiten Bilde ſtürmiſche Bewegung gefolgt, ſo tritt im dritten 
Ruhe ein: Allvater ſchwebt über den Waſſern. Die in Wolken daher⸗ 
ſegelnde Begleitung iſt behaglich eingeſchmiegt in den Mantel, ein 
wohlwollender Greis hebt ſegnend die Arme. Bewegung liegt nur 
noch in der Anordnung der Maſſe links mit der nach rechts in das 
rahmende Rechteck fahrenden Hand. 

Menſchliches Maß wird eigentlich erſt in der Erſchaffung des 
Adam in die Schöpfungsgeſchichte eingeführt. Aber auch da noch tut 
es not, die Geiſteswiſſenſchaften auf den Maßſtab eines Michelangelo 
aufmerkſam zu machen, beſonders wenn einer ihrer Wortführer, 
O. Spengler, in ſeinem „Der Menſch und die Technik“ einen Beitrag 
zu einer Philoſophie des Lebens zu liefern verſucht, der den Menſchen 
ganz einſeitig als Raubtier hinzuſtellen wagt. Gewiß, Macht und 
Beſitz haben ihn wieder dazu gemacht. Das unbeſeelte Stück Vieh, 
das bei Michelangelo auf der Erde liegt, zu träge und viel zu ſtumpf⸗ 
ſinnig, um ſich wegen irgendeiner Erſcheinung aufzurichten. Völlig 
gleichgültig gegen feine Umgebung, ruht er auf einem Stück Erden: 
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rund. Dem ausgeſprochenen Südmenſchen, wie er urſprünglich war, 
wird aus dem Weltraume durch den ſchöpferiſchen Funken Geiſt und 
Seele nahegebracht: Die Ahnung ſeiner zukünftigen Innenwelt wird 
ihm ſo erſchütternd aus dem All ſelbſt zugetragen. Michelangelo weiß 
beſſer als wir heute noch, was die Beſeelung an ſich bedeutet. 

Der Schöpfer erſcheint behaglich in einem von Knaben belebten 
Mantelbauſch herangeweht, fein Arm ruht läſſig auf den Schultern 
der Jungfrau (K. §. Meyer), die faft erſchrocken ihrem Schickſal ent: 
gegenblickt. Die auf dem blauen Himmelsgrunde einander gegenübers 
ſtehenden Hände und die ſich nähernden Singer ergänzen das an ſich 
großartige Weltraumbild fo ſehr im Sinne der heutigen Zeit, daß 
man deutlich empfindet, Michelangelo überſchreite darin weit den 
Geiſt feiner eigenen Zeit. Nicht Aſtronomie und die Vorſtellung des 
elektriſchen Funkens ſind für ihn Erreger der aufſcheinenden Vor— 
ſtellungswelt, ſondern tiefere Wurzeln, die in dem Meiſter ſelbſt 
liegen und nach Ausdruck ringen. 

In der Art, wie Michelangelo die Beſtellung des Papſtes für die 
Decke ausführt, läßt ſich ein ähnlicher Vorgang beobachten, wie ihn 
Dürer beim Übergang vom erſten Entwurf des Landauer-Altares in 
Chantilly von 1508, zum ausgeführten Beginn des Jüngſten Gerichtes 
von 1511 in Wien (vgl. mein „Dürer und der nordiſche Schickſals— 
bein‘) anwendet: Jeder der beiden Meiſter findet während der Ausfüh— 
rung ſelbſt aus dem tiefſten Kern feiner Natur heraus einen Weg, um 
den Beſteller zu befriedigen und doch dem Drängen des eigenen Blutes 
gerecht zu bleiben. Dürers Beginn des Jüngſten Gerichtes bei An⸗ 
bruch der Morgenröte, von 1511, iſt etwas anderes als der Welt— 
raumentwurf von 1508, und fo iſt auch der Anfang der Eingangs— 
fresken von der Sintflut bis zur Erſchaffung der Eva etwas anderes 
als die eigentliche Schöpfungsgeſchichte vor dem Altare. Die drei 
Bilder der Weltſchöpfung verkörpern außerhalb aller Überlieferung 
eine Anſchauung, die erſchütternd wirkt, weil ſie (ähnlich wie bei 
Dürer) etwas als in Michelangelo fortlebend ahnen läßt, das längſt 
verſunken ſchien: die Welt des Nordiſchen. Michelangelo findet aus 
dem Alltag des Geiſtes feiner Zeit heraus den Weg zu jener All- und 
Weltraumeinſtellung, die von allem Anfang an das Kennzeichen nor: 
diſcher Geſinnung war und dem Kunftforfcher heute noch von Iran 


171 


aus greifbar wird in jenen heiligen Landſchaften, dem Hvarenah und 
Paradies, das, wie ich in meiner „Aſiatiſchen Miniaturenmalerei“ zu 
zeigen ſuchte, vom Aveſta aus überallhin Verbreitung fand. Das 
Atlantiſche geht andere Wege. 

Was bei Michelangelo als nordiſch erſcheint, das iſt unter anderem 
auch ſein Verhalten der Landſchaft gegenüber. Sie beſteht für ihn 
als Weltenraum von unendlicher Weite und Serne; iſt er gezwungen, 
fie nahe als unmittelbare Umgebung zu geben, wie in den Paradieſes⸗ 
bildern, ſo fehlt ihr jede nähere, nüchterne Naturwirklichkeit oder gar 
üppige Ausgeſtaltung; fie bleibt fern und unnahbar ſchroff, aus Selfen 
und balbvertrodneten Bäumen gebildet. Das entſpricht der Vor: 
ſtellung vom naturfernen Schickſalshain. Michelangelo iſt Nord— 
menſch, aber von anderer Färbung als Dürer. In meinem „Dürer und 
der nordiſche Schickſalshain“ habe ich gezeigt, wie Dürer aus tiefſter 
Seele jenes Indogermaniſche empfand, das ſchon die Blüte chrift- 
licher Kunft im Norden, die Gotik, wieder lebendig gemacht hatte, 
reinſte Glaubensinnigkeit, die nicht nach Macht ſtrebt. Dieſer Selbft- 
loſigkeit ſteht Michelangelo mit einem ausgeſprochenen Machtwillen 
gegenüber, der alles vor ſich niederwirft. Das iſt der Atlantiker, der, 
in Urzeiten vom Norden kommend, am Mittelmeere die Gelegenheit 
fand, feine Wikingerkraft voll ausleben zu laſſen. Das Jahrzehn— 
tauſend, das zwiſchen dieſem atlantiſchen Geſchehen und Michelangelo 
liegt, hat dem Blute nichts genommen von feiner ſchöpferiſchen Ur—⸗ 
kraft, wenigſtens nicht in einem einzelnen Großen. 

Michelangelo gibt die Beſeelung nach der Auffaſſung der Macht 
als eine von Gott ausgehende Offenbarung, die Annäherung der 
Singer iſt dafür das Sinnbild; der Atlantiker, der dieſe Macht⸗ 
geſinnung im Mittelmeerkreife geſchaffen hat, läßt alſo den Macht: 
willen die Tat der Beſeelung vollziehen. Der Indogermane denkt 
darüber ganz anders, für ihn iſt der Menſch ſelbſt Schöpfer der Seele. 
Die vor ſich hinbrütende Geſtalt, auf einem Felſen ſitzend, den Kopf 
in die Hand, den Arm auf das Knie geſtützt (Waltergeſtalt), iſt dafür 
der Ausdruck. Michelangelo geht um dieſe Leitgeſtalt des urſprüng⸗ 
lich Nordiſchen in den Propheten und Sibyllen taftend herum. 


44 Pol. darüber „Wille zum Reich“, XI, 1936, S. 218. 
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Nordiſch ift auch die ewige Jugend in den ſogenannten Sklaven, die 
alle Bilder der Decke in den, diagonalen Ecken rahmen und auf die 
menſchengefüllten Zwickel überleiten. Das iſt ganz allein wie in der 
Cascinaſchlacht und der Sintflut jener Michelangelo, der Menſchen 
erſchafft; der richtige Nordmenſch immerhin inſofern, als er das vor⸗ 
handene Werk des Schöpfers nicht hinnimmt, ſondern fortſetzt, ſelbſt 
zum Schöpfer wird. Das iſt ganz gegen den Geiſt des beſtellenden 
Papſttums, und es ehrt das kirchliche Rom, daß die Decke bis heute 
nicht heruntergeſchlagen wurde, lediglich im Jüngſten Gericht wurden 
der Nacktheit Gewänder vorgeblendet, die übrigens jetzt wieder ent⸗ 
fernt werden ſollen. 

Überlegen wir, um einen Michelangelo zu verſtehen, vorbereitend 
die Schickſale von Hellas und Rom. Ein nordiſches Volk, die 
Griechen mit ihrer Holzbaukunſt, gerät unter den Einfluß des ſüd— 
lichen Steinbaues und übernimmt am Mittelmeere die Menſchengeſtalt 
als Ausdrucksmittel feines völkiſchen Glaubens. Künſtler reinſten 
Geblütes führen in folgerichtiger Entwicklung zur höchſten Blüte. 
Mit Alexander aber beginnt die Jerſetzung durch eine volksfremde 
Geſinnung, die griechiſche Kunſt wird zum Kleide jener Gewaltmacht, 
die am Mittelmeere zu Hauſe iſt, eine rauſchende Aufmachung, die wilde 
Leidenſchaften entfacht, ſteigert alle Werte mit Ausnahme des entſchei⸗ 
denden ſeeliſchen Gehaltes ſelbſt, der immer mehr verkümmert, bis 
zur äußerſten Grenze deſſen, was aus der äußerlichen Vereinigung 
von altem Orient und Hellas, Gewaltmacht und nordiſchem Volks⸗ 
tum hervorgehen konnte, dem antiken Barock; der jeweilige örtliche 
Einſchlag war dabei nicht unbedeutend. Auf italieniſchem Boden zeigt 
ſich im Bauen eine nüchtern-⸗zweckmäßige Kunſt, die atlantiſchen Wöl⸗ 
bungsbau (Pantheon) mit vorgeblendeter iraniſch-griechiſcher Säulen⸗ 
ausftattung zu verbinden weiß; in der Darftellung tritt das natur— 
getreue Bildnis im Verein mit der Amtstracht in den Vordergrund. 
Griechen und Aſiaten beſtimmen den Gang der Kunft Roms. Italien 
unterliegt geiſtig den orientaliſchen Kulten und in der Form immer 
mehr dem Perſiſchen. Das „Mittelalter“ findet dann die Halbinſel 
ohne drängende Reime; der kräftig von germaniſchem Blute durch— 
pulſte Norden gelangt mit der Völkerwanderung ſchaffend ans Werk. 
Die Rolle des Mittelmeerkreiſes und Roms als treibende Kräfte der 
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künſtleriſchen Entwicklung ſcheint ausgeſpielt. Erſt Kaifer Karl hat 
beide im Abendlande wieder zum Leben erweckt. 

Da dringen immer neue, diesmal geiſtige Kräfte aus dem Norden 
bis nach Süditalien vor, die feit einem Jahrtauſend ausgeſaugte 
Volkskraft beginnt ſich zu heben. Hatte der Norden bisher germanifche 
Bluteinſchläge — und Kunſt — gebracht, fo fangen jetzt die antiken 
Refte zu wirken an, und es erſteht ein Wetteifer verſtandesmäßigen 
Suchens, der ſchließlich um 1500 in großen Perſönlichkeiten in die 
Tiefe ſchlägt und Sührer wie Leonardo oder Giorgione zeitigt. Einer 
erreicht in der Bildnerei, was kein Römer zu leiſten imſtande war: 
eine aus dem Boden (Carrara) und aus dem Griechiſchen und Gotiſchen 
zum Atlantifchen ſich emporringende Neugeburt: Michelangelo. Ich 
kann ihn nicht in feiner Zeit unterbringen, muß ihn an das Ende der 
ganzen großen nordiſchen Bewegung ſetzen, die mit Hellas, Iran und 
Gotik immer wieder emporkommt. Aber er iſt von anderer Art, eine 
zeitloſe Größe, gibt der menſchlichen Geſtalt eine Ausdruckskraft, 
übermenſchlich geradezu alle Mächte niederringend, die ſich ihm ent⸗ 
gegenſtellen. Was das Pantheon im Bauen, iſt Michelangelo meines 
Erachtens im Bilden: eine atlantifche, ſchwer ringende Nordkraft; 
aber noch vor ſeinem Lebensende weiß die päpſtliche Macht ihn in 
ihrem Sinne umzuwerten. Was er im Dienſte der Gegenreformation 
für die Peterskirche und das Altarwandbild der Sirtinifchen Kapelle 
leiſtet, gehört in dieſe Richtung. Ich bin darauf ſchon in meinen 
„Spuren indogermanifchen Glaubens“ eingegangen. Hier ſei nur auf 
feine Höchſtleiſtung im nordiſchen Sinne verwieſen, die Medici⸗ 
gräber. 

Dieſe Grabmäler mögen in den liegenden Geſtalten als Tageszeiten 
Nacht) begonnen worden ſein; während der Arbeit aber wurden ſie 
jedenfalls zu Bekenntniſſen der Seele des Michelangelo ſelbſt, ge— 
ſteigert im Grabmal des Lorenzo, il penfiorofo, deſſen Begleit— 
geſtalten unten aufgelegt bei völliger Ruhe doch die bohrenden Qualen 
nordiſcher Schwermut widerſpiegeln. Dies nachzuweiſen, muß aus⸗ 
gegangen werden von der rein formalen Zuſammenordnung von Sitz⸗ 
und Liegegeſtalten in und vor einer architektoniſch gegliederten Wand. 
Daß ſich die Dinge wieder erſt im Augenblicke der Ausführung bei 
Michelangelo klären — wie Dürer erſt im letzten Augenblicke das 
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entfcheidende Morgenrot und fich felbft in das Wiener Bild brachte —, 
beweiſen die Handzeichnungen, von denen keine mit der endgültigen 
Saſſung übereinſtimmt. Beſonders die liegenden Geſtalten wurden 
erſt im ausgeführten Denkmal zu dem, was fie dann blieben. Zug 
ſcheint in die Sache beſonders eine formale Angelegenheit gebracht zu 
haben, die naheliegende Nötigung, die in jeder der beiden Sitzgeſtalten 
zuſammenlaufenden Schrägen ſeeliſch zu Teilgliedern des Weſens 
dieſer überragenden Mittelgeſtalt zu machen. Das bahnt ſich ſchon 
am Giulianograb an und wird im Lorenzograb völlig klar und 
überzeugend. Michelangelo wächſt während der Ausführung derart 
in die Idee des Ganzen hinein, daß ſie überwältigend Größe und 
Einheit gewinnt. Er geſtaltet aus den urſprünglich beabſichtigten 
Allegorien der Zeit Sinnbilder feines eigenen ſchwerblütig⸗-atlantiſchen 
Weſens. Wir beobachten alſo an den Medieigräbern einen ähnlichen 
Umſchwung wie an der firtinifchen Decke und den Jugendwerken, 
nur liegt die bahnbrechende Tat hier nicht fo ſehr in Bau- und gegen⸗ 
ſtändlichen Gedanken, die mit dem Übergange von der Nah- zur 
Sernſicht verknüpft ſind, ſondern rein auf ſeeliſchem Gebiete, indem 
der humaniſtiſche Gedanke einer ſchalen Allegorie überwunden wird 
und Michelangelo ſelbſtvergeſſen Sinnbilder ſeines eigenen Weſens 
ſchuf, das unter Schmerzen ſchöpferiſch geſtaltet. 

Aber nicht genug damit. Für uns, die wir die Dinge vom Ford: 
ſtandpunkte betrachten, find die Medicigräber des Michelangelo kenn: 
zeichnend auch darin, daß fie in den beiden Hauptgeſtalten, dem 
Sinnenden und dem Krieger, die beiden tiefſten Wurzeln des Nord— 
weſens überhaupt offenkundig nebeneinander zeigen; ich wage nicht, 
aus ihnen heraus auch die Deutung der Liegegeſtalten neuerdings zu 
verſuchen, es ſei denn, daß der eine das Ganze ſchaffende große 
Künftler ſelbſt ſich in feiner Zerriffenbeit und inneren Qual ſeeliſch 
viermal vorführt. Wie auch immer die gegenſtändliche Anregung 
oder Sorderung von feiten der Beſteller gelautet haben mag, Michel: 
angelo folgt ſeiner eigenſten Natur, die hier in den Wurzeln tief 
unter Lage, Boden und Blut der eigenen Zeit und Heimat zurück⸗ 
greift: Der Nordmenſch ſteht rein in ſeinen ſchweren Gemütskämpfen 
vor uns. So bräche beim atlantiſchen Gewaltmenſchen ſchließlich doch 
noch einmal der indogermanifche Norden durch. 


Ich habe vorſtehend Gewicht darauf gelegt, das Atlantifche, das 
ich in ſeiner Machtausbildung in einem eigenen Werke, „Europas 
Machtkunſt im Rahmen des Erdkreiſes“, behandle, zunächſt in der Ge⸗ 
ſtalt eines Einzelnen, Großen, des Michelangelo, anſchaulich vor⸗ 
zuführen: der Forſcher ift vorläufig auf ſolches Herausarbeiten der 
urtümlichen Menſchennatur auf den ſtärkſten Zeugen der Spätzeit 
angewieſen. Ahnlich konnte ich Dürer für das Jndogermanifche voran: 
ſtellen. Hoffen wir, daß es mir gelingt, wie mit den „Spuren“ den 
Indogermanen, fo mit „Europas Machtkunſt“ den Atlantikern den 
Weg in die Kunſtgeſchichte zu ebnen. Vorläufig dürfte dem Leſer vor⸗ 
ſtehend ein Bild davon entftanden fein, wie es in der Sorſchung über 
eine einzige Lebens weſenheit, die Bildende Kunſt, nach neuen Geſichts⸗ 
punkten der Beobachtung und des Vergleiches drängt und man ver: 
ſucht ſein kann, in einem Großen der Spätzeit herauszuarbeiten, 
was vom Werden der Menſchheit der Raſſe nach wenigſtens im 
Weſten nordifch iſt: ein ſteter Kampf zwiſchen atlantiſchem Macht: 
geiſt und indogermaniſchem Gefühl, ſo daß als Grundzug in den 
Kunftwerken eine tiefe Schwermut zutage tritt. Ich wollte an dem 
Beiſpiele Michelangelos zeigen, wie in einem Großen die unbewußt 
treibenden Kräfte feiner Zeit, bei Michelangelo die griechiſch-römiſchen 
Vorbilder ſeiner Umgebung und die nachwirkende Kraft der Gotik auf 
italieniſchem Boden, ſein Werden beſtimmen, bis er ſchließlich ganz 
dem Urerbe ſeines eigenen Blutes, im gegebenen Salle der Wucht eines 
bleiernen Machtwillens, wie ihn meines Erachtens nur der Atlantiker 
aufbringt, verfällt. Das abgrundtief Verſunkene in den vier liegenden 
Geſtalten der Medicigräber zeigt ſein unbändiges Ringen, das nur in 
der Bewältigung ganzer Berge in den Marmorbrüchen von Carrara 
Befriedigung hatte finden können. Er zieht ſeeliſch alle Krallen ein. 
Von dieſem einen Beiſpiel aus öffnet ſich dem Forſcher ein Blick in 
die Vergangenheit der Atlantiker: daß etwas fo urgewaltig Gedrücktes 
zuſtande kommen konnte, läßt ahnen, was da alles gewollt worden 
fein muß, bevor der Wille eines Michelangelo im letzten Ausklange 
noch einmal in vergeblicher Kraftanſtrengung verſtrömt. 

Ich habe mich zuletzt mit den den Deutſchen entgegengeſetzten 
Völkerſtrömungen des Nordens, wie den Ameraſiaten und Atlantikern, 
beſchäftigt. Nun erſt wende ich mich zu jener Gruppe, die den Deut: 
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ſchen und Germanen Führer fein ſoll, den ſogenannten Indogermanen 
oder Indoeuropäern. Wir ſuchten von der Darftellung der Sumerer⸗ 
könige aus einen Einblick in die Seele der Ameraſiaten, von Michel⸗ 
angelo aus in jene der Atlantiker zu gewinnen. Entſcheidend bleibt für 
uns unſere eigene, die Seele der Indogermanen, Germanen und 
Deutſchen. 

Zum Schluß eine Betrachtung, die zu den folgenden Abſchnitten 
überleiten ſoll. Es beſteht die Gefahr, daß der Menſch durch die Ur— 
gewalt der Natur ſelbſt, wie fie zum Beiſpiel Goethe in feiner be= 
kannten Dichtung „Die Natur“ beſchreibt, aus aller Ordnung gerät, 
ſo daß er die Dämme des Gewiſſens ſowohl wie die des Willens 
bricht; dann iſt es doch nur die Seele allein, die ihm die Kraft gibt, 
für ſein innerſtes Weſen ohne weitere Hilfe wieder die entſprechende 
Ausdrucksform zu finden und ſeinen Willen danach einzurichten. 
Michelangelo zeigt die atlantiſche Art, ſolche Kämpfe zu tragen. Die 
indogermanifche ſieht anders aus. 
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7. Die Hochwertinkeit des Lebens, 
von der indogermaniſchen Kunſt 
aus geſehen 


Es gibt etwas, das wir in der Bildenden Kunft als „Qualität“ 
bezeichnen; jeder Fachmann, ob Künſtler, Gelehrter, Sammler oder 
Muſeumsmenſch, kennt das Schlagwort. Ich überſetze es mit Hoch⸗ 
wertigkeit. Gerade von der Bildenden Kunſt aus, beziehungsweiſe der 
Sorſchung über fie, bin ich zu Erkenntniſſen gelangt, bei deren Dar: 
legung ich davon ausgehe, daß viele gewohnt ſeien, die Dinge noch 
immer ſo anzuſehen, als wenn eine um Hof, Kirche und Schrift— 
gelehrtentum gruppierte Geſellſchaft das große Wort führte und 
Kunſt nur für die oberen Zehntauſend da wäre, alſo etwa einer 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden zu dienen hätte und ſich nur hie 
und da nebenbei einen Ausflug in das Volkstümliche erlauben dürfte. 
Die Zeiten haben ſich ſeit den neunziger Jahren gründlich geändert, 
zunächſt freilich nur in der Bildenden Kunft ſelbſt. Denken wir an die 
Verſuchswege, die z. B. die Wiener Sezeſſion mit Otto Wagner, 
Klimt und Joſef Hofmann an der Spitze eingeſchlagen hatte. Die 
Kunſtgeſchichte ift ihnen gefolgt, hat heute die Geſchichte des Im— 
preſſionismus, morgen die des Expreſſionismus geſchrieben, dann 
wieder dem Suturismus und Dadaismus Vorſchub geleiſtet und ganz 
vergeſſen, meinen Mahnungen zur Einkehr zu folgen *. Ich fürchte, ich 
habe zu tauben Ohren gepredigt, als ich eine Behandlung der Kunft 
empfahl, die ſich nicht fo ſehr auf die von den Hiſtorikern in den 
Vordergrund geſtellten Machtkreiſe als auf das Deutſchtum zu ſtützen 


#5 Pgl. meinen Überblick in „Das Jahr 1918“ hgg. v. Saraſon, S. 480 f., 
und die zweite Auflage 1923 von „Die Bildende Kunft der Gegenwart“. 
Dazu ein Vortrag im Vereine der Muſeumsfreunde in Wien vom s. März 
1957: „Öfterreihs Kunſtgeſchichte in neuer Einſtellung“. 
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hätte 46. Vielleicht hatte ich einigen Erfolg in der Geſellſchaft für ver: 
gleichende Kunſtforſchung in Wien, als deren Vorſtand ich mich 
bemühte, die Vortragenden auf die nötige Neueinſtellung aufmerkſam 
zu machen. Man febe daraufhin unfere Bände „Die Bildende Runft in 
Gſterreich“ durch. Ich habe mich wenigſtens in den Schlußzuſammen⸗ 
faſſungen der einzelnen Bände immer wieder bemüht, die neue Sahne 
zu erheben. Was alſo iſt das Neue, für das ich eintrete, beziehungs— 
weiſe längſt eintrat, bevor noch unſer Oſtalpen⸗ und Sudetenland 
dem Reiche angeſchloſſen wurde und die volksdeutſche Bewegung uns 
alle endgültig mit fortriß? 

Wir geiſtigen Arbeiter ſollen als eine Art von Arzt das kranke 
geiſtige Leben der Gegenwart nicht nur bloßlegen, ſondern womöglich 
auch die nötigen Mittel zur Heilung angeben, unſereiner würde ſagen: 
rein ſachlich dazu Stellung nehmen. Gibt es in unſerer zerriſſenen 
Jeit noch ein Heil, etwa ein Lied des Lebens, dem der deutſche Menſch 
in ſeiner Sehnſucht nach Hochwertigkeit lauſchen könnte? Was iſt das 
überhaupt, das Lied des Lebens, und wo wird es heute noch geſungen? 
Daß dergleichen Frageſtellungen gelegentlich jeden einzelnen einmal 
berühren, iſt hoffentlich noch nicht wegzuleugnen, es handelt ſich nur 
darum, ob das Volkstum, nicht nur die Geſellſchaft, oder wenigſtens 
die Rünftler und Sorſcher auf Hochwertigkeit achten und fie als Leit: 
ſtern des Verhaltens anerkennen. Von Staaten, Kirchen, den Beiftes- 
wiſſenſchaften voran, will ich dabei gar nicht reden, ſie haben heute 
anderes zu tun, als ſich darum zu kümmern. Wer etwas dazu ſagt, 
wird als Träumer verſchrien, als Gelehrter nicht anerkannt. Tat- 
fachen! Vor lauter Tatfachen ſehen wir nicht mehr, worauf es eigent⸗ 
lich ankommt. Ich denke an die Zeit nach dem Kriege. 

Ja, aber was heißt nun eigentlich Hochwertigkeit? Ein Maßſtab, 
der das Leben im höheren Sinne wert macht? Etwa in dem Sinne, 
wie wir geiſtigen Arbeiter es alle dem Leben von heute gegenüber 
empfinden: daß Technik und Sport allein, wie die Politik, wenn auch 
im Augenblick notwendig, auf die Dauer nicht befriedigen können, 
ſich eines Tages totlaufen müſſen und dann ohne Vorbereitung 


46 „Volkskunſt, nicht Machtkunſt, Grundlage von Sorfhung und Muſeum 
der Bildenden Kunft“, Germanien, IX, 1937, S. gof. ’ 
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kein hochwertiger Einſatz geboten werden kann? Was follen wir 
alſo tun, um, wenn die Ermüdung eintritt, das Erarbeitete in 
derart ausdrucksvolle Sorm bringen zu können, daß man doch viel⸗ 
leicht den Wert ſolcher Frageſtellung heute ſchon anerkennt. Wir haben 
in der Bildenden Kunſt bisher „Qualität“ mit Vorliebe in Form und 
Sarbe geſucht, die Aſthetik ift da geradezu mit Geſetzen vorgegangen, 
nach denen womöglich Kunſtgeſchichte geſchrieben und Kunſt⸗ 
ſchulen aufgerichtet wurden. In der wiſſenſchaftlichen Kunft: 
geſchichte ſelbſt glaubten einige gar nur mit den Fragen der Form 
auf tragfähigem Tatſachenboden bleiben zu können. L'art pour Vart 
war die entſprechende Zeitftrömung. Nun aber melden ſich, ſobald 
über Hochwertigkeit geſprochen wird, die ſeeliſchen Werte zu Wort. 
Ich z. B. ſage, die Form ſei nur dann nicht Mache, Manier oder 
Mode, wenn ſie als Ausdrucksmittel eines ſeeliſchen Gehaltes ge— 
braucht wird. Danach wäre alſo nicht die Form, ſondern erſt recht 
der ſeeliſche Gehalt das, worauf es in der Bildenden Kunft ankommt. 
Alle meine Bücher, von der „Kriſis der Geiſteswiſſenſchaften“, 1923, 
an, dann „Sorſchung und Erziehung“, 1928 (auch franzöſiſch), endlich 
„Geiſtige Umkehr“, 1938, ſpitzen ſich darauf zu. Für das Leben ſelbſt 
gilt nichts anderes als für die Bildende Kunft. Wir bekommen nur 
vielleicht von dieſer einen Lebensweſenheit aus augenſcheinlich die 
früheſte Kunde. 

Das koſtbarſte Gut des Menſchen iſt danach feine zum verant⸗ 
wortlichen Selbſtbewußtſein gereifte Seele. Möglich, daß Sport, 
Technik, ja ſelbſt einige der rein geiſtigen Lebens weſenheiten unter der 
bisher üblichen Einſtellung auf Macht und Beſitz, auf dieſe Er⸗ 
kenntnis kein ausſchlaggebendes Gewicht legen; ſobald aber jemand, 
wie ich 3. B., in der Sorfehung über Bildende Kunft dem ſchöpferiſchen 
Urweſen des Menſchen nachgeht, muß er gegen alle übliche Ein⸗ 
ſtellung ganz von ſelbſt auf die Seele als Wurzel alles höheren 
Menſchentums kommen. Glaube, Recht, Sitte, Brauch uſw. leiten 
dieſen Weg, ſind aber keineswegs in der gleichen glücklichen Lage 
wie die Bildende Kunft. Ihre Denkmäler, als Zeugniſſe ſeeliſcher 
Außerungen der Menſchheit, leiten ſo weit in Frühzeiten zurück, wie 
weder Literatur noch gar die Muſik. Man wird ſich deshalb viel⸗ 
leicht nicht wundern, wenn ein Forſcher der Bildenden Kunſt von 
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feinem Sache aus die Srage nach der Kunde von der Seele und damit 
der Hochwertigkeit des Lebens aufwirft, ohne viel danach zu fragen, 
was darüber von anderen Fachwiſſenſchaften bereits erarbeitet fein 
mag. Um zu ſolchen Frageſtellungen zu kommen, muß man freilich 
im Fache ſelbſt vergleichend und planmäßig ſelbſtändig arbeiten ge⸗ 
lernt haben, ſich nicht einfach mit dem hiſtoriſch⸗philologiſchen Nach⸗ 
weiſe einer geſchichtlichen Tatſache zufrieden geben und die Ergebniſſe 
in einem Lichte darſtellen, das die auf dieſem Wege erwieſenen 
Beſtandtatſachen lediglich geſchichtsphiloſophiſch ausdeutet. Man 
muß vielmehr damit rechnen, daß nach dem gewiſſenhaften Nachweiſe 
der Beſtandtatſachen erſt die eigentliche Sorſcherarbeit beginnt, die 
jede Philoſophie, ſolange es ſich um Verknüpfung der Beſtandtatſachen 
als Wiſſenſchaft handelt, ausſchließt, alſo auf die Seftftellung von 
Tatſachen höherer Art losgeht. Der lateiniſche Humanismus will das 
nicht verſtehen. Es ſcheint mir daher doppelt Pflicht, den geiſtigen 
Arbeitern der Gegenwart von dieſen Dingen zu ſprechen und ſie auf 
die umfaſſende Wichtigkeit der neuen Sorſchungsrichtungen für alles 
wiſſenſchaftliche Denken ſehr beſtimmt aufmerkſam zu machen. 
Nehmen wir ein Beiſpiel. 

Anſchaulicher Träger der Hochwertigkeit im Leben der Menſchen 
kann der geringſte Zug in Haltung oder Gebärde, ein einziger Blick 
oder ein Wort zur rechten Zeit, eine Tat oder auch ihr Vermeiden ſein. 
Lebens weſenheiten, wie Glaube, Recht, Kunſt ufw., haben die Hoch⸗ 
wertigkeit nicht gerade gepachtet, aber das darf man doch wohl ſagen, 
daß ſie in erſter Reihe berufen ſind, ſolche ernſte Beobachtungen in 
breiter Schicht zu tätigen. Ich habe in meinen „Spuren“ unter 
„ſeeliſcher Gehalt“ gezeigt, wie das vom Norden aus geſchieht, und 
werde in meinem „Europas Machtkunſt im Rahmen des Erdkreiſes“ 
das Gegenſtück dazu vorzuführen haben. 

Es kommt z. B. darauf an, daß wir nicht nur die germanifche 
Kunſt der Völkerwanderung, ſondern auch die der Gotik, nicht nur 
die altgriechiſche, ſondern auch die altiraniſche Kunſt kennen; dann 
erſt können wir anfangen, über Weſen und Entwicklung der Hoch⸗ 
wertigkeit bei ganzen Völkern nachzudenken. Bisher war das bei un⸗ 
ſerem eingefleiſchten Mittelmeerwahn einfach unmöglich. Man nahm 
den Mittelmeerkreis als die Wiege der geiſtigen Höhe und trug keine 
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Bedenken, auch die Griechen erſt in dieſem Mittelgürtel als zur 
ſeeliſchen Hochwertigkeit gelangt einzuſchalten. Da ſetzt nun der Kunft: 
forſcher ein: der Eroberer von Hellas brachte ſeine Hochwertigkeit 
vom Norden mit und hat ſie dem alten Orient, beziehungsweiſe dem 
Mittelmeerkreis entgegengeſtellt. Aus dieſer Annahme entſteht eine 
ganz neue Sachlage, denn dann müſſen wir ja die Wurzel da ſuchen, 
woher die Griechen kamen, ein Gebiet im Norden alſo. 

Was wiſſen wir vom Norden? Bis vor kurzem waren es die alten 
Germanen, die auf ihren Bärenhäuten lagen und das Methorn 
kreiſen ließen, die unſere Vorſtellung vom Norden füllten. Inzwiſchen 
iſt das anders geworden, wir ſchälen jetzt unſere Vorväter aus dieſer 
Verkleidung heraus und ſchreiben ihnen allerhand Verdienſte zu. In 
der Bildenden Kunft z. B. einen ausgeſprochenen Geſchmack in der An⸗ 
bringung von Zierat in Band- und Tiergeflechten. Das Oſebergſchiff 
hat mit feiner Runftladung in Holz bahnbrechend in die urſprünglich 
von den allein erhaltenen Metallſachen begonnenen Arbeiten hinein—⸗ 
geleuchtet. Neuerdings ſteigen Bedenken auf, ob das wirklich die Höhe 
deſſen, was der europäiſche Norden geleiſtet hat, ſein kann, ob wir 
nicht z. B. gerade vom Griechiſchen aus auf eine viel höhere Stufe 
zurückſchließen müſſen. Von einem ſolchen Norden aber wiſſen wir 
bisher nichts. Iſt er auch wirklich nie dageweſen? Das Griechiſche 
liegt um ein Jahrtauſend vor dem Germaniſchen. Sollte da nicht 
ein ganz anderer Norden als der germanifche in Betracht kommen? 
Die Kunde antwortet darauf nicht. 

Aufmerkſam gemacht, finden wir aber, freilich nicht geſchichtlich, 
wohl aber im Wege der neuen Forſchungsverfahren, der verglei— 
chenden Weſensbetrachtung und Entwicklungserklärung, Anhalts⸗ 
punkte dafür, daß es neben dem Griechiſchen noch andere Kunftgebiete, 
in Iran z. B. und bei uns, den chriſtlichen Germanen, die ſogenannte 
Gotik gibt, die ähnlich auf einen ſolchen Norden hinweiſen. Ich trete 
in die Unterſuchung von ſeiten der Weſensbetrachtung, des Vergleiches 
der künſtleriſchen Werte ein und bitte von vornherein um Entſchuldi⸗ 
gung, wenn ich einiges wiederhole, was oben bereits gejagt iſt. 


Weſen. Das Weſen der Sochwertigkeit liegt darin, daß dabei 
Leben und Kunft mit Maßſtäben gemeſſen werden, die nicht einfach 
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dem Alltag und dem herrſchenden Zeitgeift entnommen find, ſondern 
mit dem Menſchen als einem höheren, ſeeliſch beſtimmten, das heißt 
zeitloſen Lebeweſen rechnen. Der Zeitgeift ſollte vielmehr vergleichend 
gemeſſen werden, nicht nach der herrſchenden Mode, ſondern nach dem 
Verhältniſſe zum beharrenden Geiſte des Volkes ſelbſt und erſt recht 
zum Geiſte der Natur; wir würden dann nicht fo leicht das Zeitlofe 
des Beharrenden über dem Flüchtigen aller Bewegung, beſonders des 
Machtwillens, vergeſſen. Dieſe ſeeliſche Einſtellung wurde bisher 
leider den Kirchen überlaſſen, als wenn die tiefſte Fundgrube des 
Menſchenweſens jemals durch Beamte (Prieſter) verwaltet werden 
könnte oder dürfte, ſoll ſie friſch und frei über die Vergangenheit 
hinaus in der Gegenwart ſtehen und in die Zukunft weiſen. Man 
beachte nur die Hinweiſe aus dem Gebiete der Bildenden Kunft. Kann 
man jagen, daß da jemals das Seeliſch-Entſcheidende anerkannt wor⸗ 
den iſt? Nach den Beobachtungen in der Bildenden Kunſt des Erd— 
kreiſes, aller Zeiten und Völker, ſcheint das Weſen eines im verant— 
wortlichen Selbſtbewußtſein, alſo in der Seele verwurzelten Daſeins 
darin zu liegen, daß der Künftler das Werk des Schöpfers weiter: 
führt, alſo Natur aus Menſchenhand fchafft. Man ſieht, ich ſpreche 
nicht von angewandter, der Zeit entſprechender Kunft, das heißt dem 
Nächſtliegenden, ſondern von der Kunft, die tief in die Geſchicke der 
Völker und des Menſchentums überhaupt eingreift, ſichtbares Zeichen 
einer inneren Haltung iſt, die weit über den Alltag emporſteigt. 
Solche Markſteine find für mich jene drei Kreiſe, die jeder Kunftfreund 
als ſelbſtändig anerkennt, das Griechiſche und unſere germanifche ſo⸗ 
genannte Gotik, wozu ich noch die bisher in Europa kaum bekannte 
iraniſche Kunſt (in der von mir nach Berlin gebrachten Mifchatte- 
Schauſeite etwa veranſchaulicht) rechne. Von dieſen drei Einheiten 
ausgehend, kam ich in einer langen Lebensarbeit zu der Einſicht, daß 
nur in ihrem Weſen das zu finden iſt, was Kunſt im höchſten ſeeli⸗ 
ſchen Sinne bedeutet: ein hochentwickeltes Handwerk, das aber ſowohl 
Zweck und Gegenſtand wie Geſtalt und Form durchaus einem ſeeli⸗ 
ſchen Gehalte unterordnet, einem Pulsſchlage, deſſen Vorhandenſein 
dem Grade nach über die Höhe des künſtleriſchen Weſens überhaupt 
entſcheidet. Das gerade Gegenteil liegt in jener ſeelenfremden Gewalt⸗ 
tätigkeit, die die Runft in den Dienft des Alltags von Macht und 
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Beſitz, beziehungsweiſe jenes Zeitgeiftes zwingt, den wir in ihr am 
beften als angewandte Kunft ausſondern. Sie hat mit Hochwertig⸗ 
keit nur inſofern zu tun, als ſie die erreichten Mittel im Dienſte der 
Zeit, beziehungsweiſe des Tages zur Wirkung bringt, nicht eigent⸗ 
lich ſelbſtſchöpferiſch (Bekennertum) auftritt. Ich gebrauche dabei das 
Wort „angewandt“ in einem viel weiteren Sinne als üblich. 

Die Gewaltmacht von Gottes Gnaden, fie mag nun einer dynaſti⸗ 
ſchen Haus⸗ oder ſonſtigen geſellſchaftlichen Macht dienen, wird den 
Nordmenſchen auf die Dauer immer vor den Kopf ſtoßen, weil in 
feiner ſeit dem Zwiſcheneiszeitkampf und der im hohen Norden 
begründeten Seelenordnung ein auf Nächſtenliebe eingeſtelltes Be: 
wiſſen lebt, das nichts mit Macht und Beſitz zu tun hat, ſondern ſich 
nur bei ſtrengſter, völkiſch ausgleichender Gerechtigkeit zufrieden gibt. 
Je ſtärker in den Völkern des Nordens ungemiſchtes Blut vorwaltet, 
deſto ſchwerer werden ſie ſich in Gewalttätigkeiten finden. Germanen 
und Romanen ſchon ſtehen darin von Grund auf in Gegenſatz, noch 
mehr der indogermanifche und der Menſch des äquatorialen Südens, 
der in feinem Aberglauben jeden Setifch anbetet. Auch die Gewalt: 
macht von Gottes Gnaden hat dieſe Sorderung der Anbetung eines 
nach dem Ebenbilde des Herrſchers erfundenen Gottes vom Süden 
übernommen. Ameraſiaten und Atlantiker werden zu Trägern dieſes 
Machtgottes. 

Man erſtirbt in Anbetung und geht hochmütig an Seelengröße 
vorüber. „Kult“ verdrängt „Kultur“, die „Ziviliſation“ marſchiert, 
das heißt die äußeren Bedürfniſſe treten an Stelle der inneren Werte, 
die ſeeliſchen Kräfte werden durch den Machtwillen unterbunden. 
Statt die Menſchen jeden Tag aufs neue im ſelbſtverantwortlichen 
Denken und Überlegen zu ſtählen, werden ihnen „Katechismen“ eines 
von der Kirche zurechtgemachten Buddha, Jeſus Chriftus oder 
Muhammed eingetrichtert, die ſich in der Zeit der SHochblüte der 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden auch noch „patriotiſch“ auf die 
dieſen Religionen zugewandten Staaten und Dynaſtien zuſpitzen und 
Hochwertigkeit in protzenhaftem Reklametum ſehen. Außerlichkeiten 
verdrängen alle gewiſſenhafte Selbſtverantwortlichkeit, ſetzen an ihre 
Stelle eine marktſchreieriſche Heuchelei, die der Tod aller ſeeliſchen 
Hochwertigkeit iſt. 
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Da iſt es nun, wo ich eingreife und an die entfcheidende Beobach⸗ 
tung der „Spuren“ anſchließe. Die Erkenntnis geht dahin, daß wir in 
der üblichen Aufeinanderfolge der Stile Dinge zuſammenbringen, die 
nichts miteinander zu tun haben. Wir werfen Hellas und die alt⸗ 
griechiſche Kunſt, wie es wohl geſchichtlich, nicht aber dem Weſen 
nach berechtigt iſt, mit dem alten Orient vorher und dem kaiſerlichen 
Rom nachher zuſammen, wiſſen von einem großen Kunſtkreiſe, dem 
des iraniſchen Volkstums, überhaupt nichts, glauben vielmehr, uns 
an die Erben des Altorientaliſchen, die Weltmacht der Perſer, eines 
Alexander und Roms halten zu müſſen, und, was das Unbegreiflichſte 
iſt, bringen unſere germaniſche „Gotik“ abermals mit Rom und dem 
Machtſtammbaume zuſammen, den wir vom alten Orient über Rom 
und die Romanik nach dem Abendlande bis in die Gegenreformation 
durchwachſen laſſen, ohne eben zu empfinden, daß Hellas, Iran und 
die Gotik damit ſeeliſch durchaus nichts zu tun haben. 

Es ſind dieſe drei ganz ſelbſtändigen Stile, die mit den abgeleiteten, 
wie eben dem römiſchen, romaniſchen, der Renaiſſance und dem Barock 
in gar keinem engen Urſprungszuſammenhange ſtehen, ſondern 
ihren eigenen Nordweg gehen. Vor allem darin, daß ſie alle drei — 
und das iſt als das zunächſt Kennzeichnende herauszugreifen — vom 
Holzbau herkommen, im Dienſte einer ohne Macht und Beſitz dem 
Weltall zuſtrömenden Romantik ſtehen, daher urfprünglich auf die 
Menſchengeſtalt als Ausdrucksmittel verzichten können und in der 
Landſchaft das finden, was der Seele als gut und ſchön (Hellas) oder 
gut und böfe ran) erſcheint, endlich hoffnungsvoll der Morgenröte 
entgegenjauchzt (Gotik). Dieſe drei Kunſtkreiſe kennzeichnet überdies, 
daß ſie nicht Macht und Beſitz nachgehen und verherrlichen, ſondern 
einem ſeeliſchen Gehalte nachleben, der nichts zu tun hat mit dem 
Willen der Gewaltmacht. Der Gleiche unter Gleichen in einer geſchloſ⸗ 
ſenen Volksgemeinſchaft iſt etwas anderes als jene Geſellſchaft, die 
ſich nach dem Verhältnis zum Herrſcher von oben herab nach Stand 
und Würden aufbaut. Die eine Art erlebt die Hochwertigkeit des 
Lebens in ſich ſelbſt, die andere trägt ſie auf der Zunge nach Rang 
und Abzeichen vor ſich her. 

Das Weſen der Hochwertigkeit liegt darin, daß ſie etwas zu uns 
ſprechen läßt, das fern von Alltag und Zeitgeift das ſchöpferiſch Reife 
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in einem Volke oder einem einzelnen zeitlos geradezu zur vers 
anſchaulichenden Geſtaltung bringt, alfo etwa in eine aus dem Norden 
durch die Landſchaft mitgebrachte Naturanſchauung im Griechiſchen 
zur Wiedergabe in Stein und menſchlicher Geſtalt drängt oder in Iran 
in Rohziegel und Moſaik, in der Gotik in den einheimiſchen Stein, den 
Saltenwurf und das Glasfenſter. Das alles in einer jener kraſſen 
Natur wahrheit der Altſteinzeit, wie fie noch der altorientalifchen Runft 
und dem Barock eigen iſt, entgegengeſetzten Art, daß man eben ahnt, 
wie alle Darſtellungsmittel nur Sinnbild eines tieferen ſeeliſchen 
Gehaltes ſind und nicht unmittelbar aus der Natur, ſondern aus der 
Vorſtellung ftammen. 

Dieſer ſeeliſche Gehalt wird im Norden vermittelt 3. B. durch die 
geſchwungene Linie, einer bewegten Sorm, die dem Liede des Lebens 
Ausdruck gibt. Wo immer der Norden nach ſeeliſcher Betätigung 
ſucht, wird er durch Linie und Farbe in Sinnbildern ſprechen, die bei 
aller Artverſchiedenheit beſonders bei Ameraſiaten und Indogermanen 
jene Einheit bilden, die wir noch in Iran und dem Faltenwurfe der 
Griechen und Germanen in ihrer Völkerwanderungszeit ebenſo wie 
in der Blüte der chriſtlichen Kunſt, der Gotik, trotz alles Eindringens 
der menſchlichen Geſtalt vom Süden und den Atlantikern her als aus: 
ſchlaggebenden formalen Zug beobachten können. 

Bei der Hochwertigkeit des Lebens handelt es ſich darum, daß unſer 
Daſein in dem, was wir bisher in den Vordergrund ſtellten, Geiſt 
und Geſellſchaft, getragen wird von der Volksgemeinſchaft und ihrer 
Seele, die Hochwertigkeit alſo beſtimmt wird durch den Grad, in 
dem die Volksſeele an den Lebensäußerungen der „Geſellſchaft“ teils 
nimmt: Was das Ich des einzelnen eigennützig für ſich allein fordert, 
mag zu verfeinertem, überſpitztem Genuß führen, niemals zur Feſti⸗ 
gung der Geſundheit, weder körperlich, geiſtig und am wenigſten 
ſeeliſch. | 

Wenn irgendwo, fo fpricht aus der Bildenden Kunſt der Alt— 
griechen vor Alexander, der Iranier vor dem Auftreten der Perſer 
und in unſerer bürgerlichen Gotik vor der Gegenreformation eine 
Seele, die in einzelnen großen Perſönlichkeiten mit rein nordiſchem 
Blute immer wieder auftaucht und ebenſo in der Zeit der Romantik 
durchbricht. Weſensbetrachtung drängt nach dem Urſprung ſolcher 
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Seele zu fragen. Daß fie, ſobald man die Einheit ſucht, die aus 
Hellas, Iran und Gotik ſpricht, auf den europäiſchen Norden führt, 
iſt bisher nicht ernſt genug bedacht worden. Wie ſollte das auch mög⸗ 
lich ſein, wenn ſchließlich doch immer wieder der Mittelmeerglaube 
ſich vordrängt? Darauf antwortet nicht die bisher führende Geſchichte, 
ſondern erſt die Frage nach den entſcheidenden Werten des Weſens 
und den Kräften der Entwicklung. 

Kunſt durch die Natur, beziehungsweiſe letzten Endes durch die 
Menſchengeſtalt vormachen laſſen, iſt eine Erfindung des Südens und 
der Gewaltmacht. Der Nordmenſch ſchafft Form, wie geſagt, nach 
dem indiſchen Spruche: „Lauſche dem Liede des Lebens, die Weiſe des 
Wohlklangs erlerne daraus.“ Das Beſtechende des Ameraſiatiſchen 
ſchon liegt in der Befolgung dieſer zum guten Teil formalen Aus⸗ 
drucksanweiſung, die die Skythen ebenſo wie die Germanen mit ſich 
fortgeriſſen und in der Völkerwanderungskunſt wie ſpäter in Gotik 
und Rokoko zu einem Wiegen und Genießen des Linienſchwunges 
geführt hat, der einzig daſteht. Das Indogermaniſche an ſich ſpricht 
in landſchaftlichen Leitgeſtalten Bedeutungsvorſtellungen von tiefem 
ſeeliſchen Gehalt aus. Das Atlantiſche ſcheint ſchon, bevor es noch 
die Küften Europas, Afrika und das Mittelmeer erreicht, im Sinne 
der Gewaltmacht zum Stein und der menſchlichen Geſtalt gegriffen 
und damit die Form, beziehungsweiſe Mache an dieſe beiden Werte 
geknüpft zu haben. Wir kommen damit zu dem Schluffe, daß Seelen⸗ 
haltung (Charakter) hochwertig iſt, wenn das Selbſtbewußtſein trotz 
aller äußeren und inneren Einflüſſe eigene Wege fordert, die nicht 
ohne ſchwerwiegende Gründe verlaffen werden. Ein Künſtler ohne 
ſolche Haltung gleicht dem Käfer, der Miſt zu Kugeln rollt. Der 
deutſche Menſch iſt heute unter Hitlers Führung auf dem Wege, ſich 
wieder Seelenhaltung in breiter Sicht zu erwerben. Hat er ſie erſt ein⸗ 
mal, dann wird das die Führung weſentlich leichter, ja ſelbſtverſtänd— 
lich machen (freiwilliger Gehorſam). Dazu kann dem Deutſchen ein 
klarer Einblick in die Nordfragen Stütze ſein. 

Beobachtung und Vergleich im Sinne von Weſen und Ent⸗ 
wicklung haben von der Sorfehung über Bildende Kunft zur Ent: 
deckung der Entſtehung der hochwertigen Seele des Nordmenſchen 
geführt. Von ihr allein hängt die entſcheidende Entwicklung des 
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Menſchengeſchlechtes ab. Die paar taufend Jahre des Irrtums ſeit 
dem Aufkommen der Gewaltmacht im Mittelgürtel haben nicht ver⸗ 
mocht, das Erinnerungsvermögen vom Ergebnis des ſchweren Rin⸗ 
gens mit der Eiszeit des hohen Nordens dauernd zu vernichten. Die 
Bildende Kunft von Hellas, Iran und der Gotik trägt zu deutlich 
die Zeichen des Einsſeins mit dem Schöpfer an ſich, als daß wir den 
Schluß auf ihren gemeinſamen Urſprung umgehen könnten. Was 
Kopernikus für die Aſtronomie, Galilei für die Phyſik getan haben, 
das bleibt für den inneren Menſchen vom Norden aus zu tun: ſeine 
Hochwertigkeit zu erkennen und danach zu handeln. Der Kunftforfcher 
glaubt den Einſtieg in dieſe Hochwertigkeit nicht vom älteſten erhal⸗ 
tenen Germaniſchen, ſondern von der älteren größten Blüte im Indo⸗ 
germaniſchen finden zu können. Ich ſehe alſo nicht die Völker: 
wanderungskunſt, ſondern erſt die Blüte der chriſtlichen Kunft des 
Nordens (Gotik) als den ſtärkſten Ausdruck der Hochwertigkeit 
unſeres deutſchen Ahnenerbes an, deshalb, weil das verlorene Alt⸗ 
indogermaniſche (Hellas Iran) darin wieder aufbricht. Das iſt zu⸗ 
gleich der Beweis für die im Chriſtentum ſteckenden, von der Kirche 
entſtellten indogermaniſchen Wurzeln, die im europäiſchen Norden, 
vorübergehend durch Aſien überſchichtet, bei den Germanen erſt wieder 
aufbrachen, als die Mönche aus der Kunſt vertrieben waren und das 
Volk die Zügel ſelbſtbewußt wieder in die Hand nahm. Daß das hoch⸗ 
wertige Weſen der germanifchen Blüte nicht allein ſteht, ſondern von 
Hellas und Iran unterbaut werden kann, gibt beſonders eindringlich 
den Ausſchlag. (Vgl. „Nordiſcher Heilbringer“, S. 150 f.) 


Entwicklung. Hochwertigkeit ift eine zarte Sache, die, möchte 
man glauben, angeboren ſein müßte, um ſich dauernd als ſtark zu 
behaupten. Sie entſpringt einem Seelenzuſtande, der in beharrenden 
Kräften verankert, alſo naturverbunden iſt, indem ſie aus einem regen 
Ahnungsvermögen heraus das Werk des Schöpfers weiterführt. 
Wer dieſe Hellſichtigkeit hat, er mag nun Staatslenker, Künſtler, 
Sorfcher, Handwerker oder ſonſt ein ſchöpferiſcher Menſch auch als 
Arbeiter oder Bauer fein, der beſitzt im höchſten Sinne Hochwertig⸗ 
keit. Statt Geſchichte von Macht oder Beſitz zu ſchreiben, wäre es 
Pflicht der Geiſteswiſſenſchaften, dieſer höchſten Begabung des Men⸗ 
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ſchen und ihrem Weſen und Werden nachzugehen. Ich kann das nur 
von meiner Lebensarbeit, der Sorſchung über Bildende Kunft, aus tun. 
Indem ich Kunft als ſchöpferiſche Fortführung der Natur auffaſſe, 
erkenne ich ſchon an, daß die Natur an ſich Kunft ſchafft und der 
Menfh nur dadurch höher als der Stein, die Pflanze und das Tier 
ſtieg, daß er in ſich die Sähigkeit entdeckte, eben die Natur ſchöpferiſch 
weiterführen zu können. Bei den Menſchen ſelbſt untereinander kann 
ein Zweifel nur darüber eintreten, ob fie in der ſeeliſchen Begabung 
gleichwertig einzuſchätzen oder nicht gerade darin ſehr tiefgreifende 
Unterſchiede feſtzuſtellen ſeien. Die Bildende Kunſt ſpricht da Bände. 
Was für die Weſensbetrachtung von der Hochwertigkeit der Kunft 
von Hellas, Iran und der Gotik gefagt wurde, das findet nun in der 
Überlegung der Kräfte, die zu dieſer Qualität geführt haben, ſeine 
Erklärung, ſobald man fragt, woher dieſe drei Stile ihre verwandte 
Eigenart genommen haben dürften. Dann kommen wir zu einer 
Löſung, die mich ſchon in meinen Werken ſeit 1904 auf den Norden 
zuerſt, dann ſeit 1955 auf den hohen, heute vereiſten Norden und die 
ſogenannten Indogermanen geführt hat. Man muß da alſo ſtreng zu 
ſcheiden anfangen zwiſchen dem Norden, der mit der Einſtellung auf 
die Germanen heute ſchon von allen Seiten ins Auge gefaßt wird, 
und dem hohen Norden, den ich auf Grund einer folgerichtig ein⸗ 
geſtellten Lebensarbeit ſchließlich zu ſehen glaube. Er geht zeitlich weit 
über die heute noch engen Grenzen der Geſchichte und Vorgeſchichte 
hinaus und zugleich in Gebiete, die bis jetzt für eine Beſiedlungs⸗ 
möglichkeit überhaupt nicht herangezogen wurden. Nur ſo gelange 
ich zur Beantwortung der Frage nach dem Urſprunge der Seele, 
beziehungsweiſe des Seelenmenſchen, der dem Triebmenſchen des 
Südens gegenübertrat und ſpäter immer wieder vom Machtmenſchen, 
den er, der Nordmenſch, ſelbſt geſchaffen, niedergerungen wurde. 
Meine Lebensarbeit in der Sorfehung über Bildende Kunft drängt 
mich dazu, zunächſt ſehr ſtreng zwiſchen drei Erdgürteln zu trennen, 
von denen als erſter der äquatoriale Südgürtel dageweſen zu ſein 
ſcheint. Sein Bewohner iſt bis auf den heutigen Tag der Triebmenſch 
geblieben, der er von Anfang an war. Erſt ungeheure Erlebniſſe 
können in anderer Umgebung aus ihm den Seelenmenſchen gemacht 
haben. Ich vermute, daß dies geſchah, als dieſer Südmenſch, dem 
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ſchwindenden Eiſe folgend, nach Norden zog und dort in Zwiſchen⸗ 
eiszeiten den Kampf mit der Witterung um den Pol aufnahm. 
Damals lernte der Nordmenſch nach der planmäßig geleiſteten Vor: 
arbeit für einen unerbittlichen Winter in der unendlich langen 
Winternacht ſelbſt über Schöpfer, All und das eigene Weſen nach— 
denken. Außerlich blieb er von der kargen Art, die der Norden zuläßt. 
Der Menſch, den wir als Kulturmenfchen kennen und, ſeit es eine 
Geſchichte gibt, einzig als Vertreter der ſogenannten hohen Kultur 
anerkennen, iſt nicht dieſer Nordmenſch, ſondern erſt jene dritte 
Menſchenart in der Mitte zwiſchen Nord und Süd, in Europa alſo 
am Mittelmeere, die ich den Machtmenſchen nenne und dem Seelen: 
menſchen des Nordens wie dem Naturmenſchen des Südens entgegen- 
ſtelle. Dieſe dritte Gattung Menſch ſcheint mir aus der Unterwerfung 
des Südens durch den neuen Nordmenſchen hervorgegangen, als 
letzterer, von neuen Eiszeitwellen vom Norden abgedrängt, in ganzen 
Völkerwanderungen zurück nach dem Süden aufbrach und ſich dort 
als der nunmehr Stärkere durchſetzte. Blutmiſchung vollendete den 
ſeeliſchen Niedergang, der über Macht und Beſitz ſchließlich zu einer 
Lähmung der im Norden gewonnenen Seele ausartete. Der Seelen— 
menſch büßte dadurch an innerer Hochwertigkeit ungeheuer ein, die 
Gier nach Macht und Beſitz zertrat alle innere Kraft, Genußſucht ver: 
drängte das Pflichtbewußtſein, und die Hiſtoriker vollendeten, was 
Hof, Kirche und Humanismus auf die Spitze getrieben hatten: indem 
ſie den Macht⸗ und Beſitzkram zum roten Faden deſſen machten, was 
in der Entwicklung einzig und allein als Schickſal der erlangten 
Seelengröße behandelt werden ſollte, der ſeeliſchen Hochwertigkeit, 
erhoben ſie den Bock zum Gärtner. Ich will hier nicht von den älteren 
Völkerwanderungen der Ameraſiaten, die bis nach Meſopotamien, und 
der Atlantiker, die bis nach Agypten vordrangen, ſprechen, ſondern 
lediglich von den Indogermanen, die in den Veden die Überlieferung 
von der nur im hohen Norden dreißig Tage dauernden Morgenröte 
bis nach Indien trugen und das ſtrahlenförmige Bauen im Anſchluß 
an den hochnordiſchen Geſichtskreis ausübten, den die Sonne um— 
wandelte. §euer⸗ und Chriſtentempel liefern den Beweis. 

Neben die drei Gürtel oder beſſer zwiſchen den Nord⸗ und Süd⸗ 
gürtel traten als Urheber des dritten Gürtels, desjenigen in der Mitte, 
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drei Kunſtſtröme auf, die ſich nebeneinander im hohen Norden ent⸗ 
falteten und dann hintereinander den Weg nach dem Süden antraten, 
als neue Eiszeiten ſie aus dem Bereiche des Werdens des Seelen— 
menſchen verdrängten. Aber die drei Teile des polaren Landgebietes, 
Nordaſien mit Alaska, Kanada und Grönland, behalten in den vor⸗ 
geſchichtlichen Völkerwanderungen ihren getrennten Beſtand, ja 
werden da erſt in der neuen, immer wechſelnden Umgebung recht aus⸗ 
geprägt erkennbar. Mein Arbeitsſtoff verlangt von mir, die Amer: 
aſiaten von den Atlantikern und Indogermanen zu trennen und ihnen 
ſehr verſchiedenen Anteil an der Ausbreitung des Seelenlebens über 
den Erdkreis, alle nachfolgenden Zeiten und Völker zuzuſchreiben. 

Wie mit ſolchen Annahmen Glauben finden? Ich denke, ich ver⸗ 
ſuche aus einem Vergleich heraus die Wunderwelt der hochnordiſchen 
Seele glaubhaft zu machen. Es gibt für Europa zwei Pole, einen 
kleinen, lotrecht aufſteigenden, die Alpen, und einen großen, den waag⸗ 
recht erreichbaren eigentlichen Pol, den Nordpol. Daß beide in der 
Entwicklung des europäiſchen Menſchen eine Rolle ſpielen könnten, 
wird nicht bedacht; ich möchte nachfolgend verſuchen, darauf die 
Aufmerkſamkeit zu lenken, mir iſt die Ahnung davon in einem langen 
Arbeitsleben in den Alpen und der Forſchung über Bildende Kunft 
aufgegangen. 

Junächſt dieſer lotrechte, der kleine Alpenpol, der ſeit dem Anſchluß 
Öfterreichs ja wenigſtens in feinem Oſtteile zum Deutſchen Reiche 
gehört. Ich weiß nicht, wie viele von den unzähligen Bergwanderern 
beobachtet haben, daß an der Stelle, an der die fruchtbare Erde in 
den alles Pflanzenleben ablehnenden Fels und Gletſcher übergeht, die 
lebende Natur noch einmal ihre ganze Liebenswürdigkeit zuſammen⸗ 
faßt und an der Grenze, an der Grün und Blumen aufhören, um den 
Rand des Gletſchers herum alſo, wie mit einem Jauberſchlage noch 
einmal einen Reigen von kleinen und kleinſten Blütenpflanzen ver⸗ 
ſammelt, die den Wanderer veranlaſſen können, ſtundenlang in der 
Betrachtung dieſer Wunderwelt zu verharren. Erſt wenn er das Auge 
an der reizenden Vielfalt geſättigt hat, nimmt er Abſchied von der 
gewohnten Umgebung und ſteigt empor in jene Höhen, wo alles 
anders iſt und die felsftarrende Welt des ewigen Eiſes beginnt. 
Er vergißt die farbige Kleinwelt am Gletſcherrande ſehr bald, weil 
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ſich ihm furchtbare Einſamkeiten auftun, die weitab von allem All⸗ 
tage liegen; durch ſie gerät er allmählich in einen Bann, der ihn 
weit hin wegträgt von all den quälenden Kleinſorgen der Stadt, ihm 
ein Tor aufſchließt, das mit anmutigen Tälern, Eilzügen und 
Dutzendmenſchenſchickſalen nichts mehr zu tun hat. Je höher er ſteigt, 
deſto mehr tut ſich ihm etwas Großes auf, das fein Herz ahnungs⸗ 
voll ſchwellen macht und ihn jenen in den ungeheuren Freiraum auf: 
ragenden Spitzen entgegendrängt, auf denen er nichts mehr über ſich 
hat, raſten muß und um ſich blicken. Was er da ſieht, iſt eine Weite, 
die ihm zugleich die Tiefe des eigenen Innern erſchließt: in ihm regt 
ſich das „Alpengefühl“, eine faſt außerirdiſche Befangenheit, die ihm 
Hintergründe des Lebens erſchließt, von denen er ſonſt nur Lichtblitze 
von Sekundendauer in ſeinem Bewußtſein aufleuchtend empfindet 
und die er im Drange der Geſchäfte kaum ernſter beachtet. Das Alpen⸗ 
gefühl läßt ſolche Schnapper in einen tiefgründigen Dauerzuſtand 
übergehen. Da tut ſich heute noch die Seele in Ewigkeitsſchauern auf, 
die Kleinlichkeit des Alltags verſinkt, und wir ſchauen All und 
Schöpfer in jener Größe, die allein das Daſein lebenswert macht. 

Und nun der große, nur waagrecht erreichbare, der Nordpol. Auch 
an feinem Rande gibt es eine Blütengrenze von auffallender Schön: 
heit, die freilich vorerſt nur der Kunſtforſcher ſieht, der planmäßig im 
Rahmen von Erdkreis, allen Zeiten und Völkern, alſo im großen 
Ganzen vergleichend arbeitet. Er beobachtet dann am Rande des 
Mittelmeeres die Blüte der griechiſchen Kunſt, ihr nach Norden 
vorangehend am Rande des alten Orients das verſunkene Iran und faft 
jenſeits des befeſtigten Limes des einſtigen römiſchen Weltreiches jene 
nordiſche Blüte der chriſtlichen Runft (Gotik), die vielleicht uns ſelbſt 
als das ſeltſamſte Kunſtgewächs erſcheint, das die europäifche Erde 
überhaupt hervorgebracht hat. 

Hellas, Iran und die Gotik find Fremdkörper in der Umgebung, 
in der ſie zuerſt auftreten. Was hat Hellas mit dem Mittelmeerkreiſe 
im Sinne etwa von Kreta oder den Nuragen zu tun? Was Iran mit 
dem alten Oriente, mit dem es gewöhnlich über Perſien zuſammen— 
gezogen wird? Was hat die Gotik mit der Romantik zu tun? 
Was da um die Mitte des erſten Jahrtauſends vor Chriſtus und 
dann wieder in der erſten Hälfte des zweiten Jahrtauſends nach 
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Chriſtus auftaucht, zuerft am Mittelmeere, dann in der Mitte Afiens 
und ſchließlich im Nordweſten Europas, das fällt bei klarer Über: 
legung in feiner feelifchen Vollkommenheit gegenüber den Gebieten und 
Zeiten der Machtgeſellſchaft ungeheuer auf. Dazu kommt, daß Gries 
chen, Jranier und Germanen der indogermanifchen Nordraſſe ange⸗ 
hören und nicht mit den Machtwölfen um ſie herum heulen. Sie alle 
wandern in die Gebiete, in denen ſie zur Blüte gediehen, vom Norden 
ein und ſind, was die Hauptſache iſt, eines Geiſtes. Die Frage iſt nur 
— ich ſehe von den Vertretern des aſiatiſchen Urſprunges der Indo⸗ 
germanen (vgl. die Hirt⸗Seſtſchrift) ganz ab: es kann nur das nord⸗ 
europäifche Indogermanentum fein, das alle drei über die Zeit hinweg 
verbindet. Wenn ich annehme, daß fie im hohen Norden, nicht irgend—⸗ 
wo auf dem Seftlande zufammenlaufen, die Indogermanen alſo nicht 
etwa aus dem Gebiete von Thüringen, weil es eisfrei blieb, oder aus 
dem Nordweſten des Feſtlandes kommen, fo beſtimmen mich dazu 
folgende Gründe: 

Weder Hellas, noch Iran, noch die Gotik wären möglich geweſen, 
wenn in dieſen ſchöpferiſchen Menſchen die Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden, wie ſie der Machtſtammbaum überall hingetragen hat, vom 
Anfang ihrer Wanderungen an hätte Wurzel faſſen können. Daß ſich 
die Einwanderer von ihr frei hielten, zeigt an ſich ſchon, wie weit 
entfernt von den Amerafisten und Atlantikern, die beide die Indo⸗ 
germanen ſpäter in Nordeuropa in die Mitte nehmen, fie ſich alle drei 
zu ihrer ſittlichen Höhe entfaltet haben müſſen. Das Feſtland iſt hiefür 
ausgeſchloſſen. Die Germanen ſchon find in der Bildenden Kunft 
mehr von den Ameraſiaten überſchichtet, als man heute zugeben will, 
die Gotik hätte ſich nie in Mitteleuropa entwickeln können, wenn nicht 
vorher Oſtgermanen, dann die Angeln und Sachſen, ſchließlich die 
Normannen ſelbſt bis an die atlantiſchen Küften vorgedrungen wären 
und auf der anderen Seite die Slawen nachträglich einen Wall gegen 
Aſien gebildet hätten. Atlantiker und Ameraſiaten mußten zurück⸗ 
gedrängt werden, bevor in Europa das Indogermanentum vor⸗ 
dringen und gar eine Gotik aufblühen konnte. Die Indogermanen 
konnten ihre Seele in Urzeiten nur, nachdem die Amersfisten nach 
Weſten, die Atlantiker nach Süden und Oſten abgezogen waren, im 
hohen Norden ſelbſt an den Küften der Nordſee zwiſchen Grönland 


13 Nordſeele 195 


und Skandinavien zu ihrer erften großen Blüte entfalten, ohne die 
weder Hellas noch Iran und erſt recht nicht die Gotik möglich 
geworden wären. Was wir in dieſen getrennten Gebieten in der Bil⸗ 
denden Kunſt beobachten, weiſt auf eine einſt gemeinſam erreichte 
Höhe, die das All und den Schöpfer in der Landſchaft ſah, durch 
Umwandlung in der Art des Sonnenumlaufs im hohen Norden 
ihre Güter heiligte, die dreißigtägige Morgenröte als Erlöſung 
empfand und in Solz aus liegenden Stämmen baute, wonach Hellas 
feinen Giebel⸗ und Iran feinen Kuppeltempel errichtete; erſt die Gotik 
geht auf den nordiſchen Maſtenbau zurück. 

Wenn die Indogermanen in Rom ein vollkommenes Volksrecht, 
in Hellas eine unüberbietbar hochwertige Kunſt und in Iran 
Glaubenskräfte entwickelt haben, die der Ausgangspunkt der heute 
noch herrſchenden Weltreligionen wurden, muß man dann, was ſie 
da der Menſchheit an Recht, Kunſt und Glauben ſchenkten, nicht als 
den Ausfluß jener Geſittung nehmen, die ſie aus ihrer Urheimat, 
dem europäifchen Norden, mitbrachten? Und iſt dann eine andere 
Urſprungsannahme, etwa die, die Indogermanen wären aus Aſien 
gekommen, überhaupt noch zuläſſig? Nur wenn wir eine 
Bewegungsachſe der Indogermanen wanderung vom hohen Norden 
Europas nach Iran annehmen, wird das ungefähr gleichzeitige Auf: 
treten der Hochwertigkeit im Rechte von Altrom, in der Kunft von 
Althellas und im Glauben von Altiran erklärlich, damit zugleich aber 
auch wahrſcheinlich, daß alle dieſe Gaben nicht erſt am Mittelmeere 
oder in Weſtaſien entwickelt wurden, ſondern zu einer Einheit 
zuſammenſchmelzen, die die einzige Tat eines hochbegabten Nord— 
volkes iſt. Ich möchte wiſſen, welche Rieſenanſtrengung die Menſchen 
zu ſolcher Leiſtungsfähigkeit und Läuterung gehoben haben könnte, als 
einzig der Daſeinskampf mit dem harten Winter von Zwiſchen⸗ 
eiszeiten im hohen Norden ſelbſt. Dazu kommt, daß die Indogermanen 
auf ihren Wanderzügen nicht mehr mit den äquatorialen Süd: 
menſchen, ſondern nur mit ihren früher aus dem Norden abgezogenen 
Vorgängern, den Ameraſiaten und Atlantikern zuſammenſtießen, die 
freilich ihre nordiſche Geſinnung durch Freiheitsberaubung von Süd— 
völkern und Blutmiſchung mit dieſen bereits zum guten Teil verloren 
hatten und der Gier nach Macht und Beſitz verfallen waren. In der 
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Entſcheidung gibt ſchließlich den Ausſchlag die Gotik, die, durch die 
Normannen noch im Holzbau aus Skandinavien an die Nordweſt— 
küſte Europas gebracht, im Rahmen des Chriſtentums etwas zum 
Wiederaufleben brachte, was ich in den „Spuren“ und dem Seil 
bringerbuche herauszuarbeiten ſuchte: jenen in der Landſchaft und dem 
Morgenrot gipfelnden Heilsglauben, den die Münſter unſeres Nor⸗ 
dens trotz aller Kirche verkörpern. Es ſcheidet alſo nicht nur Aſien, 
ſondern auch das Seftland Europas aus und bleibt — für mich wenig⸗ 
ſtens — nur der hohe Norden und, wie ich vermute, Grönland als 
Ausgangspunkt der Indogermanen übrig. Man merke wohl, das iſt 
Annahme; ſie ſoll die Arbeit aller aneifern. 

Die griechiſche Kunft iſt, durch Alexander und feinen Machtwahn 
umgebracht, zum Kleide der Gewaltmacht von Gottes Gnaden um: 
geſtülpt worden, ſie lag dem Mittelmeere zu unmittelbar nahe: nicht 
fo aber Iran und unfere „Gotik“. Die höfiſche Kunſt der Perſer hat, 
wie am deutlichſten Mſchatta zeigt, die Volkskunſt der Indo— 
germanen nicht umgebracht, heute noch ſchmücken die Parſen in Turan 
ihre Lehmhäuſer mit dem Rieſenzickzack und Schüſſel⸗ oder Glocken⸗ 
füllung. Heute noch lebt die iſlamiſche Runft von dem Erbe Irans. 
Und im Abendlande: alle Mönche haben den Norden nicht totmachen 
können, die Gotik hat ſich doch durchgeſetzt. Darüber haben im eine 
zelnen alle meine letzten Bücher gehandelt. 

Um zu verſtehen, was dieſe Blüten, Hellas, Iran und Gotik, 
bedeuten, muß man eben wiſſen, daß es in Europa zwei Welten gibt, 
eine urſprüngliche, die indogermaniſche, germanifche und deutſche, 
niedergerungen durch jene Gewaltmacht von Gottes Gnaden, die vom 
Mittelmeer ausgeht. Die Blüten, die am Rande zwiſchen Machtwelt 
und Norden entftanden, ſchließen ſich dem Norden nach zuſammen 
zu einer Einheit, die ihren unvergleichlichen Duft von der nordiſchen 
Seele erhält, einer Art Alpengefühl, für das es im hohen Norden einſt 
ein ähnlich in All und Schöpfer verwurzeltes Hohelied gegeben haben 
muß. Wie konnten dieſe Blütezuſtände an der Grenze zwiſchen 
Norden und Gewaltmacht entſtehen? Beim Griechiſchen iſt längſt 
beobachtet — freilich, ohne daß man daraus die zwingenden Schlüffe 
zog —, daß die nordiſche Seele ihre landſchaftliche Verankerung auf 
den Stein und zugleich die menſchliche Geſtalt überträgt. Die Macht⸗ 
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kunſt des alten Orients weiſt auf diefen Robftoff und dieſe Geſtalt 
hin, man ſuche aber am Nil oder im Zweiſtrömeland, ob ſich etwas 
dem Marmor und der mit der geſchwungenen Linie (im Saltenwurf) 
durchſetzten menſchlichen Geſtalt der alten Griechen vergleichen ließe. 
Ähnliches geſchieht in der Gotik, als die Kunſt der Wikinger, zuletzt 
der Normannen, mit dem von den Mönchen verwendeten Stein und 
der menſchlichen Geſtalt in Berührung kommt: die kirchliche Ein⸗ 
ſchnürung muß der lebendig in Bauhütten wachſenden friſchen Art 
einer neu aus der Wurzel ausſchlagenden Auffaſſung und dem 
Morgenrot der Glasfenſter weichen. In Iran ſtand kein Stein zur 
Verfügung, dort mußte der Holzbau in Lehmziegel übertragen 
werden; das Ergebnis iſt die quadratiſche Kuppel und das verklei⸗ 
dende Moſaik mit ſeinen naturfernen Landſchaften im Morgenrot. 
Alle drei Blüten ſind eines Geiſtes, Randerſcheinungen eines einzigen 
Kerngebietes, um das ſich bisher niemand gekümmert bat. 

Wo ſind die Bindeglieder zwiſchen Hellas, Iran und der Gotik 
zu ſuchen? Bauten wie ſchatta und Achthamar “ geben in ihrer 
Ausſtattung darauf volle Auskunft. Der erſtere Rieſenbau iſt grie— 
chiſch⸗, wenn nicht wie der andere chriſtlich⸗mazdaiſtiſch. Die Möglich⸗ 
keit der Gotik aber hat zum mindeſten in der bewegten Sorm die Völker— 
wanderungskunſt geſchaffen, wenn fie auch von den Mönchen zurück- 
gedrängt wurde. Im germanifchen Norden waren doch in unmittel⸗ 
barem Juſammenhange mit dem iraniſchen Chriſtentume Keime auf: 
gegangen, die das Altindogermaniſche im heimiſchen Norden ſelbſt zu 
neuer Blüte erſtehen ließen, wie einſt in der griechiſchen Aunft Klein⸗ 
aſiens in den erſten Jahrhunderten nach der Zeitwende (Sidamara⸗ 
Sarkophage uſw.) Iran das Altgriechiſche wiederbelebt. 

Sobald wir alſo nicht mehr Geſchichte ohne die nötigen Grund— 
lagen, ſondern Entwicklung ſchreiben, verſchiebt ſich die Hochwertig⸗ 
keit, die uns bisher von der hohen Kultur des Mittelmeerkreiſes ein— 
geredet wurde. Die vom Nordſtandpunkt hohe, ſeeliſche Wertigkeit 
wäre dann im hohen Norden zu ſuchen und deshalb ſo ſchwer zu 
finden, weil ſie mit der letzten Eiszeit unter die Gletſcher des Pols 


7 Armenienwerk, S. 82 und 289f., ſeither in allen meinen Werken vor: 
geführt. 
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geraten iſt. Sobald dieſe Möglichkeit, wenn auch zunächſt nur als 
Arbeitsannahme, in gewiſſen Spuren auftaucht, ſtellen ſich ſtarke 
Zweifel an der Hochwertigkeit unſeres allzu bequemen Genußlebens 
ein, und wir fangen an nachzudenken, ob die äußere Lebenshaltung 
überhaupt zur Hochwertigkeit des Lebens gehört und wir nicht viel⸗ 
mehr gerade deshalb als Volksgemeinſchaft — von der Geſellſchaft 
gar nicht zu reden — niemals ſeeliſch hochwertig leben können, weil 
wir bisher viel zu viel Gewicht auf die äußeren Lebensformen legten, 
auf Macht und Beſitz vor allem, die ſolche unnatürliche Gewohn— 
heiten ermöglichen. Um da ſachlich urteilen zu können, müßten wir 
zunächſt einmal den einfachen, ſchlichten Seelenmenſchen des hohen 
Nordens der Zwiſcheneiszeit kennen und von ihm als Maßſtab in 
der Beurteilung des Menſchen und des europäiſchen Menſchen im 
Beſonderen ausgehen. Es wären ſeine Schickſale, die vom Nord— 
ſtandpunkte für uns im Vordergrunde zu ſtehen hätten, nicht die des 
Machtmenſchen. Hellas, Iran und die Gotik wurden mir in der 
Bildenden Kunſt zu Führern. 

Ich nehme eine Stufenfolge in der Hochwertigkeit der drei nordi— 
ſchen Ströme an, inſofern als die Ameraſiaten und Atlantiker, die 
durch die Berührung mit dem äquatorialen Südmenſchen zur Auf— 
richtung von Macht und Beſitz kamen, niedriger ſtehen könnten als 
der Indogermane, der länger im Norden verblieben war und, reifer 
geworden, erſt nach dem Mittelgürtel vordrang, als dort von ſeinen 
Vorgängern, den Ameraſiaten und Atlantikern, bereits die Gewalt⸗ 
macht von Gottes Gnaden aufgerichtet war und er ſich alſo überdies 
nicht mehr mit dem Süd-, fondern nur mit dem Machtmenſchen 
auseinanderzuſetzen hatte. Von dieſem Punkt aus, der durch die 
Griechen vor Alexander, die Iranier vor den Achämeniden und die 
Germanen der chriſtlichen Blüte (Gotik) gegeben iſt, habe ich ja meine 
Nordlandsfahrten zur Entdeckung des Seelenmenſchen begonnen. Die 
ſeeliſche Größe liegt, wie geſagt, bei Rom im Rechte (Republik), bei 
Hellas in der Kunſt, und zwar, was nachdrücklich betont werden 
muß, am Anfange. Sie geht mit den Kaiſern wie ſchon ſeit Alexander 
verloren. Das gleiche wird in Iran vor den Perſern der Fall fein 
(Mfchatta-Vorausfegungen). Schon daraus läßt ſich ganz allgemein 
ſchließen, daß die Hochwertigkeit vom Norden mitgebracht wurde 
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und am Mittelmeere verlorenging, beziehungsweiſe bei der Berüh⸗ 
rung mit der im Mittelgürtel von Ameraſiaten und Atlantikern 
ausgebildeten Gewaltmacht von Gottes Gnaden herabgedrückt 
wurde. 

Um den ſeeliſch ausſchlaggebenden Kern indogermanifcher Runft 
auf europäiſchem Boden legen ſich an den wefteuropäifchen Küften 
Großdenkmäler atlantiſcher Rordkunſt in Riefenfteinen ebenſo wie in 
den Ebenen Oſteuropas eine Unzahl von Kleindenkmälern in Metall, 
die auf die Vorſtöße der Ameraſiaten zurückzuführen find. Zumeift 
gehören ſie zu Grabhügeln, überall da zu finden, wohin Nordvölker 
vordrangen. Wir kennen fie in Nordafrika und Ägypten, dort in den 
Pyramiden, in den Stupen Indiens, wie überall im Norden felbft. 
So ſuchten die Nordvölker ihren Frieden im Weltberge. Nur die 
Indogermanen hatten ein Sinnbild, das noch deutlicher ihre All— 
verbundenheit aufzeigte, den umgekehrt mit den Wurzeln im All 
wachſenden Baum, die ſpätere Eſche Pgdraſil. Das Gottesgnaden⸗ 
tum hat aus dieſem in das Irdiſche hineinreichenden Zeichen der Welt: 
ſeele ſeine Kirchen gemacht. 

Was die Eiszeit einſt für die nordiſche Menſchheit wurde, das gab 
der große Krieg dem einfachen Soldaten von heute. Man leſe darüber 
H. Zöberlin, „Der Glaube an Deutſchland“, S. 268, wo von den 
durch die erften drei Kriegsjahre gereiften Männern die Rede iſt, denen 
der Krieg den Staub der modernen Bildung von der Haren Silber: 
fläche der Seele geblaſen hätte: die jungen, frühreifen, überklugen 
Burſchen hätten vor dem Kriege kaum mehr eine Seele gehabt. Die 
ſei in der Haſt nach Wohlleben, Berufserfolgen, nach Vielwiſſen und 
Alleskönnen verkümmert wie ein unreifer Apfel am ſturmgeknickten 
Aſte. Iſt es heute ſchon viel beſſer? Der Führer wendet ſeine ganze 
Kraft daran, die Deutſchen aufzurütteln, aus ihnen politiſch nachdenk— 
liche und handelnde Menſchen zu machen, die ſich nicht von den 
anderen Großmächten über den Löffel balbieren laſſen. Das ganze 
Kartenhaus der humaniſtiſchen Bildung iſt zuſammengebrochen, nur 
Trümmer ſtehen noch. Aber der Deutſche wird erwachen: er wird 
eines Tages ſeine Seele zurückfordern von denen, die daraus einen 
kirchlichen Machtfetzen gemacht haben, ergänzt durch allerhand ſoge— 
nannte wiſſenſchaftliche, ſeelenloſe Gedankenſchieberei. Er wird über 


198 


Hellas, Iran und die Gotik erkennen, was fein Norden einſt war und 
wie unglaubwürdig ihn die Hiſtoriker betrügen, die nie mit den An⸗ 
fängen der Menſchheit rechnen, die ſie unweigerlich auf den Norden 
führen müßten, ſondern lediglich da anfangen, wo die von ihnen ver⸗ 
herrlichte Gewaltmacht von Gottes Gnaden beginnt. 

Die Gewaltmacht des Mittelmeergürtels hat die Entdeckung des 
Nordens, der Menſch könne die Natur ſchöpferiſch vorwärts erahnen, 
in ihrem Übermute dahin überboten, daß fie behauptete, der Menſch 
müßte die Natur bezwingen und ſich zum Herrn der Schöpfung 
machen. Der Herrſcher ſtellte ſich und feinen Gott in den Mittelpunkt 
der Schöpfung, ließ ſich von Untertanen, Gläubigen und Schrift: 
gelehrten anbeten, wie das einſt ähnlich ſchon im Setifchglauben des 
äquatorialen Südgürtels der Sall geweſen war und heute noch ſo iſt, 
ſoweit nicht Europa dort feine „Kultur“ aufgerichtet hat. Erſt der 
ſchöpferiſche Menſch war imftande, ſtatt in Anbetung zu erſterben, 
Seelengröße zu verſtehen, als die einzige Kraft, die die Menſchen 
einigen kann; wer ſie hat, kann wirklich im eigenen Volke ſowohl wie 
darüber hinaus Heilbringer in einem ähnlichen Sinne ſein, wie einſt 
im hohen Norden der Zwifcheneiszeit die Morgenröte das war, was 
ſpäter von Religionsftiftern zum Heilande, von der Kirche zu einem 
überirdiſchen Erlöſer gemacht wurde. Der Seelenmenſch erkannte im 
Schöpfer den Führer und ſich als ſeinen Gefolgsmann im Rahmen 
des Erdkreiſes, ſüdlicher Aberglaube und Surcht wichen vor ihm 
zurück. Dieſe Großtat hat jener Nordmenſch vollbracht, der den äqua⸗ 
torialen Süden verließ und, dem zurückweichenden Eiſe folgend, im 
hohen Norden den Kampf mit der kargen Natur aufnahm und im 
kalten und endloſen Winter zur Beſinnung kam und zu ſtrenger 
Gemeinſchaftsordnung erwachte. Der Wechſel der Jahreszeiten floß 
zeitlos durch die Jahrhunderttauſende ſolcher Zwiſcheneiszeiten, erſt 
als bei den durch neue Eiszeitwellen ausgelöſten Völkerwanderungen 
ſüdlich des 66. Breitengrades Tag und Nacht zur vierundzwanzig⸗ 
ſtündigen Regel wurden und der Menſch nach Stunden, Minuten 
und Sekunden rechnen lernte, ging ihm das Gefühl des Zeitloſen, das 
ihn auf das innigſte mit Natur und All verbunden hatte, verloren. 
Die Wohltat des Zeitloſen blieb lediglich im Pulsſchlag wie dem 
Atem, in Seele und Gewiſſen, in Arbeit und Schlaf erhalten. Aber 
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diefer Zeugen achten wir nicht. Es ift mit der Arbeit wie mit dem 
Schlafe: packt fie einen, dann lebt man zeitlos, es können Stunden 
vergehen, ohne daß man etwas davon merkt. Die inneren Dinge 
ordnen ſich dann ganz von ſelbſt, der menſchliche Geiſt, in dem ſie ſich 
vollziehen, wird ganz nebenſächlicher Träger, wie der Traum im 
Schlafe. Nirgends ſpürt man dieſes zeitloſe Schweben ſo ſtark wie 
im Werke der Kunft. Aber auch das Leben follte dadurch, das heißt 
in einer Wiederkehr zeitlofer Zuftände in Seften, feinen eigentlichen 
Pulsſchlag bekommen. Wir hoffen eine neue Belebung vom Alpen: 
gefühl aus und den Thingſtätten, die darauf wie auf den hohen 
Norden vorbereiten ſollen. 


Beſchauer. Wer ſoll Richter darüber fein, welche Kunft des 
Erdkreiſes, aller Zeiten und Völker die Forderungen eines ſeeliſch hoch⸗ 
ſtehenden, von einem verantwortlichen Selbſtbewußtſein getragenen 
Verlangens erfüllt hat? Das Fach etwa, das wir bis jetzt „Kunft: 
geſchichte⸗ nannten? Nein, ſchon deshalb nicht, weil es eben Geſchichte 
auf Grund nachgewieſener Beſtandtatſachen zuſammenphiloſophiert 
und nicht zu einer planmäßigen Weſensbetrachtung und Kräfteforſchung 
aufſteigt. Die Seele als Erreger bleibt dabei ganz aus dem Spiele, 
man glaubt, im beſten Falle ſich mit einem felbfttätigen (immanenten, 
organifchen) Wandel der Form aus der Frageſtellung ziehen zu 
können. Daß fie auf den entſcheidenden Höhen der Kunft lediglich 
Ausdrucksmittel iſt, will nicht anerkannt werden. Man ſieht an 
Hellas, Iran und der „Gotik“ nicht den ſchöpferiſchen Norden am 
Werke, liegt ganz im Banne des von der Geſchichte einzig und allein 
in den Vordergrund geſtellten Stammbaumes von Macht und Beſitz, 
dem Hellas wie Iran und die Gotik kaltblütig eingeordnet werden. 
Erſt wenn man erkennen wird, daß dieſe drei Kunſtkreiſe zuſammen⸗ 
gehören und über alle Vorgeſchichte, wie ſie bisher vom Erhaltenen 
aufgebaut wurde, auf einen gemeinſamen hohen Norden der Eiszeit 
zurückgehen, wird man entſchloſſen und überzeugt den Nordſtand— 
punkt einnehmen und damit rechnen, daß es vor dem alten Oriente 
ſchon eine Nordentwicklung gegeben hat, die Atlantiker in Agypten 
wie die Ameraſiaten in Meſopotamien, vom Norden kommend dort 
jene Gewalt aufrichteten, die Europa J in ihren Bann ſchlug und 
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auch von den Indogermanen kaum aufgelockert wurde. So entftand 
Europa II. 

Der Maßſtab, der z. B. in der Bildenden Kunſt angelegt wird, 
wenn man nach Hochwertigkeit (Qualität) ſchätzt, iſt zwiſchen Hiſto⸗ 
riker und Sorfcher ein ſo ungeheuer weit auseinandergehender, daß 
gerade darin vorſtehend erſt einmal Klarheit geſchaffen werden mußte. 
Es iſt mir ſchon öfter bei Sitzungen fo gegangen, daß, was ich ver: 
trete von den anderen überhaupt nicht verſtanden wird. Die Aus⸗ 
ſprache darüber würde, ich zweifle nicht, ungeheure Gegenſätze auf— 
rollen, die kaum zu überbrücken ſein dürften — außer man hat ſich 
vorher wenigſtens auf die Verſchiedenheit der Standpunkte des Nord⸗ 
und des Machtmenſchen geeinigt. Aber welcher Humaniſt, das heißt 
Machtmenſch, wird das je zugeben? 

Beſinnung auf die Seele ſteht im Hintergrund all der Kämpfe, 
die noch vor uns liegen. Ich muß den Mahnruf immer wieder und 
bei allen Völkern erheben, die nordiſches Blut in den Adern haben: 
Laßt den Menſchen nicht wieder zurück in ſeinen Urzuſtand vor den 
Kämpfen des hohen Nordens ſinken, als er noch ungehindert im äqua⸗ 
torialen Süden ſeinen Trieben folgte, ſich nicht All und Schöpfer 
nahe fühlte. Das hohe Gut, das der Nordmenſch in ungeheuren 
Kraftanſtrengungen und durch die vom Winter aufgezwungenen 
Überlegungen gewann, darf nicht über der Gier nach Macht und 
Beſitz verlorengehen. Wir müſſen den Schöpfer in uns fühlen als 
ſeine im Rahmen der Natur höchſte Verkörperung. Das iſt „Quali⸗ 
tät“, ſie muß das Leben hochwertig durchdringen, ſonſt iſt es ſchal 
und wertlos. 

Die Wiedergewinnung dieſer ſeeliſchen Hochwertigkeit nach er⸗ 
langter äußerer Würde und innerer geiſtiger wie körperlicher Ex— 
ſtarkung betrachte ich als das wichtigſte Ziel der volksdeutſchen 
Bewegung. Dazu aber kann niemals ein einſeitiger, nordiſch um⸗ 
geſtülpter Humanismus, ſondern immer nur eine Welteinſtellung 
führen, die von der Heimat ausgeht, aber den Erdkreis, alle Zeiten 
und Völker beobachtend und vergleichend umfaßt. Wir können uns 
nur ſachlich ſelbſt verſtehen, wenn wir durch den Vergleich un— 
befangene Maßſtäbe gewonnen haben. 

Hochwertigkeit iſt Einheit von Natur aus in der Erkenntnis von 
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Zweck und Bedeutung des Lebens; fie liegt vor allem darin, daß wir 
den Menſchen nur im unendlichen All, zum Ausgleich zwiſchen deſſen 
Weite und der Tiefe des eigenen Innern drängen ſehen und das Leben 
ſelbſt als das Mittel, dem Schöpfer durch Erweckung des Schöpfe⸗ 
riſchen in uns näherzukommen. (In dieſem Sinne iſt Goethes Gedanke, 
der Zweck des Lebens ſei das Leben ſelbſt, richtig.) Wie ſoll der 
Deutſche von der Hochwertigkeit indogermaniſchen Seelenlebens eine 
Ahnung haben, wenn, was dieſer Nordſtrom in der griechiſchen, irani⸗ 
ſchen und gotifchen Kunſt vor uns hingeſtellt hat, nicht zuſammen⸗ 
gefaßt und als hochwertig erkannt, vielmehr immer nur dem von den 
Ameraſiaten in Meſopotamien und den Atlantikern in Agypten 
begründeten Machtſtammbaum angehängt wird? Die Gotik zum 
mindeſten hätte längſt als aus aller ſonſt für Europa kennzeichnenden 
Mittelmeerart herausfallend erkannt werden müſſen, wenn wir nicht 
ſo blind in den Mittelmeerſtammbaum verrannt wären, daher nicht 
merkten, was unbedingt arteigen europäiſch⸗nordiſch iſt. Beim Alt: 
griechiſchen iſt das ſchon eher zu entſchuldigen, weil davon durch Rom 
fo viel in die Kunft des Machtſtammbaumes übergegangen iſt, daß 
nur jemand, der nicht im Mittelmeerglauben lebt, ſondern den Nord⸗ 
ſtandpunkt einnimmt, weiter ſieht. Von Iran weiß man überhaupt 
nichts, ſieht nur Perſien und weiß daher mit der Berliner Mifchatta- 
Saſſade nichts anzufangen. Der Kunſtforſcher geht bei Beobachtung 
des europäiſchen Nordens über die germanifche Einſtellung weit 
hinaus und möchte glauben, daß eine Berückſichtigung feiner Anz 
nahmen Wege bereiten könnte, die für die volksdeutſche Bewegung 
von größter Bedeutung werden möchten. Dazu leſe man meine beiden 
Aufſätze „Völkiſche Machtkunſt und Gottesgnadentum“ (Neue Freie 
Preſſe vom 31. Juni 1938) und „Nordeinſtellung und volksdeutſche 
Bewegung“ (Hiſtoriſche Zeitfchrift, 159, 1938, S. 75 f.). 

Es kommt alles darauf an, daß in den Geiſteswiſſenſchaften end» 
lich eine Planung der Arbeit Platz greift. Solange wir ins Endloſe 
Geſchichte ſchreiben, kommt nichts für das Menſchengeſchlecht im 
Ganzen Entſcheidendes heraus. Die Gelehrten erſchöpfen ſich darin, 
einander eine ſehr nebenſächliche Weisheit vorzumachen. Die grund: 
ſätzlich wichtigen Fragen fangen erſt bei Weſen und Entwicklung, 
insbeſondere aber da an, wo man Sache und Beſchauer trennt und 
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das vergleichende Betrachten und Beurteilen der Annahmen anderer 
nach Weſen und Entwicklung zu verſtehen ſucht. Vorläufig haſſen die 
Philologen und Hiſtoriker noch den, der ihnen dieſe Wege ans Herz 
legt. Sie ſchweigen ihn mit vereinten Kräften tot. Die Zeit für 
Weſen und Entwicklung der Sachen wie ihrer Beſchauer wird erſt 
da ſein, bis das deutſche Volk ſelbſt im Bewußtſein, eine Neuzeit 
zu begründen, in ſich gehen und ſeeliſch zu fragen beginnen wird. 
Dann werden ſich die Geiſteswiſſenſchaften vielleicht bequemen, die 
Stage nach der Bedeutung der Zwiſcheneiszeiten im hohen Norden 
ernſt zu nehmen. Ich trat damit nach einer Lebensarbeit von faſt 
fünfzig Jahren erſt in den „§orſchungen und Sortſchritten“, XI, von 
1935, S. 65 f., hervor. 

meine Vorſtellung von den Verhältniſſen am Pol ging 1935 aus 
von den Ländern, die von Aſien, Europa und Amerika am nächſten 
an den Pol heranreichen. Meine Beobachtungen auf dem Gebiete der 
Bildenden Kunft ſchienen mir mit der dort notwendigen Dreiteilung 
nach den Amerafiaten in Nordaſien und Alaska, den Atlantikern in 
Kanada und den Indogermanen in Grönland übereinzuſtimmen. Nun 
aber ſuchte ich ſchon vorher die Verhältniſſe von der Gegenſeite, das 
heißt von da aus zu durchdringen, wo dieſe drei Ströme nach voll⸗ 
zogenen Wanderungen wieder aufeinanderſtießen, ja ſich kreuzten 
und durchdrangen. Das iſt der Fall einmal in jenem Feſtlande des 
urſprünglichen Europa, das bis zum Pamir in der Mitte Aſiens 
reichte, wo ſich Ameraſiatiſches und Indogermaniſches Schicht über 
Schicht legten und vermiſchten, und dann am Mittelmeere, an dem 
ſich Atlantiſches und Ameraſiatiſches zuſammenfanden, bis dann von 
Hellas und Iran aus im Hellenismus ſchon und noch mehr im 
Chriſtentume die völlige Durchſetzung mit dem Indogermaniſchen 
ſtattfand. Ameraſiatiſche Einſchläge fehlen auch da nicht. 

Die nicht den großen Krieg mitgemacht haben, ſollten doch einige 
wenige der veröffentlichten Kriegstagebücher leſen; es dürfte dann 
manchem klarwerden, warum Deutſchland ſo iſt, wie es Hitler und 
die Partei geſtaltet haben. Der ſeeliſche Aufbruch ſteht vorläufig noch 
hinter dem eiſernen Willen zur Tat hintenan, aber er wird kommen 
und dann die Welt hoffentlich ähnlich im deutſchen Sinne mitreißen 
und erlöfen, wie einft im indogermanifchen Zeitalter der Vorzeit. 
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Das neue Jenſeits ift kein überirdiſches im Sinne einer unwirklichen 
Einbildung, ſondern im Gegenteil ein Einſtellen des Irdiſchen in den 
tatſächlich übergeordneten Weltenraum, das All und feinen Schöpfer. 
Ein Menſch, der ahnungslos und ohne jede Begabung in den Tag 
hinein lebt, kann irgendeiner abergläubiſchen Vorſpiegelung erliegen, 
Srömmler werden; wer ſich aber als Teil des Weltganzen fühlt, wird 
ſein Jenſeits gerade dem Alltage und deſſen Ausbeutern gegenüber in 
ſich tragen, um die Menſchheit ſchöpferiſch über den Alltag empor⸗ 
zutragen und mit neuer Kraft zu erfüllen, das Dies ſeits hochwertig 
im Sinne des Indogermaniſchen aus dem Jenſeits von All und 
Schöpfer heraus zu leben. 


204 


8. Der Seelenmenſch des Nordens 
und ſein Gegenſtück 


Das Ergebnis der europäiſchen Entwicklungsforſchung iſt nun 
einmal die Seftftellung von zweierlei Menſchentum: auf der einen 
Seite der urſprüngliche Nordmenſch, der in Hellas, Iran, der Völker: 
wanderung und der „Gotik“ vor uns ſteht und neuerdings zum 
vollen Aufbruch bereit war in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts; 
und auf der anderen Seite der Machtmenſch, der vom alten Orient 
über Hellenismus und Rom auf das Abendland überging und in 
Romanik und Gegenreformation ſeine volle Auswirkung fand, bis 
ſchließlich der hiſtoriſche Humanismus und die Börſe noch zuletzt 
alle Romantik niederſchlugen. Wir nennen die eine Art das hoch— 
wertige Menſchentum, den einfachen, ſchlichten Menſchen des Nor— 
dens, das andere das Machtmenſchentum des Mittelgürtels, im 
Gegenſatze zu der üblichen Denkweiſe, die dieſen Machtmenſchen als 
das hochwertige Weſen ſchlechtweg hinſtellt. 

Es handelt ſich nun darum, nach all den vorausgegangenen Über⸗ 
legungen über die Vielfalt des europäiſchen Menſchen und der ver— 
ſchiedenen Auffaſſungen von ihm, jene Leitgeſtalt heraus zugreifen und 
näher zu betrachten, die uns Deutſchen für die Zukunft als erſtrebens— 
wert vorſchweben könnte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſes 
Muſter nur der indogermanifche Nordmenſch fein kann, nicht der 
Ameraſiate im Oſten oder der Atlantiker im Weſten, die wohl auch 
aus dem Norden kommen, aber am Mittelmeer und dem Wege dahin 
durch Unterwerfung von Südvölkern und Blutmiſchung um ihre an⸗ 
geſtammte Seelenreinheit kamen. Dabei fragt es ſich von der Bildenden 
Kunſt aus, wo der indogermanifche Nordmenſch am reinften vor uns 
ſteht, ob im Griechiſchen, Jranifchen oder der Gotik, ob im alten 
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Germanentum, der Romantik der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
oder ob es erſt an uns iſt, dieſen reinraſſigen Menſchen aufs neue zu 
züchten. Sehen wir zu! 


Kunde. Der hochwertige Menſch iſt zu erſchließen aus den Blüte⸗ 
zeiten der europäiſchen Kunſt, der griechiſchen und germaniſch-chriſt⸗ 
lichen (Gotik), wozu ſich Iran geſellt in der Zeit, als Europa noch 
bis zum Pamir reichte. Das iſt, zuſammengenommen, der urſprünglich 
europäiſche Menſch, der, vom Norden kommend oder im Norden ver⸗ 
blieben, eine hochwertige Seele mitbrachte, wie fie ſich außer der Kunft 
noch im altrömiſchen Recht und dem Glauben Irans äußert. Als den 
Nährboden dieſes hochwertigen Menſchen ſtelle ich das indogerma— 
niſche Volkstum des hohen Nordens hin. Der Machtmenſch dagegen 
fpiegelt ſich in jener Art, das Menſchentum anzuſehen, die wider: 
natürlich Scheuklappen anlegt und künſtlich alle Möglichkeiten ab— 
ſchließt, den Menſchen im Rahmen von Welt: oder Erdkreis, aller 
Zeiten und Völker zu ſehen. Der Machtmenſch läßt abſichtlich nur 
Teile ins Blickfeld, die dem Machthintergrunde und ſeiner einſeitigen 
Verherrlichung in keiner Weiſe ſchädlich werden können. Der Nähr⸗ 
boden des Machtmenſchen, der Mittelmeerglaube, erſtreckt ſich nicht 
auf das Volkstum, ſondern lediglich auf jene Geſellſchaft, die ſich 
um Hof, Kirche und Akademie gruppiert und Menſchentum für 
„Humanismus“ ausgibt. Nur der Einfältige nimmt an, daß die 
Schlagworte Menſchentum und Humanismus eins wären; der Ein⸗ 
ſichtige weiß ſehr genau, in wie großem Gegenſatze beide ſtehen. Das 
deutſche Wort Menſchentum bezeichnet rein ſachlich Stärke und 
Schwäche der menſchlichen Natur, während „Humanismus“ ein von 
den Philologen zurechtgemachter Begriff iſt, der politiſch gedreht und 
gewendet wird, wie es den drahtziehenden Machthabern beliebt. 
Im großen und ganzen vollzieht ſich der Kampf zwiſchen Humanis⸗ 
mus und Menſchentum, das heißt zwiſchen den beiden Auffaſſungen 
des Menſchengeſchlechtes, Machtwille und Nordſeele, auf allen Ge— 
bieten geiſtigen Lebens; aber gerade der einfache, ſchlichte Menſch und 
der Machtmenſch ringen erbittert miteinander, obwohl der Aufwand von 
Kraft auf der einen und Heuchelei auf der anderen Seite heute kaum 
noch die Mühe lohnt: Eine neue Zeit will das Licht des Tages erblicken, 
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und es wird Gebot, fich des überwundenen Machtmenſchen ebenfo wie 
der eigenen Zukunftsaufgaben rechtzeitig klar bewußt zu werden. 

Auf der einen Seite ſteht der Seelenmenſch des Nordens, auf der 
anderen, um das Mittelmeer, der Machtmenſch des Mittelgürtels. 
Was wir im Norden loswerden wollen, find nur die Zwittergebilde, 
die den Geiſt des Mittelmeerkreiſes zu uns nach dem Norden tragen: 
die Höflinge, Pfaffen und Schriftgelehrten, Humaniſten alle mit⸗ 
einander, die ſich, jeder auf ſeinem Gebiete, in die Hände arbeiten. 
Über den Machtmenſchen geben die Bibliotheken der ganzen Erde 
Auskunft, die Wiſſenſchaft hat faſt ausſchließlich über ihn allein 
gearbeitet. Über den indogermaniſchen Nordmenſchen, den einfachen, 
ſchlichten Menſchen ſchlechtweg dagegen, wie über den Nordmenſchen 
überhaupt und ſelbſt über das Entſtehen des Machtmenſchen aus ihm 
ſchweigen alle Zungen. Es war meine Lebensarbeit, zeigen zu können, 
daß die Eiszeit im europäiſchen Norden den Seelenmenſchen gezeitigt 
hat, der, ſo ungeſchlacht er äußerlich geweſen ſein mag, innerlich im 
höchſten Grade hochwertig war. Man hat das bisher als Märchen 
behandelt, von der Bildenden Runft aus müſſen wir anfangen, mit 
dieſer Gegebenheit als mit einer Srageftellung erſten Ranges zu 
rechnen. Darüber ſoll nachfolgend gehandelt werden. 

Mit dem Nachweis der Hochwertigkeit des indogermaniſchen Men⸗ 
ſchen aus dem hohen Norden und einer Zwiſcheneiszeit iſt noch nicht 
geſagt, daß dieſer die Eiszeit überlebt, beziehungsweiſe auf den Wan⸗ 
derungen des Stammes am Leben geblieben ſei. Die Ameraſiaten 
und Atlantiker können ihm meines Erachtens dem Grade nach nahe⸗ 
gekommen fein und haben ihre Höhe doch durch Macht: und Beſitz⸗ 
gier eingebüßt. Von der Bildenden Kunſt aus läßt ſich nun augen: 
ſcheinlich zeigen, daß die bisher als Märchen betrachtete „ariſche Rein⸗ 
heit“ doch Tatſache ſcheint und wir in der griechiſchen wie in der ger⸗ 
manifchen, ſogar in der bilderfeindlich gebliebenen iraniſchen Kunſt 
Belege von einer Hochwertigkeit bringen können, die einzig daſtehen. 
Ich habe dieſe Belege in meinen „Spuren indogermanifchen Glau— 
bens“ auch in Abbildungen ſo reichlich gebracht und nach den einzelnen 
Seelenwerten behandelt, daß es ſich erübrigen würde, darauf noch— 
mals einzugehen, wenn dieſes Buch nur auch die gewünſchte Wir⸗ 
kung gehabt hätte. Man ſuche probeweiſe die Bibliotheken des Faches 
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ab, wo es zu finden ift, vom Einzelgelehrten ganz abgeſehen. Daher 
greife ich die Frage nochmals auf und muß wenigſtens einleitend den 
Anteil der Altgermanen von der Völkerwanderung bis zur kirchlichen 
Unterjochung durch Rom auf der einen und der Romantiker aus der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zur Vergewaltigung durch 
die hiſtoriſchen Humaniſten auf der anderen Seite berühren. 

Die Völkerwanderungskunſt ift eine Art Rokoko, Bauen und Aus⸗ 
ſtatten gehen wie im 18. Jahrhundert merkwürdig getrennte Wege; es 
fcheint alſo eine Kunſt, die nicht ganz aus dem Bauen herkommt. Das 
iſt an ſich ſehr kennzeichnend und der eigentlich aſiatiſchen Kunſt fo 
ſtark verwandt (vgl. mein Aſienwerk), daß ſchon daraus auf nicht 
rein indogermanifchen, beziehungsweiſe germanifchen Urſprung ge: 
ſchloſſen werden kann. Jeder Holzbau hat einen ſtrengen Aufbau, 
eine wachſende Sorm im Gefolge, auch in der Ausſtattung; man denke 
an das Griechiſche (das, was Bötticher die Tektonik genannt hat) 
und den geradezu überſteigerten Konſtruktivismus der Gotik. Für 
Iran ſchlage man mein Armenienwerk nach. Mit dieſen feſt begrün⸗ 
deten, wurzelechten Bauſtilen hat die Völkerwanderungskunſt wenig 
zu tun. Sie iſt wie die eigentlich aſiatiſche Kunſt — führend ſcheint 
darin die Jeltkunſt — der Schmuck von Gewändern, Geräten und 
Waffen, alſo ein ſinnbildlich zu deutender Zierat, der nicht nur vom 
Bauen herkommt. Ich laſſe dieſe Art in der Erörterung des hoch— 
wertigen europäiſchen Menſchen zunächſt weg. Es iſt eine andere Art, 
die, wie ſpäter das Rokoko, ihre eigenen Wege geht. 

Es fällt nun auf, daß die Romantiker des 19. Jahrhunderts 
ebenſowenig mit dem Bauen grundlegend etwas zu tun haben wie 
das Rokoko und die Völkerwanderungskunſt. Es muß auch da etwas 
Verwandtes vorliegen, trotzdem in der Romantik die Landſchaft und 
die menſchliche Geſtalt den Vorrang haben, der Zierat nur begleitend 
auftritt. Das Rokoko haben die deutſchen Tiſchler vorbereitet; ob es 
nicht auch in der Romantik ein Handwerk war, diesmal das der Land⸗ 
ſchaftsmaler, das die Weſens wandlung hervorrief? Die Bewegung 
ſetzt ſchon im 18. Jahrhundert ein. 

Der Nordmenſch hat Spuren binterlaffen, ſoweit die Erde heute 
nicht vom Polareis bedeckt iſt, beziehungsweiſe ſoweit er in Rob: 
ſtoffen arbeitete, die ſich bis auf den heutigen Tag erhalten haben, 
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alfo Stein und Metall. Dazu ſcheinen die Indogermanen nicht gehört 
zu haben. Sie übernahmen, wenigftens mit dem Metall, die Kunft 
aus den Gebieten, aus denen dieſer Rohſtoff herkam, bevor er im 
europäifchen Norden ſelbſt erzeugt wurde. Vom eigentlich indogerma⸗ 
niſchen Rohſtoffe Holz iſt nichts erhalten. Schon durch dieſe Lücke 
allein erklärt ſich das Sehlen von Zeugen der älteſten indogermaniſchen 
Kunſt, ganz abgeſehen davon, daß ihre Anfänge heute unter dem Eiſe 
liegen, bzw. ſie als lediglich in der Vorſtellung vorgebildet angeſehen 
werden kann. 


Weſen. Ich nehme als erwieſen an, daß es zweierlei europäiſche 
Menſchenweſen, den hochwertigen indogermanifchen Nord- und den 
herabgeminderten Machtmenſchen des Mittelgürtels gibt. Mit den 
beiden Schlagworten bezeichnen wir zwei ganz verſchiedene Weſen, 
die urſprünglich zeitlich und örtlich ſo weit auseinandergehen, daß ſie 
in der Gemeinſchaft von Menſchen noch kaum nebeneinander vorzu⸗ 
ftellen find. Menſchentum niedrigſter Sorte beftand zuerſt im äqua⸗ 
torialen Süden und erhob ſich im polaren Norden zu ſeeliſcher Tiefe; 
der Gewaltmenſch dagegen ift ein künſtliches Erzeugnis des mittleren 
Machtgürtels, in Europa alſo des Mittelmeerkreifes. Seeliſches 
Menſchentum iſt ſchlicht und einfach das urſprünglich nordiſche, 
Machtmenſchentum dagegen die Außerung eines Gewaltwillens, der 
ſich das Menſchentum infolge von Freiheitsberaubung und Blut— 
miſchung nach feinen Zwecken zurechtlegt. Solange dieſes Macht: 
menſchentum ſich am Mittelmeere betätigt, haben wir nichts einzu⸗ 
wenden. Wenn es aber zu uns übergreift, wie im Gottesgnadentum 
und Humanismus bis heute noch, müſſen wir Deutſchen es doch 
endlich rundweg ablehnen. 

Der hochwertige Menſch iſt eines Geblütes, das in hartem Kampf 
mit der kargen Natur geſtählt worden ſein muß, einer der Gründe, 
weshalb ich den hohen Norden in einer Zwifcheneiszeit für die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Seelenmenſchen in Betracht ziehe. Das Werk, aus 
dem die Seele hervorging, iſt die Arbeit, harte, ungeheure Arbeit, die 
dem Menſchen eine verzweifelte Lage, ein unfruchtbarer Boden und 
ein bis aufs Blut gehender, harter, endloſer Winter mit der einer 
doppelten Jahreszeit entſprechend langen Ruhe aufzwingt. 
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Es kommt eben im hohen Norden nicht nur auf die vorausblickende 
Arbeit des Sommers an, ſondern auch auf die folgende endloſe Ruhe 
in dunkler Winternacht, die den Menſchen geſtattet, dem Leben im All 
nachzugrübeln, ſich auf den Schöpfer und ſich ſelbſt zu beſinnen und 
dem Nächſten zu helfen. Die Zeit des Brütens in langen Winter: 
folgen muß ungeheuer tief in den Menſchen gedrungen ſein, nicht nur, 
weil er eine Seele, mehr noch, weil er ein unverwüſtliches Gewiſſen 
gewonnen hat, das ihn heute noch an jene verantwortungsvolle Zeit 
erinnert, in der es darauf ankam, daß ſich einer auf alle und alle auf 
einen verlaſſen konnten. Die Isländer dichten heute noch ſeelenrein 
den Winter über. 

Den feſten Ritt des Machtmenſchentums bildet dagegen die euro: 
päiſche Geſellſchaft, Hof, Kirche und Akademie find darin auf Gegen: 
ſeitigkeit verſichert. Der „hochwertige“ Menſch in dieſem Sinne iſt 
von der Geſchichte immer wieder mit dem Namen des Großen geehrt 
worden, Alexander und Karl an der Spitze, die Verräter am eigenen 
Volkstum. Solange der Zweck des Lebens Macht und Beſitz iſt, wird 
das auch Geltung behalten und die Weltreiche der Macht von Gottes 
Gnaden über alle Volksgrenzen hinweg nicht ausſterben. Wenn aber 
erſt einmal der Bann von Macht und Beſitz gebrochen iſt und jeder 
Menſch im nordiſchen Sinne etwas auf ſich und den Nächſten, ſein 
Volkstum und deſſen Ordnung hält, wird die Hochwertigkeit ſofort 
einen anderen Sinn bekommen. Mit den „Weltreichen“ iſt es dann 
vorüber, weil ein Volkstum, das das andere achtet, die Völker in 
gemeinſamer Arbeit friedlich nebeneinander leben und ihre Seelengüter 
den vornehmſten Schatz bilden laſſen dürfte. 

Der Machtmenſch arbeitet mit der Taſchenuhr in der Hand; wo ſind 
die glücklichen Zeiten der Seftftellung der Zeit nach dem Stande der 
Geſtirne? Als ich einmal in einer Verſammlung kroatiſcher Bauern 
auf Rab (Arbe) in Lopar fragte, wieviel Uhr es fei, zog nicht ein 
einziger die Uhr aus der Weftentafche, ſondern alle blickten zugleich 
wie ſelbſtverſtändlich nach dem Stande der Sonne. Stadtkinder können 
nicht einmal antworten, wenn man ſie fragt, warum es am Abend 
dunkel wird. Sie haben nicht nur den Bezug zum Weltraume, fon: 
dern auch zur Erde verloren. Ausgeſchloſſen, ihnen einen Begriff von 
Hochwertigkeit zu geben, es fehlt aller Rohſtoff dazu. 
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Das hochwertige Menſchentum wurzelt im All, der Machtmenſch 
in einem Popanz von Menſch, den er als Gott und Herrſcher gegen⸗ 
über Untertanen, Gläubigen und Gebildeten vor ſich ſieht, als eine 
gewalttätige Oberſchicht, die Geſellſchaft, gegen die das Volkstum 
leider völlig unbeachtet Pöbel bleibt. Den „hochwertigen“ Macht⸗ 
menſchen hat am kennzeichnendſten Rubens gemalt, wie er, ein 
Genußmenſch, neben brennenden Städten, den gefeſſelten Seind unter 
den Süßen, ſich aus den Armen des Weibes reißt und blutrünſtig 
neuen Siegen entgegeneilt. Dem nordiſchen Menſchen gehen wir nüch—⸗ 
terner nach. Ich kann mich dabei auf Günther, „Herkunft und Raſſen⸗ 
geſchichte der Germanen“, 1985, beziehen. Der zweite Abſchnitt dieſes 
Buches, „Die leiblichen Merkmale der Germanen“, geht von dem 
Bewegungsdrange der Germanen aus, er mag nun in Übervölkerung 
oder Landhunger begründet fein, wofür die Rimbern und Teutonen 
als Beiſpiel herangezogen werden. Ein Baͤuernkriegertum ſei am 
Werke, das ſofort das eroberte Land bebaue, wenn der Krieg vorüber 
iſt; erſt die Franken hätten — ich füge hinzu: auf atlantiſchem Boden 
— den alten Bauernſtil in den Herrenſtil des Nurkriegertums um: 
geſetzt. Den Hauptteil des Buches füllt die Beſchreibung der leib— 
lichen Züge der Germanen, zuerſt nach den helleniſtiſch-römiſchen 
Schriftſtellern, dann nach den Gräberfunden: Wuchs, Auge und 
Blick, Haar und Haut werden im allgemeinen für einzelne Völker— 
ſchaften, wie die Normannen, durchgeſprochen, dann für einzelne Per: 
ſönlichkeiten, am ausführlichſten aber im Anſchluß an die Gräber— 
funde, immer mit reichen Literaturangaben. Die römiſchen Bildwerke, 
die Germanen darſtellen, ſind in einigen Beiſpielen vorgeführt, es 
wird verſucht, Nordiſches und Fäliſches zu trennen. Das Nordiſche 
überwiege, was für den nicht erftaunlich fei, der die urſprüngliche 
Verwurzelung der ſpätjungſteinzeitlichen Indogermanen und bronze— 
zeitlichen Germanen in einem Bauernkriegertum erkannt habe. Ich 
möchte hinzufügen, daß die Leitgeſtalt des Indogermanen mehr in 
ſeeliſchen Zügen des Ausdrudes zu ſuchen fein dürfte. Ich habe in den 
„Spuren“ die Menſchen der Parthenongiebel vorangeſtellt und im 
Heilbringerbuche von feiten des Iraniſchen auf die älteften Buddha— 
und Chriftusbilder hingewieſen. Für die Gotik brauche ich nicht beſon⸗ 
dere Belege zu nennen, ſie ſind ja zur Zeit ohnehin in aller Munde, 
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nur freilich nicht über das Germaniſche hinaus im indogermaniſch⸗ 
ſeeliſchen Sinne. Nicht einmal bei A. Stifter und K. D. Friedrich 
denkt man daran. 

Wie dagegen Machtgewaltige im Gegenſatz zum Nordmenſchen 
ausſehen? Ich möchte raten, den ſumeriſchen Duckmäuſer bei Mil⸗ 
helm, II, „Das Königtum im alten Meſopotamien“, S. 14, und den 
Pharaonen auf den frühdynaſtiſchen Schminkpaletten (beide abgebildet 
in meinem Europawerke) mit dem Theſeus und der Tauſchweſtern⸗ 
gruppe aus dem Weſtgiebel des Parthenon zu vergleichen: der hoch— 
wertige griechiſche Menſch ſteht dem altorientaliſchen Machtmenſchen 
in ſeiner ganzen Herrlichkeit gegenüber. Man beobachte, was in dem 
einen und dem anderen Falle „Macht“ bedeuten dürfte. 

Volkstum und Geſellſchaft, fie zeigen ganz verſchiedene Kunft: 
formen. Das Volk neigt zum Linienſpiel, auch im Umgange, der 
Machtmenſch hält auf ſtrenge Abgrenzung im Verkehre. Die ſoge— 
nannte Hochwertigkeit iſt in Vorſchriften gezwängt, wie ſie in der 
Kunſt beim Übergange vom Altgriechiſchen zum Helleniſtiſchen, von 
der italieniſchen Gotik⸗Renaiſſance zum erſten perſönlichen Künſtler⸗ 
barock um 1500 und dann auf der Höhe in all den theatraliſchen 
Mitteln eines Rubens und Bernini und der Zeit Louis XIV. ſich ver- 
ſteigen: geſetzliche Macht (Uniform) an Stelle der befangenen Form 
des Nordens. 

Es iſt merkwürdig, wie ein fo nüchterner Beurteiler der germani— 
ſchen Altertumskunde wie H. Schneider-Tübingen ſagen kann: „Das 
Beſte am Deutſchen iſt germaniſch und muß in der germanifchen Srüb: 
zeit in reinerer Geſtalt zu finden ſein.“ („Forſchungen und Fortſchritte“, 
XV, 1939, S. 1 f.) Dem vergleichenden Kenner wird es nicht ſchwer, 
dieſe reinere Geſtalt aufzuweiſen, fie tritt in allen drei indogermani— 
ſchen Kunftweifen, in Hellas, Iran und der Gotik, in gewiſſen „ar— 
chaiſchen! Geſtalten in Erſcheinung, die faſt reine Seele find; die 
Form hat da eine wunderbare Befangenheit auszudrücken verſtanden, 
nicht nur bei den Männern. Ahnlich befangen lächelnde Frauen— 
geſtalten in gleichgezogenen Faltengewändern — ſie kommen in 
Hellas wie Iran und der Gotik vor — muß man vor Augen haben, 
um ſich eine Vorſtellung von der Seele des Indogermanen machen 
zu können. Da iſt die Geſtalt noch nicht naturnahe geſehen, ſondern 
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tritt faſt rein, als Vorſtellung in Sorm gebracht, vor uns hin. Das 
iſt Norden; wie anders auf Wirkung berechnet ſtellt ſich dagegen der 
Machtmenſch dar. Man nehme nur den Götterkampf von Pergamon 
aus antiker oder die Maria-Medici-Folge des Rubens aus chriſtlicher 
Zeit, um ſich des Gegenſatzes voll bewußt zu werden. 

Der hochwertige Menſch ſitzt überall im Volke, die Lebensſchicht, 
der er angehört, ſpielt gar keine Rolle. Er muß höher geſtellt werden 
als alle Beamten, Pfaffen und Schriftgelehrten, die Gott und dem 
Herrſcher als Werkzeuge zur Verfügung ſtehen. Was ſoll der 
Hochwertige, der in Freude und Leid, Arbeit und Mühe das Lied des 
Lebens ſucht, unter ihnen? Von der Bildenden Kunſt aus ſei bezüg⸗ 
lich des Griechiſchen darauf verwieſen, daß dem Ernſt⸗Hochwertigen 
eines Phidias das Schön- Hochwertige eines Prariteles an die Seite 
tritt, ganz abgeſehen von der erwähnten archaiſchen Würde, die den 
früheſten griechiſchen Standbildern aus dem Perſerſchutt der Akro— 
polis zu eigen iſt. Vom Iraniſchen, Chriſtlich-Buddhiſtiſchen aus 
erinnere ich an die ſinnende Waltergeſtalt, den Guten Hirten und 
den in innerer Verſenkung Daſitzenden, alles ſeelenvolle Stimmungs⸗ 
geſtalten, deren Urſprung eben auf Hellas, Iran und den Norden 
zurückgehen dürfte. Am eindrucksvollſten find eben die wie im Griechi⸗ 
ſchen, Jraniſchen und an den gotiſchen Münſtern ſeelenvoll befangen 
lächelnden Frühgeſtalten von Jünglingen und Jungfrauen, wie ſie 
ſich ſo auffallend noch in dem kleinen Bilde des Schickſalshaines 
(Chriſti) in Frankfurt zuſammenfinden. Dürers Bildniſſe aber tragen 
dieſe Züge mit dem Ernſt des Phidias fo auffallend, daß ſchon daraus 
allein auf eine Wiedergeburt des Indogermaͤniſchen im deutſchen 
Großmeiſter geſchloſſen werden kann. Darüber habe ich faſt in allen 
meinen Werken geſprochen. 

Wie war es dagegen mit dem ſeeliſchen Gehalte in unſerem geſtrigen 
Leben? Wenn ſich im deutſchen Volke die Meinung verbreitete, das 
Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſei nur durch den 
Lohn und das Geſetz geregelt, dann hörte ſich die Gemeinſchaft auf. 
Man zahlt und wird bezahlt, genug; was der andere als Menſch iſt, 
tut nichts zur Sache. Das iſt gerade ſo wie die alte Paragraphen⸗ 
reiterei im Rechtsleben, gegen die man jetzt ſo beſonnen vorgeht. Wo 
kein Vertrauen iſt, wird eine richtige Zufammenarbeit unmöglich. 
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Der Kranke muß dem Arzt, der Auftraggeber dem Arbeitnehmer und 
umgekehrt vertrauen, das iſt der Kern, nicht das Geſetz und der Lohn, 
die an ſich nahe an Gewalt ſtreifen. Da erſt liegt Hochwertigkeit 
in der Luft, nicht im knappen Geben und Nehmen. Der Seelenmenſch 
kann nur in der Wahrheit und Anteilnahme leben, für den Macht⸗ 
menſchen iſt die Lüge und die ausnützende Maske das gewohnte 
Sahrwaſſer. 


Entwicklung. Wie Europa zum Kampfplatz zweier Menſchen⸗ 
weſen werden konnte, das zu ergründen war dem Kunftforfcher vor: 
behalten, wohl weil er nicht nach den alles im Sinne der Gewalt: 
macht verwiſchenden ſchriftlichen Quellen, ſondern nach anfchaulichen 
Denkmälern der Entſtehungszeit ſelbſt urteilt. Da offenbart ſich der 
Weſenskern viel unbefangener als in nachträglichen Worten. Seit 
es einen Humanismus im Mittelmeergebiete gibt, ſteht die Entwick⸗ 
lung des Menſchentums ſtill, ja ſie geht ſeeliſch zurück, weil die 
Menſchheit abſichtlich verhindert wird, ſich ſachlich in die Seele zu 
vertiefen und danach über den Kopf des am Leben zehrenden Wurmes, 
des Machthumanismus, hinweg planmäßig fachlich und natürlich 
vorzugehen. Die Geſchichte und vor allem die Univerſalgeſchichte 
konnten darüber hinwegſehen; in dem Augenblick aber, in dem der 
Humanismus fällt und wir endlich daran denken können, der Ent⸗ 
wicklung des Menſchengeſchlechtes ſelbſt nachzugehen, ändert ſich mit 
einem Schlage die ganze Bedeutung der Geiſteswiſſenſchaften. Der 
Popanz von hochwertigen Machtmenſchen als ſolcher verſchwindet, 
und es kommt ein rein menſchlicher Maßſtab von Hochwertigkeit 
zutage, den die Natur ſchließlich jedem mit auf den Weg geben kann, 
in breiter Schicht aber doch urſprünglich nur dem Nordmenſchen, vor 
allen anderen dem Indogermanen. 

Es handelt ſich hier nicht, das ſei nochmals betont, um den ver⸗ 
ſprengt überall vorkommenden einzelnen, hochwertigen Menſchen, 
ſondern um die breite Schicht. Iſt der Menſch gut und wertvoll von 
Natur aus, alſo auch der Südmenſch, vom Machtmenſchen der Mitte 
gar nicht erſt zu reden? Von meinem Fache, der Bildenden Kunſt⸗ 
forſchung, aus geſehen, ſteht der hochwertige Menſch nur in Hellas, 
Iran und Gotik in breiter Schicht ſelbſtändig ſchöpferiſch vor uns. 
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Sobald er, der fein Weſen ganz von innen heraus aufbaut, mit dem 
Süden oder dem Mittelgürtel in Berührung kommt und, innerlich 
feſt bleibend, ſich der Kunſtmittel bedient, die dort die üblichen find, 
Stein und Menſchengeſtalt, dann bringt er Schöpfungen von einem 
Gehalte hervor, die, rein menſchlich genommen, zweifellos hoch⸗ 
wertiger ſind als alles, was bis dahin vom Süd⸗ und Machtmenſchen 
geſchaffen wurde. Gibt er aber erſt der Gewaltmacht nach, dann bricht 
alles zuſammen. Der Nordmenſch muß ſich daher ſchon weit früher 
zur Hochwertigkeit in ſo verinnerlichter Tiefe emporgearbeitet haben, 
daß er zwar den Robftoff des Süd⸗ und Machtmenſchen, den Stein 
und deſſen Geſtalt, den Menſchen, nutzte, aber doch nur, um ſeine 
eigene angeſtammte Vorſtellungswelt vor das äußere Auge zu bringen. 

Es gibt Punkte der Erde, die immer wieder Blüten treiben. Obenan 
ſcheint das Verkehrsdreieck im inneren Aſien zu ſtehen. Rechnen wir 
die neue „hiſtoriſche“ Zeit in meinem Sinne von der Eiszeit an, dann 
entſteht dort zuerſt jenes Stadtweſen, das in Indien und mit den 
Sumerern am Perſiſchen Golf erhalten in Erſcheinung tritt. Das 
war eine ameraſiatiſche Tat. Dann kommen in Aſien die Indo— 
germanen als Träger einer großen Glaubensbewegung. Die Veden, 
der Taoismus, der Buddhismus und das Chriſtentum entſtehen dort 
oder erreichen dort künſtleriſch ihre erſte, höchſte Blüte. Schließlich 
geht ſogar die eigentliche Kunft des Iſlam von dort aus, die neu⸗ 
perſiſchen Stämme und die Mongolen erleben dort abermals ihre 
höchſte Blüte. Als ein ſolches Kerngebiet, könnte man verſucht ſein, 
auch das Seftland von Nordweſteuropa zu halten, und ſieht dabei 
nicht, was erregend dahinter liegt, das nordiſche Meer mit Grönland, 
Skandinavien und den Feſtlandsküſten, das heißt das indogermaniſche 
Urſprungsgebiet. Am Mittelmeere folgen ſich merkwürdig auf 
gleichem Boden die griechiſche Marmorkunſt und die iraniſchen Mo: 
ſaiken der Kuppelbauten. Soweit der Boden; und das Blut? 

In europäifchen Blutfragen iſt der Jude nicht zu umgehen, er hatte 
ſich derart in das Schickſal der Deutſchen z. B. eingefreſſen und war 
fo aufgelegt darauf aus, die Macht an ſich zu reißen und fich dement: 
ſprechend der Zahl nach vom Oſten her zu ergänzen, daß die erbar⸗ 
mungsloſe Abwehr durch den Nationalſozialismus vollauf berech— 
tigt iſt. Er iſt in ſeiner Leitgeſtalt, ob dem Jeſus- oder dem Negertyp 


215 


angehörig, das ausgefprochenfte Gegenſtück des hochwertigen Nord— 
menſchen. Für ihn gibt es über kurz oder lang nur den eigenen Vor— 
teil, er kann nicht um eines Chriſten willen verzichten, wird ewig 
deſſen und aller Nordmenſchen Feind bleiben. Ich dachte daher daran, 
daß die Bahnbrecher der Methoden der Gewaltmacht, Macchiavelli 
und Pietro Aretino, Juden geweſen ſein müßten, aber „La difesa della 
razza“, an die ich mich um Auskunft wandte, antwortete mir, daß 
beide nicht Hebräer, „ma italianissimi“ geweſen ſeien. Atlantiker? 

Der verderbliche Einfluß der Juden ſpitzt ſich darauf zu, daß ſie 
mehr noch als der Machtmenſch, dem fie der Geſinnung nach nabes 
ſtehen, Feinde der Seele, damit der Indogermanen find, deren Annahme 
verlachen, weil ſie ſie dem Blute nach nicht verſtehen können. Als ich 
in meinem Buche von 1907, „Die Bildende Kunft der Gegenwart“, 
gegen M. Liebermann & Comp. ſowie gegen Maier-Gräfe („Der 
Fall Böcklin“) Stellung nahm, da blieb das unbeachtet. Auch als ich 
in der Wiſſenſchaft immer wieder auf das Treiben der Herzfeld und 
Becker aufmerkſam machte, ließen ſich das die Berliner Muſeen nicht 
geſagt fein — bis heute nicht im Falle Mfchatte. 

Das iſt der große Unterſchied zwiſchen dem Nord- und dem Macht⸗ 
menſchen, daß der erſtere aus Lage, Boden und Blut entſtand und 
daraus nur vorübergehend, aber immer wieder durch den Macht: 
menſchen, verdrängt wurde, während der Machtmenſch von vorn⸗ 
herein durch Blutmiſchung von Nord und Süd entſtand, indem der 
Nordmenſch meines Erachtens den Südmenſchen unterwarf und auf 
ſeinem Rücken das Joch der Gewaltmacht von Gottes Gnaden auf— 
richtete. Seither beſteht der Kampf zwiſchen dem Nord- und dem 
Machtmenſchen. Dieſer beharrende Wechſel ſollte in unſeren Tagen 
doch endlich von den Nordmenſchen, den Deutſchen voran, für alle 
Jeiten abgeſtellt werden. Dazu gehört freilich eine Kraft, die mit 
jener überſtaatlichen Verſicherungsgeſellſchaft fertig zu werden vermag, 
die auf Ausbeutung und Betrug von Untertanen, Gläubigen und ſo—⸗ 
genannten Gebildeten eingeſtellt iſt und deren unſelbſtändige Leicht⸗ 
gläubigkeit auszunutzen weiß. Die beharrenden Kräfte von Lage, 
Boden und Blut des Nordens allein können uns retten. Hoffentlich 
finden die Deutſchen allmählich Verſtändnis bei den übrigen Ger— 
manen und den Nordmenſchen in Aſien und Amerika. Die behaͤrrenden 
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Kräfte des Nordens werden hoffentlich ſchließlich den Ausſchlag 
geben, man müßte ſich allmählich auf den hochwertigen Seelen: 
menſchen einigen können. Nordmenſchen wie die Engländer müſſen 
ſich nur erſt der „Plutokraten“ erwehren lernen. 

Beweglich wurden die Nordvõlker nur, d. h. vorübergehend wandernde 
Bauern ſowohl wie dauernde Wanderhirten (Nomaden), indem fie 
durch die Unbilden der Witterung, unter ihnen am nachhaltigſten 
wirkſam neue Eiszeiten, aus ihren Stammſitzen verdrängt und auf 
den Wanderweg gewieſen wurden. Aber das ändert ſich mit der 
Zeit. Unter den Bewegungskräften drängt ſich immer wieder der 
Machtwille vor, die Verkörperung des Eigennutzes in rückſichts⸗ 
loſeſter orm. Während der hochwertige Nordmenſch dem Liede des 
Lebens lauſcht, verzehrt ſich der Machtmenſch in Begierden. Er ſucht 
Macht und Beſitz auf Koſten der Nachbarn ohne Rüdficht auf deren 
Volkstum auszudehnen, unter Berufung womöglich auf den Willen 
Gottes. Nur rechnet er nicht damit, daß wir in den Nachwehen einer 
Eiszeit leben, die Zwifcheneiszeit von heute alfo in einer neuen Eiszeit 
enden könnte. Hoffentlich machen wir der Gewaltmacht früher ein 
Ende. 


Beſchauer. Als der einzig Hochwertige dünkt ſich der Menſch 
der europäiſchen Geſellſchaft, der bis vor kurzem die Macht in Händen 
hatte. Selbſt die Humaniſten übten Macht aus, das Menſchentum 
kam kaum recht zur Geltung, es iſt ſeit Jahrhunderten, ja Jahr— 
tauſenden an die Wand gedrückt, Hof, Kirche und Akademien wie 
Fakultäten bildeten eine humaniſtiſche Verſicherungsgeſellſchaft, deren 
Gehirnſprache das Lateiniſche war. Der hochwertige Menſch wurde 
nach ſeiner „Bildung“ und dem geſellſchaftlichen Range gemeſſen. Wie 
die oberen Jehntauſend die Kunſt gepachtet hatten, fo auch die übrigen 
Leiſtungen. Heute endlich machen wir reinen Tiſch, fangen an, eine 
neue Leitgeſtalt von körperlicher, geiſtiger und ſeeliſcher Einheit zu 
ſehen, die das in Wirklichkeit iſt, was bisher lediglich als Maske zur 
Schau getragen wurde, ein ganzer, hochwertiger Menſch durch und 
durch. 

Ich vermute von der Bildenden Kunſt aus, daß dieſer neben dem 
Machtmenſchen bahnbrechend in Hellas, Iran und der Gotik auf: 
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tretende ſchlichte, einfache Seelenmenſch, deſſen Hochwertigkeit in 
feinem natürlichen Gehaben liegt, älteren Urſprungs iſt als der 
Machtmenſch, den die älteren Nordvölker der Ameraſiaten und At⸗ 
lantiker in Vorderaſien und am Mittelmeere geſchaffen hatten. Er 
tritt mit dem länger im Norden verbliebenen Menſchenſtrom, den der 
hohe Norden gezeitigt hatte, den Indogermanen, voll auf den Plan. 
Es handelt ſich hier nicht um eine Aufwärmung der alten Sage von 
der indogermaniſchen Reinheit !, ſondern um eine von der Bildenden 
Kunſt aus gemachte Neuentdeckung, um Tatfachen, nicht um Mär: 
chen. Man vertiefe ſich, mit den „Spuren“ in der Hand, vergleichend 
in den Menſchen der frühen griechiſchen, iraniſchen und „gotiſchen“ 
Kunſt und wird das begreiflich finden. 

Es iſt ein Segen, daß die deutſche Werbung jetzt ebenſo tätig iſt 
wie ſeinerzeit die engliſche allein, man lernt doch endlich (wie ich es 
von der Bildenden Kunſt aus längſt anerkennen mußte) die Welt 
von zwei Seiten ſehen: der von den Humaniſten und den oberen 
Jehntauſend getragenen Machtwelt des einſtigen atlantiſchen Mittel⸗ 
meerkreiſes, heute noch mit aller Lüge und Gewalt von England aus 
zäh mißbraucht, und der des indogermanifchen Nordens, der endlich 
zu ſich ſelbſt zurückfindet und den in England leider immer mehr 
wieder emporgekommenen Atlaͤntikern Halt gebietet. 


48 Pgl. dazu Focillon in unſeren offenen Briefen, „Correspondance“ 4, 
„Civilisations“, hgg. vom Institut int. de Cooperation intellec- 
tuelle, S. ı31f. 
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9. Ein Volk, das feine Seele ſucht 


Ein ganzes Volk, das gemeinſam ſeine Seele ſucht? Eine ganze 
Volksgemeinſchaft, die um eine einheitliche Weltanſchauung ringt? 
Reine kirchlichen Konfeſſionen, keine philoſophiſchen Syſteme mehr: 
Die Wiederentdeckung der Seele allein ſoll das alles erſetzen? Ich 
bejahe dieſe Fragen von der Sorfehung über Bildende Kunft aus. 
Eine Lebensarbeit hat mich gelehrt, warum es Franzoſen und Eng⸗ 
länder wagen können, den Deutſchen heute noch ſo anzuſehen, wie es 
S. Male in der „Revue de Paris“ 1916 von der Bildenden Kunft 
aus getan hat. Der Deutſche kennt ſich ſelbſt nicht, daher kann man 
wagen, ihn als Nachahmer in allen Stücken hinzuſtellen. Als ein 
Volk der Mitte müſſen ſich die Deutſchen gegen Weſt und Oſt 
wehren, um ſo mehr, wenn ſie nicht mit den Nachbarn heulen, ſon⸗ 
dern es wagen wollen, ihre eigenen Wege zu gehen. 

Die Deutſchen waren geiſtig und ſeeliſch ſo auffallend zaghaft, ſie 
trauten ſich nichts zu. Walter von der Vogelweide kommt jetzt endlich 
zur Geltung. Die Myſtik aber eines Meiſter Eckhart und die Land- 
ſchaft im Morgenrot der Gotik ſehen ſie mißtrauiſch an, überdies als 
wenn ſie kein ausgeſprochenes Recht daran hätten; ſie laſſen ſich lieber 
die romanifche Mönchskunſt als ihre Höchſtleiſtung im „Mittelalter“ 
einreden. Die „Romantik“ der deutſchen Blüte im 14. bis 16. Jahr⸗ 
hundert laſſen fie nur zaghaft gelten, und die der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts weiſen ſie womöglich als läſtigen Unfug weit 
von ſich. Wenn jemand kommt, der ihnen, was Gotik und Romantik 
zuſammen hervorbrachten, als Höchſtleiſtung im hochnordiſch⸗alt⸗ 
indogermaniſchen Sinne hinſtellt, dann ſchweigen fie und machen, 
als wenn eine ſo unſinnige Behauptung nicht an ſie heranreichte. 
Wie ift denn das? Verkümmerten fie bisher nur deshalb, weil fie ein 
Volk der Denker und Träumer find und den Humanismus ſchalten 
ließen? 
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„Der deutfche Arbeitsteufel duldet nicht, daß es noch romantiſche 
Völker auf Erden gibt“, ſagt Müller-Buttenbrunn einmal („Roman 
meines Lebens“, S. 280) zu Naumanns Mitteleuropa. Ich ſetze dem 
entgegen einen anderen Ausſpruch: „Ich möchte nun aber auch die 
Hoffnung ausdrücken, daß ſich vielleicht einzelne Künftler wirklichen 
Sormats innerlich den Erlebniſſen, Geſchehniſſen und den gedanklichen 
Grundlagen der Zeit zuwenden.“ Jemand, der es wahrhaftig gut mit 
der deutſchen Kunſt meint, drängt dazu, ein Rünftler möge der deutſchen 
Gegenwart endlich von den Lippen nehmen, was noch verborgen in 
ihr ſteckt. Spricht ihr Verhalten vielleicht dafür, daß vorläufig nichts 
in der deutſchen Kunſt ſteckt, weil die Rünſtler weder im Bilden noch 
im Malen etwas zu ſagen haben, das die Menſchheit ſeeliſch einen 
Schritt weiter brächte? Wie ſollen fie auch, wenn die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften nach wie vor hochmütig bei dem Geſichtskreis von Macht 
und Beſitz bleiben und nicht zu geiſtigen Führern des Volkes auf 
ſeinen eigenſten weltanſchaulichen Wegen werden. Da iſt am eheſten 
noch von der Volkskunde aus ein Schritt vorwärts zu erwarten. 

Wenn wir heute ſo großes Gewicht auf die Volkskunde legen, daß 
ich dieſes Buch mit ihr beginnen mußte, ſo iſt der Grund dafür nicht 
zuletzt in ihrer Gegenwartsnähe zu ſuchen, darin, daß wir damit 
vom lebendig geſprochenen Wort ausgehen und trotzdem vergleichend 
bis in Urzeiten zurückgreifen müſſen. Das nenne ich die Vergangen⸗ 
heit an die Gegenwart heranbringen, nur darf man ſich auch da nicht 
wieder „hiſtoriſch“ einfangen laſſen, alſo etwa im Rüdfchluß auf 
das Ahnenerbe lediglich bis auf die übliche hiſtoriſche Grenze zurück— 
gehen, ſondern muß endlich anfangen, die Menſchengeſchichte 
wenigſtens verſuchsweiſe an die Erdgeſchichte anzuknüpfen. Man darf 
dann alſo im Norden nicht in der Mitte bei den Germanen der Völker: 
wanderungszeit einſetzen, ſondern muß ſehr weit bis auf die Anfänge 
ausgreifen, mindeſtens bis auf die „Indogermanen“. Die Völker⸗ 
wanderung führt, wenigftens im Gebiete der Bildenden Kunft, irre, 
zeigt die Germanen in zu ſtarker Abhängigkeit von Aſien, die ja auch 
von den Klöftern in der Romanik noch fortgeſetzt wird. Erſt als im 
offenen Widerftande des Handwerks gegen die Romanik der Mönche 
die altindogermanifche Seelenkraft mit der Gotik im Germanen wieder 
erwacht und der Künſtler eine Welt zu ſchauen beginnt, die über die 
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damalige Gegenwart weit binausgreift, wird Europa felbftändig. 
Ich bin dieſem Austreiben alter Wurzeln zuerſt bei Dürer auf die 
Spur gekommen. In ſeinem Jüngſten Gerichte bei Anbruch der 
Morgenröte, feinen Weltraumlandſchaften überhaupt und beſonders 
ergreifend für unſer ſeit dem Chriſtentum auf die menſchliche Geſtalt 
eingeſtelltes Sehen in den drei Rupferftichen von 1513/14: alles das 
zeigt ihn fo ausgeſprochen indogermaniſch eingeſtellt, daß kein Zweifel 
an der gefunden Rüdbildung des durch die Kämpfe mit Aſien aus 
dem Geleiſe geratenen Germanentums vorliegt — wenigſtens in der 
Bildenden Kunſt . 

Es handelt ſich dabei ſowohl bei den Germanen wie beſonders bei 
den Deutſchen um ein Wiedererſtarken der Seele im hochnordiſchen 
Sinne, das Wiederdurchbrechen eines Ahnenerbes, das wir Deutſchen 
nach den Zeiten der Gegenreformation und des letzten hiſtoriſchen 
Humanismus bewußt wiedergewinnen und als Wahrzeichen mitten 
in unſer Leben einpflanzen ſollten. Dazu gehört ein Seelenadel, der in 
Selbſt verantwortung und Nächſtenachtung wurzelt, vor allem aber 
All und Schöpfer eine Ordnung, einen Glauben, ein Recht und eine 
Kunſt an die Seite ſtellt, die allein uns ſchöpferiſch weiterbringen 
können. 

Es iſt damit zu rechnen, daß dem Deutſchen von heute die Bildende 
Kunft lange nicht fo naheſteht als die Literatur und Muſik, er unter⸗ 
ſcheidet zudem angewandte Kunſt nicht grundſätzlich von Bekenntnis⸗ 
kunſt, die er bisher überhaupt nicht recht beachtete, weil er die Bezeich- 
nung „Hohe Kunſt“ der Mittelmeerkunſt vorbehielt und keine Ahnung 
davon hatte, daß, was an ihr Adel iſt, erſt durch die Griechen, Iran 
und die Gotik vom Norden her an das Mittelmeer gebracht worden 
war, zuletzt noch als Vorausſetzung der blühenden Frührenaiſſance. 


Kunde. Was ift das überhaupt: „ein Volk“ und „feine“ Seele, 
von der Bildenden Kunſt aus geſehen? Gibt vielleicht die Anſchau— 
ung, das Bild, mehr als das Wort oder der Ton? Können wir durch 
die Zeichen der Bildenden Runft tiefer in das Seelenleben der Menſch⸗ 


49 Pol. „Dürer und der nordiſche Schickſalshain“, dazu „Nordiſcher Heil: 
bringer“ im Anhange. 
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heit eindringen als durch fonft eine Lebensweſenheit, tiefer ſogar als 
durch das, was wir Glaube (Religion) nennen? Im Augenblick 
gewiß. Das Sehen durch den Glauben war bisher durch die Kons 
feſſionen vernagelt, der Geſichtskreis der Kunſtgeſchichte ähnlich ver⸗ 
ſtellt durch den Mittelmeerglauben der Hiſtoriker und Humaniſten. 
Wenn ich verſuche, hinter die von ihnen errichteten Schauwände zu 
blicken, hinter den künſtlich erzeugten Scheuklappen der Humaniſten 
und Hiſtoriker das deutſche Volk in feinem wahren, ſelbſtändigen 
Weſen zu erkennen, bedürfte es dazu freilich einer ganz anderen 
Kunde, als wir ſie bisher im Mittelmeerglauben aufbauten. 

Gehen wir doch meinethalben von der germanifchen Kunſt der 
Völkerwanderungszeit aus und rechnen wir mit der Anerkennung, die 
die nordaſiatiſchen Einſchläge in ſie über kurz oder lang doch finden 
müſſen so. Herr Mäle behielte dann für die Vorzeit doch recht? Hinter 
der aſiatiſchen Welle der Nachahmung bliebe dann angeblich nicht 
viel übrig, ich hätte — ſagen die Gegner — wahrſcheinlich nur aus 
dieſem Grunde die Fabel von der nordiſchen Blüte, zuletzt der indo— 
germanifchen, in einer Zwifcheneiszeit erfunden. Annähernd fo etwas 
kann man im Reiche leſen, im Auslande nehmen mich die einen ernſt, 
die anderen ſagen mit einem Achſelzucken, meine Nordenbücher ſeien 
im Nazigeiſte geſchrieben. Im Reiche ſelbſt ahnt man nichts davon. 
Traut man mir nicht, weil ich von der altgriechiſchen und altirani⸗ 
ſchen Kunſt wie unſerer Gotik her auf einen gemeinſamen Urſprung 
im hohen Norden zurückſchließe? Man wird ſich doch allmählich 
dazu bequemen müſſen, dieſe drei Volksweiſen der Bildenden Runft 
nebeneinander zu ſehen, fie nicht nur einzeln kennenzulernen, ſon— 
dern auch gemeinſam zu vergleichen. Das Kartenhaus der Kunſt— 
geſchichte hat das bisher verhindert, wie hätten wir daher jemals auf 
den hohen Norden und die Indogermanen in der Bildenden Kunſt 
kommen ſollen? Die ſchöpferiſche Kraft des Nordens erſchließt ſich 
aber nur von dieſem Vergleich aus. Das iſt unſere Kunde, die müſſen 
wir pflegen, nicht den Mittelmeerglauben. Die letzte Eiszeit hat alles 
weggebobelt, ganz abgefeben davon, daß die Rohſtoffe des hohen 
Nordens aller Vorausſetzung nach an ſich nicht dauerhaft waren. 


50 „Nordiſcher Heilbringer und Bildende Runſt“, Anhang. 
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Bleibt nur der Kückſchluß von fpäteren Blütezeiten, von Hellas, 
Iran und der „Gotik“. 

Die Geifteswiffenfchaften ſteckten bis jetzt, ohne das zu wiſſen, in der 
Machtpolitik. Tizian war der Kunſtgeſchichte wichtiger als Giorgione, 
fie hielten ſich an den großen Künſteler, ließen den Künſtler aus 
Volksgeblüt, der, wie der junge Raffael, unter dem Gifthauch des 
Gottesgnadentums verkümmerte, hinter den von der Macht von Er⸗ 
folg zu Erfolg Getraͤgenen zurücktreten. Unſereiner verſucht, das zu 
ändern. Wir erkennen im Deutſchen den un veränderlichen Kern jener 
germanifchen Völker, die nach allen Weltrichtungen zogen, um nor: 
diſche Kraft auszutragen, nach den ſüdlichen Halbinſeln Europas 
ebenſo wie nach den britiſchen Inſeln, leider ohne ſich dauernd gegen 
die Romanifierung, beziehungsweiſe Atlantifierung ſchützen zu 
können. Der Deutſche kann, was die ſkandinaviſchen Wikinger und 
Waräger vorbereiteten und in der deutſchen Hanſe noch als ein Stück 
Weltverkehr weiterlebte, wieder aufnehmen. Wir könnten aber noch 
weitergehen und die ganze indogermanifche Völkergruppe zu erfaſſen 
ſuchen. Dazu aber gehört eine ſittliche Seelenſtärke, die befruchtend 
wirkt. Iſt erſt einmal dieſer neue, alteuropäiſche Kern gebildet, dann 
wird ſich weiter ſehen laſſen, ob nicht die Nordvölker Aſiens und 
Amerikas zu gewinnen wären. Solche Aufgaben einer großen Zukunft 
erfordern bei aller Großtat doch unendlich viel Beſcheidenheit und 
Opferwilligkeit um der Sache des Nordens willen. Es muß vor 
allem auch Verſtändnis für die ameraſiatiſchen Rüdftände im Oſten 
und die atlantiſchen im Weſten aufgebracht werden, ſchon als Beweis 
der höheren Einſicht der Indogermanen. Die vergleichende Kunſtfor⸗ 
ſchung bemüht ſich um dieſe Anbahnung. Indem fie von den Land: 
gebieten um den Pol ausgeht und mit der Emporhebung des Süd— 
menſchen durch die ſchweren Kämpfe mit der harten Natur des Kor: 
dens rechnet, verlangt ſie ein Jurückverlegen der hiſtoriſchen Grenze 
mindeſtens bis auf die Eiszeit und einen Nordſtandpunkt, der die 
Schickſale des Nordens ſelbſt und nicht die der Mittelmeermacht im 
Norden voranftellt. Dazu gehören Kenntniſſe, die weit über alles, 
was Geſchichte und Vorgeſchichte bisher unterſucht haben, hinaus⸗ 
gehen, vor allem auf dem Gebiete des eigenen Volkstums. Es iſt jener 
weite Geſichtskreis, der unbedingt erforderlich ſcheint, um das 
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Deutſchtum zum ſeeliſchen Kern des Nordens zu machen und ihm 
jene Ziele zu ſtecken, die um den Pol herum und die Achſe der Indo⸗ 
germanen wanderung entlang die Zukunft vorbereiten könnten. Das 
hat Zeit, aber es will erkannt und rechtzeitig feſt ins Auge gefaßt ſein 
ohne Macht: und Beſitzwahn! 

Die volksdeutſche Bewegung ſucht die Deutſchen vom Volke aus 
in den Sattel zu heben, im Inlande durch Ausſchaltung der Juden 
und Betonen der nordiſchen Reinblütigkeit, im Auslande, indem fie 
das Volk der Träumer und Denker zur Gleichberechtigung mit den 
anderen ihren Vorteil ſuchenden Großmächten der Erde führt. Darüber 
aber darf ſie ſelbſt ihrem angeſtammten Weſen nicht untreu werden. 


Weſen. Glücklich das Volk, das nicht nur eine, ſondern mehrere 
Jeiten anführen kann, in denen ſeine Seele ſo laut und vernehmlich 
zur Geltung kam, daß wir Nachgeborenen heute nur auf dieſe Zeiten 
hinzuweiſen brauchen, um zu belegen, was wir unter unſerem, dem 
deutſchen Seelenweſen verſtehen. Da iſt einmal das Indogermaniſche 
in Hellas und Iran, dann das Aufgeſchloſſen-Germaniſche in unſerer 
Münſterblüte und endlich jene große Zeit in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, in der das Deutſche ſeine größten ſeeliſchen Tiefen 
aufwies. Seele haben heißt, wie dieſe Deutſchen der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts an die ganze Menſchheit denken, ſich weit⸗ und 
großherzig in den Dienſt des Menſchentums ſtellen und ihm aufmerk⸗ 
ſam in allen feinen Zügen folgen. Seelenlos iſt die frivole Denkart 
des lauernden Machtmenſchen, der ſich ſchon in der Sprache und Ton⸗ 
art, dem überſtürzten Redeſchwall, dem überheblichen Aburteilen alles 
deſſen gefällt, was nicht von gleicher Lebensart und Auffaſſung iſt 
wie ſein Popanz. 

Die Humaniſten ſuchen Hellas mit der Seele, und das wäre auch 
ganz richtig, anders kommt man der altgriechiſchen Kunft überhaupt 
nicht bei; ſie vergeſſen nur, daß dieſer Weg nach Norden führt und 
man den gleichen ahnend beobachtenden Weg auch Iran und der Gotik 
gegenüber einſchlagen muß, was die hiſtoriſchen Humaniſten bis jetzt 
über dem alten Orient, Hellenismus, Rom, Romanik und Barock 
gänzlich verſäumt haben. Dem Weſen der Seele nachſpüren, heißt nicht 
Macht und Beſitz nachlaufen und, im Mittelmeerglauben erblindet, 
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alles andere links liegen laſſen; es heißt vielmehr, ſich vom Weſen der 
altgriechiſchen und altiraniſchen Kunft und unſerer „Gotik“ führen 
laſſen; dann kommt der Rüdfchluß auf den hohen Norden und die 
Eiszeit ganz von ſelbſt, und das auf dieſem Wege erſchaute Weſen 
wird zum Wahrzeichen einer Denkweiſe, die uns abhanden gekommen 
iſt, trotzdem ſie in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur größten 
Blüte reindeutſchen Weſens geführt hat. Das der Volksgemeinſchaft 
zum Bewußtſein zu bringen, ift eine der Hauptaufgaben des vor⸗ 
liegenden Buches. Die Bildende Kunft nimmt dabei einen ſehr beſchei⸗ 
denen Platz ein. 

Unſer deutſches Grundweſen iſt nun einmal der Seelenmenſch, wie 
er aus Hellas, Iran, der „Gotik“ und unferer „Romantik“ für den 
urſprünglichen Norden zu erſchließen iſt. Nicht das heutige Europa 
mit ſeiner Macht⸗ und Beſitzgier darf weiter den Rahmen abgeben, 
in den wir uns einfügen, ſondern wir beſtimmen dieſen Rahmen ſelbſt 
im Sinne eines ſachlich denkenden Volkstums, das im Vergleichs⸗ 
wege für die nordiſche Menſchheit vorauszuſehen ſucht. Der feſte, 
unverbrüchliche Halt iſt jene Seelenahnung, die dem Nordmenſchen 
einft in ſchweren Daſeinskämpfen gekommen iſt, dann aber ſeit Ein⸗ 
tritt der Gewaltmacht von Gottes Gnaden ganz planmäßig vom 
Mittelmeere her, z. B. ſeit Alexander und Karl, wieder ausgerottet 
wurde, fo daß es heute ſchwer ift, aus allem Flitterkram von ſoge⸗ 
nannter Weltanſchauung, Religion und Philoſophie heraus wieder 
auf die Klarheit der einfachen Grundtatſache zurückzugreifen. Das 
wird der zielbewußten Arbeit von Geſchlechtern bedürfen, vor allem 
auf dem Gebiete der Feſtſtellung der Grundhaltung der nordiſchen 
Seele, einer Weſensbetrachtung, die von der Bildenden Kunſt aus 
eingeleitet worden iſt („Spuren“). 

Das Um und Auf der Weſensbetrachtung iſt in jeder Lebens⸗ 
weſenheit, ob es ſich nun um Recht und Glaube, Kunft uſw. handelt, 
bei aller Anerkennung der Einheit der Sache (Subſtanz) doch deren 
auf Erkenntnis zielende Auflöſung in die einzelnen Werte, die, 
zuſammengenommen, das Weſen der einzelnen Lebens weſenheit 
bilden. Die höhere, fachmänniſche Ausbildung beginnt mit ſtrengen 
Übungen in dieſer Art Betrachtung, wer ihren Wert dauernd nicht 
erfaßt, ſcheidet aus. Wie das Beſchreiben ſchon auf der Unterſtufe 
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gelehrt werden follte, fo das Betrachten ſchon von der Oberſtufe an. 
Wer z. B. in der Bildenden Kunft nicht im Laufe der Jahre das 
Handwerk von den geiſtigen Werten und innerhalb letzterer den 
Gegenſtand nicht vom ſeeliſchen Gehalt und die Geſtalt nicht von 
der Sorm zu unterſcheiden gelernt hat, iſt für die wiſſenſchaftliche 
Arbeit dieſer Art unbrauchbar, insbeſondere dann, wenn ihm jedes 
Verſtändnis für den entſcheidenden ſeeliſchen Gehalt und dafür man⸗ 
gelt, daß alle anderen Werte in deſſen Dienft ſtehen 1. Das wird ihm 
aufgehen, ſobald er die Werke der Machtkunſt mit ihrer lediglich 
auf Wirkung berechneten Mache unterſcheiden lernt von den großen 
Meiſterwerken der griechiſchen und iraniſchen Form, ferner der 
Gotik, die ihre Blüte nicht nur in den Münſtern, ſondern vor allem 
auch in den großen Meiſtern um 1500 und fpäter hat. 

Das Erfaſſen des Seeliſchen kann in der Bildenden Kunft vom 
planmäßigen Betrachten aus gelehrt werden. Aber was iſt das für 
ein kümmerlicher Weg im Verhältnis zu ſchweren Lebenslagen, in 
denen die Seele von ſelbſt aufſchreit, für den einzelnen im alltäglichen 
Leben, für ein ganzes Volk in ſo großen gemeinſamen Erlebniſſen wie 
dem Weltkriege und entſcheidend vor allem einſt in der Eiszeit. 

Man kann bei einem Volk in Not denken, daß man ihm gerade nur 
ſo viel gibt, als die Erhaltung der Arbeitskraft erfordert; um ſo mehr 
müßte man dann aber für den rechtzeitigen Erſatz durch ſeeliſche 
Güter beſorgt ſein. Wenn ich an Holz und Kohle für den Haushalt 
ſpare, die Nahrung nach dem Bedarf an Vitaminen ausrechne, dann 
müßte ich dieſes Jurückhalten um fo mehr ausgleichen durch ſeeliſches 
Gut und Bedachtnahme darauf. Das gibt mehr Kraft, als was man 
nach Pferdekräften bemeſſen kann. Da kann nicht früh genug mit der 
Vorratswirtſchaft begonnen werden. 

Die Seele wird aus der Vorſtellung geboren; ein Menſch ohne dieſe 
Tiefe in reifer Abklärung iſt gar nicht fähig, ein Seelenleben zu 
führen, außer er hat ſie als Ahnenerbe angeboren. Daher ſind er— 
ſchütternde Schickſale die Vorausſetzung für das Erſtarken der Seele 
— jene zeit⸗ und raumloſe Sehnſucht des hochnordiſchen Menſchen, 
in Ruhe aufzugehen in All und Schöpfer (Partbenongiebel). Dazu 
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gehört die durch den übermenſchlichen Kampf mit der Wirklichkeit 
geſtählte Spannkraft, die ſich dem Einklang zwiſchen Weite und 
Tiefe angepaßt hat. Das ſind in kurzen Worten die Werte und 
Kräfte, die zu jener Vorſtellung von einer Seele geführt haben, die 
der Nordmenſch von ſeinen Eiszeitahnen ererbt hat und unverbrüch⸗ 
lich als Überzeugung in ſich trägt. Gegen dieſe einſt aus Lage, Boden 
und Blut von Zwiſcheneiszeiten mit dem nachfolgenden Kampf von 
neuen Eiszeitwellen in Jahrhunderttauſenden geborene Seelenhaltung 
(Charakter) des Nordmenſchen, hat die vom Mittelmeere ausgehende 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden ihre Waffen derart ſpielen laſſen, 
daß die Sehnſucht der ſchönen und guten Seele von einſt durch die 
Gier nach Macht und Beſitz überwuchert wurde. Leider auch im 
Norden ſelbſt. 

Was die Seele iſt, wiſſen daher ſelbſt wir Deutſchen nicht mehr 
in breiter Schicht, die Humaniſten haben dieſes Bewußtſein, das 
Meiſter Eckhart und die Gotik noch kannten, wieder zum Verſinken 
gebracht. H. Claudius vergleicht die Seele in einem bekannten Ge— 
dicht einer Melodie, einem ſchönen Traum, einem Orgelwerk, einer 
Wolke, das heißt lauter Dingen, die nicht unmittelbar greifbar ſind, 
dahinſchweben, uns im tiefſten Innern erſchüttern, aber dann doch 
wieder verſchwinden. Vielleicht vermag eher die Bildende Kunft die 
Seele im Bilde feſtzuhalten, feinfühlige Menſchen empfinden das, 
hängen ſich öfter ſehr unſcheinbare Runſtwerke hin, um von Zeit zu 
Zeit einen ſtärkeſuchenden Blick darauf zu werfen; aber die Hiſtoriker, 
bis jetzt ſeltſamerweiſe die einzigen wiſſenſchaftlichen Bearbeiter der 
Bildenden Kunſt (Runftgefchichte), merken davon nichts, die Kor: 
ſchung nach dem ſeeliſchen Gehalte liegt völlig brach. Und doch hätten 
gerade Sorfcher auf dem Gebiete der Bildenden Kunft es in der Hand, 
die Geſchichte der Seele nach den älteſten Zeugen der Menſchheit vor⸗ 
führen zu können. Die Seele ſpricht durch die Bildende Kunft deshalb 
weiter zurück in die Urzeit der Vergangenheit als Muſik und Lite⸗ 
ratur, weil ihre Denkmäler erhalten, Ton und Wort aber verloren: 
gegangen ſind. Das Auge kann ſich weiter zurücktaſten als das Ohr 
und der Mund, die Seelenzeichen der Bildenden Kunſt reichen höher 
hinauf in die Zeit der Menſchwerdung als die Zeugniffe der anderen 
Sinne. 
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Entwicklung. Das Denken nach Jahren und Tagen muß in 
Seierſtunden wieder dem zeit⸗ und raumloſen Denken den Vorrang 
einräumen, alſo der hiſtoriſchen Auffaſſung die erd⸗ oder ſogar welt: 
geſchichtliche vorangeſtellt werden, ſonſt bleiben wir weiter von der 
Beitangft befallene Aleinkrämer von Macht und Beſitz und laſſen die 
großen Hauptfragen des Lebens im All laufen. Es kommt alſo ſehr 
viel auf die Erkenntnis an, daß wir ſeit ſagen wir zehntauſend 
Jahren, aus der natürlichen Bahn geworfen, einem Irrlicht gefolgt 
ſind und am beſten tun, die Entwicklung wieder da aufzunehmen, wo 
wir damals, als die Gewaltmacht von Gottes Gnaden am Mittel⸗ 
gürtel begründet wurde, abgelenkt worden find. Die Kräfte der Be⸗ 
harrung haben inzwiſchen zwar, ohne von den Menſchen beachtet zu 
werden, im Dunkeln alſo weitergewirkt, die Machtmenſchen aber 
wußten es beſſer: ſie liefen Macht und Beſitz nach, machten Geſchichte. 
Lage, Boden und Blut, beziehungsweiſe was dieſe an entſcheidenden 
Kräften in den Menſchen legen, wurden einen Pfifferling wert. Ich 
habe das zum erſten Male 1923 in meiner „Kriſis der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften“, S. 190 f., herauszuarbeiten gefucht 2. 

Es läßt ſich eine Gleichung aufſtellen, die der Annahme vom gleich⸗ 
mäßig aufſteigenden Sortfchritt der Menſchheit glatt ins Geſicht 
ſchlägt: Je höher die äußeren Formen, die Mache des Lebens entwickelt 
werden, deſto mehr ſinken die inneren ſeeliſchen Gehalte. Wir nehmen 
gern an, daß der Menſch von heute den Gipfel der „Kultur“ eins 
nähme; wenn ich recht behalte, iſt das ein großer Irrtum inſofern, 
als die ſeeliſche Höhe einſt ſchon im hohen Norden erreicht war, ſeit 
Begründung der Gewaltmacht aber vor zehntauſend Jahren wieder 
zurückging und heute nur mit äußerſter Kraftanſtrengung vielleicht 
wieder in Erſcheinung treten könnte —, wenn uns das überhaupt noch 
gelingt. Dann erſt ginge das Seelenleben weiter. Die großen Kriege 
von heute ſollten Menſchentum und Menſchheit dazu verhelfen. 

Wenn wir erſt einmal dieſen Anſchluß, von dem uns zehntauſend 
Jahre etwa abgedrängt haben, wiedererreichen, die Zeit, in der die 
Menſchheit auf Macht und Beſitz, ſtatt auf die Weiterbildung der 


52 Pol. auch „Acta academiae Aboensis, Humaniora“. IV, 1923, 
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im hohen Norden entdeckten Seele losging, überbrücken, dann läßt 
ſich hoffen, daß die Entwicklung allmählich wieder geſundet und das 
Menſchentum ernſtlich und entſchloſſen dabei planmäßig unter Süh⸗ 
rung der Geiſtes⸗ Natur⸗ und Weltwiſſenſchaften wieder vorwärts⸗ 
geht. Erſt dann werden wir in unſerem Lebensgefühl wieder zurück⸗ 
greifen auf jene tief demütigende Erkenntnis, daß der Menſch nur ein 
Teil des großen Ganzen von All und Schöpfer iſt und guttut, ſich 
einfach den Forderungen der Jahreszeiten wie einft oder dazu der 
Tageszeiten wie heute zu überlaffen, und Frühling, Morgen und 
Jugend ebenſo in Freude und Arbeit zu genießen wie Sommer, 
Mittag und Reife oder Herbſt, Abend und Alter, endlich hinzu— 
nehmen, was Winter, Nacht und Tod bringen. Was einſt die 
Morgenröte an Heil und Erlöſung verſprach, das kündet heute noch 
eine innere Stimme, die Glaube, Hoffnung und Liebe mit einer 
Kraft verſpricht, die nicht erſt in einem erdichteten Jenſeits Erfüllung 
erwartet, ſondern in dem Leben, das uns gegeben iſt, ſelbſt. Die Kunft 
ſollte dazu Führer fein und die Bildende erſt recht, weil fie anſchaulich 
greifbar vor das äußere Auge ſtellt, was das innere Auge an erlöſen⸗ 
den Geſichten ſieht. 

Ich frage nun die Gelehrten aufs Gewiſſen: Erkennt Ihr an, daß 
das Griechiſche nordiſchen Urſprungs iſt: warum geht Ihr dann nicht 
ernſtlich dieſen Spuren nach? Und wenn Euch ſchon Philologie und 
Geſchichte im Stiche laſſen, die klaſſiſche Archäologie durchaus ihren 
Geſichtskreis nicht erweitern will: warum verlangt Ihr die Antwort 
dann nicht von den Prähiſtorikern? Wie könnt Ihr als Volksdeutſche 
weiterarbeiten, ohne dieſe Grundfrage gelöſt zu haben? Weil Euch 
der Mittelmeerhumanismus noch derart in den Gliedern liegt, daß 
Ihr nur darauf aus ſeid, immer mehr nach dem chriſtlichen und iſlami⸗ 
ſchen Ende der Antike hin zuſammenzuraffen, und nicht über die An⸗ 
fänge nachdenken wollt. Ich ſelbſt bin von Agypten (der koptiſchen 
Kunſt) und dann nachdrücklichſt von Nſchatta aus auf Iran gekommen, 
habe wie das Griechiſche vor und nach Alexander, ſo dieſes Iran 
von Perſien ſcheiden und allmählich vom chriſtlichen Ende her, dann 
von Indien und China, wie von Sibirien, den Alttürken und den 
Germanen her als einen der Mittelpunkte geiſtigen Werdens erkennen 
gelernt. So trat Iran als feſte Größe in meine Rechnung. Von 
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Hellas, Jran und „Gotik“ aus ein gemeinſames Grundweſen erken⸗ 
nen, ſchließt die Ahnung des urſprünglichen Europa und jenes 
Seelenmenſchen auf, der „hohe Kultur“ in ſich trug, jenes Gut, das 
am Mittelmeere vom Machtmenſchen verballhornt und dann nahezu 
ausgerottet wurde. Es iſt unſere Sache, dieſen jahrtauſendealten 
Kampf ſiegreich zugunſten des Deutſchtums und unſeres Nordens 
zu Ende zu führen, uns zu überzeugen, daß die Fabel von der indo⸗ 
germaniſchen Reinheit zu Recht beſteht und wir nichts Beſſeres tun 
können, als alle Hebel in Bewegung zu ſetzen, um dieſen Adel wieder: 
zuge winnen. Das würde dann heißen, die ſeit einem Jahrzehntauſend 
ununterbrochen in die Irre gehende Entwicklung wieder einrenken, 
beziehungsweiſe wieder aufnehmen und für die Zukunft zum Leit⸗ 
ſtern erheben. 

Dieſe große Frage nach dem Urſprung der Seele und ihren Schick⸗ 
ſalen muß den Kern aller vom Nordſtandpunkt an das Leben und ſein 
Werden gewendeten geiſteswiſſenſchaftlichen Unterſuchungen bilden. 
Es geht nicht an, daß die einſt vom Mittelmeere, den Ameraſiaten 
und Atlantikern aus wuchernde Gier nach Macht und Beſitz noch 
länger im Vordergrunde aller geſchichtlichen Sorſchungen ſowohl wie 
der Politik bleibt. Wir müſſen anfangen, dieſem bisher künſtlich 
Beharrenden, dem Eigennutz der Gewaltmacht des Mittelgürtels, 
bewußt die andere natürlich beharrende Kraft entgegenzuſtellen, die 
der Seele des Nordens, ihrer auf Gemeinnutz eingeſtellten Selbſt⸗ 
verantwortung. Dazu gehört die Erkenntnis, daß das unſere, der 
Deutfchen, Germanen und Indogermanen Sache mehr iſt, als die der 
Ameraſiaten um das pazifiſche und der Atlantiker um das atlantifche 
Großmeer. Wir haben uns als Letzte, vom Pol überland bis Iran, 
Indien und Oſtaſien wandernd, am längſten im Norden aufgehalten 
und dadurch einen Einſchlag in unſer Blut bekommen, der beharrlich 
gegen Macht und Beſitz eingeſtellt war (Bilderſtürme) und als unſer 
Grundzug wiedererkannt werden muß. Ganz bewußt bebarrend fein 
ſoll unfer Feſthalten am Norden trotz des Abzuges der Indogermanen 
und Oſtgermanen über alle Blütezuſtände hinaus, die der Norden in 
Hellas und Iran, nicht zuletzt durch die „Gotik“ noch in der Re— 
naiſſance Italiens gefeiert hat. Der Norden bleibt trotz dieſer Abgabe 
an den mittleren Süden immer noch unerſchöpflich, er gebiert ſich 
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felbft immer aufs neue, muß es tun, fonft geht der Erdkreis ſeeliſch 
unter. Schon dieſe Ahnung ſollte uns den nötigen Mut und die un⸗ 
ausweichlich notwendige Zurückhaltung geben. 

Die nordiſchen Kunſtkreiſe Hellas, Iran und die Gotik haben einſt 
den Erdkreis ebenſo durchſetzt wie ſeit Alexander, Rom und Karl vor⸗ 
wiegend der Mittelgürtel, letzterer nur mit Gewalt. Heute läßt ſich 
weder die eine noch die andere Art allein feſthalten, es kommt viel: 
mehr darauf an, daß die Deutſchen und Germanen ſich endlich auf 
die natürliche Ordnung und ſeeliſche Freiheit einigen, die Romanen 
mögen bei ihrer Machtgeſinnung bleiben, ſie iſt ihnen zur zweiten 
Natur geworden; nur müſſen ſie dabei die germaniſchen Völker aus 
dem Spiele laſſen. In den Engländern ſcheint doch das alte Atlantiker- 
blut ſtärker als das der Indogermanen. Dieſe können ſich unter: 
einander auf einen Glauben und eine Ordnung einigen. Die beiden 
natürlich gewordenen Menſchengruppen im Norden und äquatorialen 
Süden treten, ſcheint es, wieder in den Vordergrund, ſaugen wieder 
auf, was ſich unnatürlich durch Entſtehung des Mittelgürtels einſt 
zwiſchen ſie geſchoben hatte, das heißt, wie die Romanen immer mehr 
zu äquatorialen Südvölkern werden, fo ſollten die Germanen ſich 
ganz bewußt zu Trägern des indogermanifchen Nordgedankens 
zurück⸗, bzw. vorwärtsbilden. 

Auf engen Raum und kargen Nordboden zuſammengeſchloſſen, 
drängt unſer Blut heute noch ſehnſüchtig nach dem Süden, wohin 
die Indogermanen ſchon in der Eiszeit vertrieben wurden, wohin die 
zurückbleibenden Germanen nach harten Kämpfen neuerdings in der 
letzten Völkerwanderung ausſchwärmten, und dahin, wo, dieſer 
Wanderung geiſtig folgend, auch noch die Gotik nach Spanien und 
Italien vorgedrungen iſt. Dieſer Bewegungsdrang wurde gelegent— 
lich auch ſpäter noch zur Auswanderung, ließ jene Aus landsdeutſchen 
entſtehen, die das Deutſchtum in alle Welt trugen, das uns nun 
als ausgeſtreuter Samen erſt recht als hochwertig zum Bewußtſein 
kommt. Ob unſere Erholungs- und Hochzeitsreiſenden in ihrer Sehn⸗ 
ſucht nach dem Süden nicht beſſer täten, auf dieſen Wegen den ver⸗ 
ſprengten Deutſchen nachzugehen und dadurch die Fäden, die ſich über 
den Erdkreis ziehen, feſter zu machen? 

Schließen wir die entwicklungsgeſchichtliche Erklärung, ſo iſt der 
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hohe Norden der Ausgangspunkt, der ſich in Urzeiten vom Seftland 
erreichen ließ, dem Eiſe folgend, nach dem Pol. Der andere Weg 
zurück iſt der, den die Indogermanen, den Ameraſiaten und Atlantikern 
nach Süden folgend, zogen, als ſie, von einer neuen Eiszeit bedrängt, 
ihren Weg über Oſteuropa nach dem Innern Aſiens einſchlugen, 
Hellas und Iran, China und Indien Seele gebend. Auf dieſe Achſe 
vom hohen Norden überland nach dem Südoſten Aſiens müſſen wir 
zurückgreifen, dieſe ſeeliſche Ausdehnung des Nordens haben die 
Indogermanen eingeleitet, die Waräger wieder aufgenommen und die 
Mongolen und kaiſerlichen Ruſſen unterbrochen. Es ſcheint, darin 
liege die natürlich gegebene Bewegungsfreiheit der Indogermanen 
zwiſchen den Ameraſiaten im Oſten und den Atlantikern im Weſten. 
Dieſe Bewegungsachſe der Indogermanen wieder dem Überland⸗ 
verkehr zu erſchließen, iſt nicht minder unfere, der Deutſchen, Zukunft, 
wie der Beſitz überſeeiſcher Kolonien. Der Wille allein genügt nicht, 
er muß ſich auf natürlich gegebenen Vorausſetzungen aufbauen. Dieſe 
aber ſcheinen mir zuſammen mit dem gegeben, was ich über die 
Germanen hinaus an den Anfang, die indogermaniſche Urzeit des 
urfprünglichen Europa im hohen Norden und die Indogermanen⸗ 
wanderung als Achſe ſetze. 

Unſere Zeit hält fo viel vom Willen, wohl weil fie vermeint, daß 
der Wille das Reich gerettet habe. Und doch, Hand aufs Herz: Seele 
war es, die dem Willen die Einſatzkraft gab. Der Wille an ſich war 
nur Werkzeug. Die volksdeutſche Bewegung ſelbſt muß weiter aus⸗ 
greifen. Wenn ſie nicht die verlorene Seele des Nordens wieder⸗ 
findet, dann werden Wille und Bewegung auf die Dauer kaum reichen, 
um die Deutſchen bleibend vom Machtwahne zu erlöſen, geſchweige 
denn die Menſchheit. Volksmacht, die der Wille auslöſt, iſt nichts 
Ganzes, den Willen hatte auch — und erſt recht — die Gewaltmacht 
von Gottes Gnaden. Macht im nordiſchen Sinne muß vielmehr ge⸗ 
tragen ſein vom Gewiſſen, von Nächſtenliebe und Verantwortungs⸗ 
pflicht, nur ſie allein wird die Deutſchen, hoffentlich, wie einſt die 
Indogermanen an die Spitze des Nordens führen. Nur Deutſchſein 
als Glaube an die unſterbliche Seele des Nordens kann uns retten. 
Zu dieſer vom Untergang des Abendlandes durch den Aufbruch des 
Nordens zurücktaſtenden Erkenntnis habe ich meine Werke ſeit dem 
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Rücktritt vom Lehramte 1933 geſchrieben, danach follte der Deutſche 
zum ſeeliſch Richtung gebenden Leitmenſchen der Zukunft werden. 


Beſchauer. Ich werde von der Bildenden Kunſt aus gedrängt, 
die Seele als den erregenden Kern alles ſchöpferiſchen Geſtaltens an⸗ 
zuſehen, komme als Sorfcher nicht um fie herum, ja muß gerade fie 
als Anfang und Ende aller Werte und Kräfte in den Vordergrund 
ſtellen, darf gar nichts arbeiten, ohne ihre Sorderungen ſtets vor 
Augen zu haben, ſonſt triebe ich eben wie bisher kaltblütig Geſchichte, 
ohne mich um Weſen und Werden der Lebens weſenheit zu kümmern, 
die ich bearbeite. Die Bildende Kunſt ſcheint mir wegen ihrer alten 
Zeugen wichtiger als die an ſich ausdrucksvollere Muſik und unver⸗ 
gleichlich wirkungsvoller als jedes geſchriebene Wort, das erſt durch 
den Verſtand erfaßt werden muß, während in der Bildenden Kunſt 
der Augenſchein unmittelbar ergreift. Möglich, daß die Muſik ur⸗ 
ſprünglich im Norden mehr führte als die Bildende Kunft. Ihre 
Denkmäler find verloren, ich kenne den Rückſchluß für die Muſik nicht. 

Ein Volk, das ſeine Seele ſucht, kann meines Erachtens nur im Nor⸗ 
den gefunden werden, die Deutſchen würden daher nicht vergebens 
ſuchen. Als das ſeeliſch mehr gebende als empfangende Volk der euro⸗ 
päiſchen Mitte haben ſie nach allen Seiten ausgegriffen und können 
ſich nun vom Weſten und Süden wie vom Oſten die Seelenfrüchte 
zurückholen, die ſie dort gezeitigt haben. Unſere Gelehrten ſind dafür 
noch immer blind. Vom Macht⸗ und Beſitzwahn befangen, ſehen ſie 
nicht, was das deutſche Mutterland nach allen Seiten hergegeben hat, 
die Humaniſten gar laſſen ſich womöglich durch einen Mäle ver: 
blüffen. Die neugegründeten Arbeitsgemeinſchaften für das Auslands⸗ 
deutſchtum werden, wenn ſie erſt auf den Boden des Germaniſchen 
und zuletzt des Indogermaniſchen zurückgreifen, erſchütternde Nach⸗ 
weiſe zu erbringen haben. 

Die Seele des Deutſchen kann nicht nur aus dem ſatten Vollbeſitz 
ſeines Volkstums im Binnenlande des Dritten Reiches erſchloſſen wer⸗ 
den, ſie leuchtet viel ſtärker auf aus den Grenzkämpfen und den 
Sprachinſeln, die über die ganze Erde verſtreut ſind. Der Deutſche 
iſt, Ackerland ſuchend, in die Welt hinausgezogen, nicht als Eroberer 
und Profitgeier. Er hat in die Ackerſcholle, die er bearbeitete, fein 
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angeſtammtes Heimatgefühl viel mehr eingegraben als die Geſchäfte⸗ 
macher in den Städten, die ſich nur zu leicht nach der Fahne des Er⸗ 
folges drehen. 

Wie ſich mein Lebenswerk zuſammenfaſſend anläßt, leite ich vom 
Eiszeitnorden die Entſtehung der Seele her, die durch die Nordvölker, 
am ausgiebigſten durch die Indogermanen, über den ganzen Erdkreis 
getragen wurde, ſchließlich aber der Macht⸗ und Beſitzgier zum Opfer 
fiel. Wenn ich heute dafür eintrete, daß wir dieſen verſchütteten 
Seelenborn wieder erſchließen ſollten, ſo hoffe ich, daß dies den Deut⸗ 
ſchen gelingen werde. Warum? Sie ſitzen heute noch da, wo manche 
die Urgebiete der Indogermanen annehmen, und haben in Gotik und 
Dürer Perſönlichkeiten, in denen dieſer Quell noch überraſchend im Ge: 
ſamtvolke und bei einem Einzelnen klar hervorquillt. Außerdem haben 
ſie in der Romantik eine Blüte getrieben, die, ſo beſcheiden ſie auch im 
Volke war, doch in Runft und Wiſſenſchaft in die letzten Tiefen des 
Menſchengemütes vordrang, und fie haben ſich nach der Knechtung 
durch den Weltfrieden unter der Führung Sitlers zu gebietender 
Selbſtändigkeit durchgerungen: Ein Schritt noch und ſie greifen nach 
dem höchſten Lorbeer, den das Menſchengeſchlecht zu vergeben hat, 
nach ſeinem edelſten Gute, der Seele. Die Deutſchen haben wie kein 
anderes Volk die große Vergangenheit der erſten Hälfte des neun 
zehnten Jahrhunderts hinter ſich; wenn ſie ſich bewußt würden, daß 
damals das edelſte Volkstum zu Worte kam, hätten ſie den halben 
Weg zu Gotik und Dürer, ſchließlich zum indogermanifchen Grund: 
weſen ſchon zurückgelegt. Das iſt ſehr viel und kann von keinem 
anderen Volk der Erde in dieſer zeitlichen Nähe aufgebracht werden. 

Durch das erhoffte Ausſcheiden der Kirche aus dem Seelenleben 
der Deutſchen entſteht eine Lücke im geiſtigen Aufbau des Staates, 
die auf die Dauer nicht ohne Vorſorge bleiben kann. Das, was den 
Menfchen erſt zum Menſchen macht, feine Seele, iſt der einzige Saden, 
der uns mit All und Schöpfer verbindet. Da nützt keine Wiſſenſchaft, 
nicht die Pflege des Geiſtes kann da helfen. Die Kunft als Bekennt⸗ 
nis ſtammt aus der Seele; Glaube, Hoffnung und Liebe haben allein 
in ihr die Fundgrube, das Gemüt iſt die Magnetnadel, an der wir den 
Weg der Seele ableſen können. Man ſollte meinen, dem Deutſchen 
brauchte das alles nicht erſt in Erinnerung gebracht zu werden; 
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daraus ſchreibt ſich ja fein Ruf als ein Volk von Träumern und 
Denkern her. Wir bemühen uns heute redlich, zu zeigen, daß die 
Volksgemeinſchaft von dieſer „Schwäche“ nicht mehr beſeſſen ſei, 
tun alles, um die Jugend zu Menſchen des Willens und der Tat 
zu erziehen. Aber der Rückſchlag wird und muß kommen. Wir müſſen 
ihm meines Erachtens vorbeugen, ſonſt raſt der Sturm eines Tages 
mit niederſchmetternder Naturgewalt daher. Je mehr Seele und Ge⸗ 
müt zurückgedrängt werden, deſto heftiger werden ſie ſich eines 
Tages im reinſten Indogermanen geltend machen. Blut iſt nicht 
Nebenſache. 

Schon zeigt ſich in den Erfahrungen auf dem Gebiete der Bilden⸗ 
den Kunft, im beſonderen der Malerei und Bildnerei, daß ihre Lei⸗ 
ſtungen bei der heutigen Einſtellung auf die Dauer unbefriedigend 
werden. Wir können nicht bei der angewandten Kunft ſtehen bleiben, 
fordern Bekenntniſſe. Wo follen dieſe aber ohne ihren Keimboden, 
Seele und Gemüt, herkommen. Ahnungen allein bereiten den Weg, 
auf dem wir durch die Kunft einen ſchöpferiſchen Schritt im All und 
dem Schöpfer entgegen vorwärtskommen können. Wenn man nicht 
rechtzeitig vorſorgt, werden eines Tages die Kirchen wieder die Ober⸗ 
hand gewinnen. Das iſt es, was wir durch eine in aller Ruhe über⸗ 
legte Glaubenspolitik verhindern müſſen, ſonſt marſchiert in einem 
unbewachten Augenblick wieder der alte Aberglaube und treibt Seel⸗ 
ſorge auf ſeine Art. 
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10. Der Nordpol als Wahrzeichen 


Wir haben vorſtehend auf den Nordpol ſo häufig Bezug genom⸗ 
men, daß es zum Schluſſe wünſchenswert erſcheint, ihn im Rahmen 
dieſes Buches von allen Einzelfragen loszulöfen und um feiner ſelbſt 
willen ins Auge zu faſſen. Seit Menſchengedenken an einem der 
äußerſten und unzugänglichſten Punkte der Erde gelegen, erweckt der 
Nordpol heute die lebhafteſte Beachtung, weil in ihm die drei füh⸗ 
renden Erdteile Amerika, Aſien und Europa zuſammenlaufen und 
über ihn hinweg die kürzeſte Verbindung der Erdlänge nach durch: 
zuſetzen wäre. Wir fangen an, den Nordpol als Verkehrskreuzungs⸗ 
punkt von maßgebender Bedeutung zu denken und fo die ftarre Ode, 
die ihn bisher umgab, zu durchbrechen. Ferner beſtehen bereits Vor: 
ſchläge, das hochnordiſche Gebiet wieder zu beſiedeln und zu einem 
Mittelpunkt des Viehhandels zu machens. Auch erzieheriſch iſt man 
auf die Bedeutung des polaren Nordens als Anreiz für die Anſpan⸗ 
nung aller Kräfte gekommen“. 

Meine Lebensarbeit hat mich zu der Annahme geführt, daß der 
Nordpol für die Menſchen nicht immer ein toter Punkt des Erd⸗ 
ganzen geweſen ſei. Er hat nicht nur in vormenfchlicher Zeit Leben 
gekannt, ſondern iſt meines Erachtens in der Entwicklung des Men⸗ 
ſchen ſelbſt zu einem der wichtigſten Punkte geworden: er hat den ſüd⸗ 
lichen Triebmenſchen, der, dem Eiſe folgend, eingewandert war, in 
unendlich langer Zeit zum hochgezüchteten Seelenmenſchen gemacht. 
Dort am Pol war einft die wahre „hohe Kultur“ zu Hauſe, die wir 
durch Tauſende von Jahren uns am Mittelmeere einreden ließen. 
Sie dünkte uns, vom Gottesgnadentum getragen, nur deshalb als 
etwas beſonders Verehrungs würdiges, weil wir bedenkenlos das 
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Altgriechiſche mit in fie aufnahmen. Seit wir aber nicht nur das 
Land der Griechen mit der Seele ſuchen, vielmehr die Seele der Grie⸗ 
chen als den vom Norden mitgebrachten Schatz ihrer — unſerer — 
Ahnen erkennen, ſinkt, was das Mittelmeer ſonſt leiſtet, daneben weit 
herab auf den zweiten Rang. Wir haben gelernt, neben Hellas auch 
noch Iran und die „Gotik“ zu ſtellen, und laſſen uns nun nicht mehr 
weis machen, daß die hohe Kultur überhaupt nur am Mittelmeere 
entſtanden ſein könne. Vielmehr wenden ſich unſere Blicke ſuchend 
dem Pole zu, zunächſt von der Sorſchung über Bildende Kunſt aus, 
wie ich in meinen Werken ſeit 1955 immer wieder zu zeigen verſuchte. 

Was ich heute vom deutſchen Volke erhoffe, eine Nordpolitik, die 
den Pol als ſeeliſches Wahrzeichen ausſteckt, das liegt fern von aller 
Macht: und Beſitzgier. Ich erwarte mir von dieſem Aufruf eine ähn⸗ 
liche Wirkung, nur im großen, wie ich ſie im kleinen durch den 
Hinweis auf das Alpengefühl für meine engere Heimat, die Oſtalpen, 
durchſetzen möchte: das Aufleben einer Inbrunſt im Aufblick vom 
Alltäglichen zu Schöpfer und All, die erſetzen muß, was alles das 
Gottesgnadentum uns feit Jahrtauſenden vorgegaukelt hat. Ich ver⸗ 
ſpreche mir davon eine Seelenhaltung, die in eigener Selbſtachtung 
auch den anderen achtet und ein Lebensgefühl ausſtrömt, das ſtatt wie 
die Gewaltmacht abzuſtoßen, anzieht und die Völker einander uns 
mittelbar in ſachlich ſeeliſchem Austauſch näherbringt. 

Die Geiſteswiſſenſchaften wiſſen aber freilich überhaupt nichts 
vom Pol oder gar von einer Vergangenheit oder Zukunft des Poles. 
Das iſt jedoch kein Beweis dafür, daß der Nordpol niemals eine Rolle 
in der Menſchengeſchichte geſpielt hat oder ſpielen wird. Vielleicht 
wiſſen ſie nur deshalb nichts von ihm, weil ſich die Ritter vom 
Geiſte nur mit den letzten zehntauſend Jahren etwa beſchäftigen, 
einem zu kurzen Zeitraume, der wohl in keinem Verhältnis ſteht zu 
den Zehn⸗ und Hunderttauſenden von Jahren vorher, in denen 
ich den Pol wirkſam ſehe. Das alles paßt natürlich nicht in den Rram 
der Hiſtoriker, die eingeſchworen ſind darauf, wir ſtänden mit unſerer 
heutigen Einſicht auf dem Gipfel der „Kultur“. Natürlich, was 
haben wir doch auch alles an Akademien, Sakultäten, hiſtoriſchen Ver⸗ 
bänden und ſogenannten wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften. Was werden 
Bücher geſchrieben und welche unerhörten Veräſtelungen bis in die 
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allerletzten Einzelheiten weiſen diefe ſogenannten Geiſteswiſſenſchaf⸗ 
ten auf. Dagegen kann kein Zeitalter heran — ſoweit es ſich nämlich 
um die Zerfaferung deſſen handelt, was wir zu wiſſen glauben. Kein 
Menſch aber fragt, was wir nun eigentlich wiſſen, niemand küm⸗ 
mert ſich um die Lücken und empfindet auch nur im geringſten jene 
größte Lücke, die der unentwegte Humaniſt in feinem Mittelmeer⸗ 
glauben verſtändnislos von ſich weiſt: das Unwiſſen von den 
Vorausſetzungen der Entwicklung des eigenen Volkes, der Bedeutung 
ſeines Stammesgebietes im hohen Norden und ſeit den Eiszeiten in 
jenem Menſchenſchlage, den wir uns gewöhnt haben, als Indoger— 
manen zu bezeichnen. 

Verſuchen wir doch einmal ganz unabhängig zu überlegen, wie 
unſereiner auf den Nordpol als ſeeliſches Warmhaus trotz aller hohen 
Kältegrade kommen konnte. Ich will einmal ganz abſehen von den 
Gründen, die mich von der Bildenden Kunft aus zur Annahme eines 
maßgebenden Einfluſſes der Eiszeit am Nordpol auf die Entwicklung 
des Menſchengeſchlechtes hindrängten — ſie wurden oben ausführlich 
auseinandergeſetzt —, will nur überlegen, ob es denn nicht ganz all: 
gemeine Gründe genug gibt, den Pol nicht länger, wie es die Vor⸗ 
geſchichte tut, außer Spiel zu laſſen. Es iſt doch merkwürdig, daß die 
Sprachforſcher ſchon vor hundert Jahren, als fie noch Ahnungs⸗ 
vermögen beſaßen, auf die Bezeichnung „Indogermanen“ kamen für 
die Urheber eines Sprachſtammes, der ſich ungefähr in der Achſe von 
Nordweſt nach Südoſt über Oſteuropa-Mittelaſien oder umgekehrt 
bewegte. Und gerade bei einem der am äußerſten vorſpringenden 
Zweige, dem nach dem Indiſchen Meere, mußte ſich in deſſen heiligen 
Büchern, den Veden, noch die Überlieferung von einer dreißig Tage 
dauernden Jahreszeit „Morgenröte“ erhalten, die doch nur am Pol 
möglich iſt. Dort dürfte auch die Vorſtellung von der Erdſcheibe 
zu Hauſe ſein, die erſt ſpät durch die richtige Vorſtellung der Erd— 
kugel überwunden wurde. Wie kam man wohl zur Vorſtellung einer 
runden Scheibe, wenn ſie nicht dem Weltbilde am Pol jenſeits des 
66. Breitengrades entſpräche? Damit hängt vielleicht auch die Vor: 
ſtellung einer Mitte, eines Omphalos zuſammen, der in Form eines 
Konus z. B. in der Mitte der Mauerſchleife von Simbabwe ſteht. 
Auf ähnlichen Wegen haben die großen Deutſchen der erften Hälfte 
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des neunzehnten Jahrhunderts die Indogermanen und die Volkskunde 
entdeckt. 

Wie find gerade die Deutſchen zu ihrem Ruf, ein Volk von Den: 
kern und Träumern zu ſein, gekommen? Man hat das im macht⸗ 
gierigen Auslande beſonders hoch eingeſchätzt, weil darüber ruhig die 
Welt verteilt werden konnte, die Deutſchen ſahen mit Befriedigung 
zu, erſt recht, wenn ſie dazu ſelbſtlos beitragen konnten. Die Zeiten 
haben ſich nun freilich geändert, Not bricht Eiſen. Die Deutſchen ſind 
jetzt ſo weit, daß ſie ſich ihren Anteil ſelbſt holen, holen müſſen, ſonſt 
können ſie auf die Dauer nicht leben. Das bringt ſie zum Bewußtſein, 
daß es ohne Macht und Beſitz doch nicht geht, ein edles Volk ſich 
darin aber von vornherein Grenzen zieht. Um dieſe Einſicht zu 
fördern, ſtecke ich das Wahrzeichen auf dem Pol aus, man könnte es 
ſich auch in der Geſtalt eines Walter⸗von⸗der⸗Vogelweide⸗Denkmals 
vorſtellen! „Ich ſaß auf einem Steine (dem Weltberge) und deckte 
Bein mit Beine, ſtützte darauf meinen Ellenbogen und hielt in meine 
Hand geſchmiegt das Kinn und eine Wange.“ Das iſt jene Schickſals⸗ 
geſtalt, die ich in meinen Werken „Dürer und der nordiſche Schick— 
ſalshain“, S. go f., voran, als die Vorſtellung vom erſten grübelnden 
Menſchen, wie ihn der Pol gezeitigt hat, in Menſchengeſtalt in ſei⸗ 
nem indogermanifchen Ausbreitungsgebiete: Hellas, Iran, Indien 
und Oſtaſien, ſchließlich der deutſchen Gotik, nachweiſen konnte. Heute 
ſieht die volksdeutſche Bewegung dieſe Waltergeſtalt mit etwas 
Sorge an, weil ſie fürchtet, der Deutſche könnte noch länger über 
dieſem Sinnen und Träumen vergeſſen, an ſich ſelbſt und ſeinen 
Lebensraum zu denken. Ich hoffe, wir können unbeſorgt ſein. Es 
iſt ſchon viel dafür getan, daß der Deutſche gegenwartsbewußt wird 
und bleibt. Die wiſſenſchaftliche Seelenforſchung ſoll nur ergänzend 
den Weg bereiten, wenn die Ermüdung nach der Befreiung eintritt. 
Der Nordſtandpunkt des Sorſchers bedingt nicht nur, daß er die Dinge 
vom Norden aus ſieht, ſondern verlangt zugleich, daß er durchdrun⸗ 
gen ſei von der Ahnung, der Norden könnte einſt in der Eiszeit die 
Seele und damit den einzig richtigen Maßſtab des geiſtigen Daſeins 
geſchaffen haben. Das gibt die beſte Kraft zur Selbſtbehauptung. 

Wir pflegen ſolche Hinweiſe in das Gebiet der „romantiſchen 
Ideen“ zu verweiſen, ich würde dafür lieber von Regungen unſeres 
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fonft leider eingefrorenen Ahnungsvermögens ſprechen. Der Roman: 
tiker urteilt nicht nur aus dem Verſtande, er taſtet ſich ratend mit 
dem Gefühl vorwärts. Und wir von heute möchten dem Schlag⸗ 
worte „Romantik“ womöglich etwas Minderwertiges anhängen! 
Der Romantiker beſitzt noch das, was den Künftler ebenſo wie den 
im großen Ganzen denkenden Forſcher, nicht nur den in den letzten 
Einzelheiten ſich verzettelnden Gelehrten ausmacht. 

Die Romantik freilich iſt eine ſehr gefährliche Sache, der erſte beſte 
Schuft kann dem einfachen, ſchlichten Nordmenſchen daraus einen 
Strick drehen. Ihr Beſtand ſetzt auf Gegenſeitigkeit beruhende unbe⸗ 
dingte Ehrlichkeit voraus: man begreift, daß der Machtmenſch dar⸗ 
über lachend die Achſel zuckt. Romantik kann ſich nur ein ſeeliſch 
kerngeſundes Volk leiſten. Dazu gehört reines Blut und unbedingte 
Vertrauens würdigkeit. Dieſe Hingabe an Glaube, Hoffnung und 
Liebe gedeiht nur auf dem Boden des Volkstums, ihr Pol iſt der 
Norden, niemals das Stammgebiet des Machtmenſchen im Mittel⸗ 
gürtel. Ihr iſt es bitterer Ernſt mit der Nächſtenliebe, ſie fußt auf 
der Überzeugung von der Güte, der dem Guten zugeneigten Natur 
des Nordmenſchen. Die vertrauensſelige Hingabe konnte allein in der 
um den kalten, harten Pol gruppierten Menſchheit entſtehen, wo wirk⸗ 
lich einer für alle und alle für einen einſtehen mußten. Inſofern iſt 
der Nordpol der ſeeliſche Erzieher jenes indogermaniſchen Menſchen 
geweſen, der einft im hohen Norden neben dem Atlantiker und Amer: 
aſiaten entſtand und die Seele in einem Maße ausbildete, daß ihre 
Romantik, ſpäter in Weltreligionen nachwirkend, von der Gewalt: 
macht von Gottes Gnaden ſo ſchmählich ausgenutzt werden konnte. 
Dazu wieder gehörte die vorausgehende Freiheitsberaubung und 
Blutmiſchung am Mittelmeere durch Ameraſiaten und Atlantiker. 

Mir will ſcheinen, der Beſtand einer Seele und eines Gewiſſens 
ſind der zwingende Beweis für die Berechtigung meiner von der 
Bildenden Kunft aus zuerſt gemachten Annahme einer Eiszeitmenſch⸗ 
heit im hohen Norden, die eben dieſe Seele und das Gewiſſen ent⸗ 
deckte. Dieſe gewaltigſte Leiſtung des Menſchengeſchlechtes, die man 
gern als von Gott in den Menſchen eingepflanzt hinſtellt, muß ganz 
natürlich da geworden ſein, wo der Menſch durch Lage und Boden 
zu einer Blutreinheit gezüchtet worden war, die ihm erlaubte, ſelbſt⸗ 
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los mit feinem Teil zufrieden zu fein und nicht mehr zu beanſpruchen 
als der Nachbar, einig in Arbeit und Hingabe an All und Schöpfer. 

Ob man das nicht heute wieder zur Richtfehnur der Menſchheit 
machen könnte? Die Deutſchen unter ſich würden anfangen, nach 
dieſen Grundſätzen zu leben, und wenn ſie zur Macht kommen, dieſe 
nicht ausnutzen, um die anderen Völker zu unterjochen, ſondern erſt 
einmal verſuchen, ſie ſittlich zu ſich herüberzuziehen. Die Voraus⸗ 
fegung dafür bleibt aber freilich ein ſchlagfertiges, machtgeeintes 
Volk, das einer Lügenwelt gegenüber die Wahrheit durchzuſetzen 
vermag. 

Der Norden gilt heute als die böſe Richtung. Das kann ſehr leicht 
nur die Umſtülpung einer urſprünglich guten Einſchätzung ſein, die 
Macht hat es zu allen Zeiten verſtanden, volkstümliche Anſchauungen 
in ihr Gegenteil zu verkehren. Iſt es nach den Beiſpielen, die ich 
immer wieder in meinen Arbeiten zu geben hatte, gar ſo unglaublich, 
daß das Gottesgnadentum, vor allem die Kirche und zuletzt der 
Machtwille der Humaniſten, die ſeeliſch ausſchlaggebende Bedeutung 
des Poles im Laufe eines Jahrzehntauſends in ihr Gegenteil ver⸗ 
kehrten und allen Segen vom Mittelmeere ausgehen, den Pol aber, 
der urſprünglich dieſes gehobene Lebens weſen im Mittelgürtel ermög⸗ 
lichte, in der Verſenkung verſchwinden ließen? Ich bedauere, daß mein 
Werk über Europas Machtkunſt noch nicht heraus iſt, darin werden 
ſolche Umſtülpungen als die Regel im Weſen des Gottesgnadentums 
herausgearbeitet. Schon in den „Spuren“ ſteht übrigens genug 
davon zwiſchen den Zeilen. „Morgenrot und Heidniſchwerk“ bringt 
weitere Belege für die Umſtülpung ſinnbildlich ausdrucksvollen 
Zierates in Teufelswerk. Vor allem aber baut ſich das Heilbringer⸗ 
buch auf der vollen Erkenntnis der Bedeutung der Umſtülpung für 
die Entwicklung der Chriſtusgeſtalt und des nach ihr benannten 
Glaubens auf. 

Der „hohe“, laute Geiſtesreichtum der Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden brachte das weſentlich höhere, aber ſtille Seelentum der einſti⸗ 
gen nordiſchen Volksgemeinſchaft ins Vergeſſen, wenigſtens in der 
Geſellſchaft, die die öffentliche Meinung macht und Untertanen, 
Gläubige und Gebildete hinter ſich her ſchleift. Die Schriftgelehrten 
wußten es nicht beſſer, ſie feierten einen großen Sieg, als ſie in der 
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zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Geſchichte auf Grund 
von Inſchriften, Pergamenten und Papier aufrichteten. Alles hetzte 
in dieſer Richtung darauflos. Und heute? 

Alles überlebt ſich. Als die Geſchichte in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts zum Handwerk wurde, da glaubte man, nun 
ſei die unerſchütterlich fachliche Grundlage der Geiſteswiſſenſchaften 
gelegt. Leider hat ſich die damals neue Forſchungsrichtung im Nach⸗ 
weis der Beftandtatfachen erſchöpft und iſt nicht fachlich weiter auf⸗ 
geſtiegen zu den höheren Verfahren der Verknüpfung, die ſie im Wege 
des Vergleichs von ſelbſt zum Anſchluß an die Erd- und Welt⸗ 
geſchichte geführt hätten. Sie iſt außerdem bei den Alltäglichkeiten 
von Macht und Beſitz geblieben, ja ganz beſinnungslos darin auf⸗ 
gegangen, und hat jede Fühlung mit dem inneren, das heißt ſeeliſchen 
Gehalte, der den Geiſteswiſſenſchaften innewohnen muß, verloren — 
trotz aller äußerlichen „Kulturgeſchichte“, die ihr neuerdings anges 
hängt worden iſt. Der erſte Verſuch, ausgeführt von der Sorſchung 
über eine einzelne Lebensweſenheit, die Bildende Kunſt, deckt den 
ganzen Schwindel jetzt auf und fordert, daß wir das zu Unrecht für 
Wiſſenſchaft ausgegebene Kirchenlicht „Geſchichte“ als das erkennen, 
was es im Nachweiſe der Beſtandtatſachen iſt, eine handwerkliche 
Hilfe, über der niemals die großen Ziele von Menſchentum und 
Menſchheit vergeſſen werden dürften. Zu dieſen gehören in allererfter 
Reihe die Seele und ihr Ausgangspunkt, die in Zwiſcheneiszeiten im 
hohen Norden entſtandenen Siedlungsgebiete um den Pol. Das 
ſchöpferiſche Ringen des neugeborenen Seelenmenſchen, deſſen Ergeb: 
niſſe ſich dann beim Ausbruche der letzten Eiszeitwellen durch die 
aus wandernden Völker über den ganzen Erdkreis verbreiteten, löſten 
jene Schickſale aus, die die Geiſteswiſſenſchaften in Zukunft in der 
„Entwicklungsforſchung“ verfolgen werden. 

Ich denke, für den Beſtand dieſer den Deutſchen ſo notwendigen 
Sorſchungsrichtung wäre die Aufrichtung eines beſtimmten Weg: 
weiſers nicht ohne Bedeutung. Macht und Beſitzgier raufen längſt 
um die Beibiegung der beiden Pole, warum ſollte die Wiſſenſchaft, 
von den Naturgegebenheiten aus durch die Magnetnadel im beſon— 
deren auf den Nordpol gewieſen, nicht auch in den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, vorläufig vielleicht nur aus deren Ahnungs vermögen heraus, 
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auf den Nordpol Beſchlag legen und dort ein ſeeliſches Wahrzeichen 
aufrichten? 

Wie ich ſchon in der Einleitung ſagte, handelt es ſich in dieſem 
Buche keinesfalls darum, Beſitzrechte auf den Pol geltend zu machen, 
ihn diefer oder jener Macht weg zunehmen oder einzuverleiben, ſondern 
lediglich darum, daß wir uns, ähnlich wie die Naturwiſſenſchaften 
den Nordpol als feſte Xichtſchnur der Magnetnadel anerkennen 
— welch wunderbare Sache! —, auch geiſtig zum Bewußtſein der 
unſchätzbaren Bedeutung dieſes Poles als ſeeliſchen Richtungsweiſer 
durcharbeiten. Der magnetiſche Pol liegt auf einer der Inſeln des ark— 
tiſchen Kanada; die Geiſteswiſſenſchaften könnten ſich im Mittel 
punkte des Polargebietes, alſo auf dem Pole ſelbſt, jenes Wahrzeichen 
aufgerichtet denken, das einſt die Seelen des Erdkreiſes, durch Völker: 
wanderungen vermittelt, auf ſich zog und jetzt aus der Ahnung der 
Entwicklungszuſammenhänge heraus in unſerer Zukunftsgeſinnung 
wiedererſtehen ſollte. Stellt dort im Geiſte als Sinnbild einen Kegel, 
Konus, Weltberg oder dergleichen auf, der den Seelen als Abſchluß 
des weiten Blickfeldes in der Tiefe des eigenen Innern dienen könnte. 
Baut als richtige Thingſtätten für Seelenmenſchen zunächſt ſolche 
Sammlungsorte für das Alpengefühl in den Oſtalpen und erzieht 
ſo den deutſchen Menſchen für die höhere Stufe, den Nordpol und 
feinen Seelenkreis ſelbſt. Baut in Wien am Eingang in die Alpen⸗ 
welt am Suße des Stephansturmes ein Denkmal des ſinnenden Walter 
von der Vogelweide! Von den Deutſchen könnte dann eine Einigung 
durch einen einheitlichen geiſtigen Aufbau des Menſchengeſchlechtes 
ins Auge gefaßt werden. Ich ſpreche vom Geiſtigen, nicht vom Seeli⸗ 
ſchen, weil es ſich dabei um die äußere, faßbare Form eines ſeeliſch 
Unfaßbaren handeln würde. Erſte Bedingung wäre, daß man die 
Sorm nie zur Mache werden läßt, wie es die Gewaltmacht und ihre 
Geſellſchaft getan haben. Dazu iſt notwendig, daß der eigenmächtige 
Wille ganz ausgeſchaltet werde, ſoweit er nicht lediglich politiſch 
zur Erreichung eines edlen Zieles vorübergehend notwendig erfcheint. 
Denn der geiſtige Aufbau des Menſchengeſchlechtes ſtrebt die Ver— 
edelung des inneren Menſchen an, eine Rückbildung aus der Ent: 
gleiſung des Machtmenſchen ſoll ſeeliſchen Gehalt wieder an Stelle 
des Machtwillens ſetzen, Gemeinnutz die Beſitzgier des Eigennutzes 
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bändigen. Jede fittliche Enttäuſchung wäre nur Waſſer auf die 
Mühle der vergangenen Gewaltmächte. 

Das Wahrzeichen der Seelenwerdung im Menſchen am Nordpol 
würde gegebenenfalls einſt nicht nur für die Indogermanen, ſondern 
ebenſo für die Ameraſiaten und Atlantiker gelten, ſobald nämlich auch 
in ihnen bei aller ſeeliſchen Abart doch das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit um den Nordpol als Mittelpunkt erwacht. Tatſache iſt, 
daß alle drei Völkerſtröme meines Erachtens von den im Pol 
zuſammenlaufenden Erdteilen um den nördlichen Pazifik und Atlantik 
ausgehen. Europa, Amerika und Aſien wurden die Träger der ſeeli⸗ 
ſchen Ausſtrahlung vom Nordpol aus, Grönland, Kanada und Alaska 
ſind mit Nordaſien lediglich die Ausläufer dieſer hinter ihnen liegenden 
großen Seftländer nach dem Pole zu. Die vergleichende Kunſtforſchung 
hat auf dieſe Annahme geführt, wer ſich ernſtlich mit ihr beſchäftigen 
will, ſollte ſich durch meine Arbeiten einführen laſſen. 

Man möge das Romantik nennen. Sie ſteht aus dem Ahnungs⸗ 
vermögen heraus ebenſo am Anfange, wie das Sammeln von Wiſſen 
vorangeht, wenn es ſich um neue Erkenntniſſe handelt. Aus einem 
ähnlichen Grunde betrachte ich den Nordpol geiſtig zunächſt lediglich 
als das Wahrzeichen einer Ahnung, nicht als die geſetzte Tatſache 
einer erkannten Wahrheit. 
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Ul. Wiffen, Wirken, Ahnen 


Ein Sorſcherdaſein 1862 — 1940 


Die Wiſſenſchaft gliedert ſich nach der herrſchenden Anficht in 
Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften. Man könnte damit einverſtanden 
ſein, wenn erſtens nicht eine tiefe Kluft beide Gebiete trennte, jene 
Zeit zwifchen der ſogenannten hiſtoriſchen Grenze der Menſchen⸗ und 
der Erdgeſchichte, und vor allem: zweitens, wenn die Hiſtoriker nicht 
nicht „Weltgeſchichte“ ſchrieben, ohne dabei im entfernteſten an das 
Weltgaͤnze zu denken. Welt, Erde und Menſch liegen in den gelehrten 
Gedanken derart ſorglos durcheinander, daß man deutlich die Unreife 
der Einſtellung zur Sache in den Köpfen der Gelehrten merkt. Es 
muß auch in den Geiſteswiſſenſchaften jene Art von Gelehrten auf: 
kommen, die man Forſcher nennt, und die, ob in der Natur- oder den 
Geiſteswiſſenſchaften tätig, immer Welt, Erde und Menſch als Ein⸗ 
heit, wenn auch im Nebeneinander, ſehen und über den tauſend Einzel⸗ 
heiten niemals vergeſſen, wo ſie in dieſem Rahmen halten. 

Mir will mit bald achtzig Jahren ſcheinen, daß Wiſſen und 
Wirken ohne Ahnen leer ſind, und ein Menſch, der vom Wiſſen und 
Wirken allein ſatt wird, zu bedauern iſt; er legt ſein Leben auf einen 
Altar, deſſen Flamme nicht zu All und Schöpfer emporſteigt. Er ver⸗ 
kümmert an ſich und dem Erdendaſein, findet niemals eine wahrhaft 
befriedigende Löſung. Er endet als Alltagsmenſch, wenn er Gelehrter 
ift, als Krämer; nur der Sorfcher vermag es, dem Welträtſel nahezu: 
kommen. 

Die Schriftgelehrten „wiſſen“; ſie verwalten ihr Amt mit einer 
zufriedenen Selbſtgefälligkeit, die das Kennzeichen des Handlangers 
iſt, der ſich nicht darum kümmert, was er arbeitet, ſondern lediglich 
arbeitet, weil er bezahlt wird. Er hat die Schrift, nie aber im Buche 
der Natur oder gar im Weltall leſen gelernt. Die Ablagerungen der 
ſcheinbar ſinnloſen menſchlichen Vergangenheit ſind ihm alles, er ahnt 
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hinter der Zeitgrenze, die ihm die Kenntnis der Schrift zieht, nichts 
von den großen Zeiten, in denen der Menſch mit Erde und All rin⸗ 
gend zum Bewußtſein kam, ein Teil der Weltſeele zu ſein, und wie 
ihn die niedrigen Triebe von Macht und Beſitz wieder zurück in den 
Abgrund der ererbten Tierſeele geworfen haben, in dem ſich die 
Menſchheit ſeit zehntauſend Jahren grunzend immer tiefer in den 
Schlamm einwühlte. Gegen dieſes ſittlich verſinkende Daſein erhebt 
ſich heute der Sorfcher, der ſehnſüchtig über die Erdwälle empor nach 
den Geſtirnen aufblickt. 

Ein ſolcher Sorfcher ift kein engſtirniger Beamter, Pfaffe oder 
Schriftgelehrter, ſondern ein unabhängig ſuchender Kopf, der die Front 
des Wiſſens, Wirkens und Ahnens vorwärts drückt, ſo daß fie ſchließ⸗ 
lich ganz weſentlich anders ausſieht als vor ſeinem Auftreten. Er iſt 
nicht gebunden an beſtimmte Staaten, Konfeffionen und Gelehrten⸗ 
ſchulen, ſondern hat es ausſchließlich mit der Sache ſelbſt, im Gebiete 
der Geiſteswiſſenſchaften alſo einer jener Lebensweſenheiten zu tun, 
die er verantwortlich in die Hände genommen hat. Er wird getreu 
Lage, Boden und Blut, alſo dem Volkstum ſeiner Heimat entſpre⸗ 
chend, ſeinen Weg nehmen und ſein Verhalten zu rechtfertigen haben 
gegenüber Menſchentum und Menſchheit. Er fängt in der Heimat 
an, um im Weltganzen zu enden, und wird danach ſchließlich alles, 
was er weiß und gewirkt hat, in dieſen Rahmen einzuordnen ſuchen. 
Das allein erſcheint ihm menſchenwürdig und einer großen Arbeit 
wert. Das Sichverlieren in Einzelheiten ohne Aufblick zum großen 
Ganzen ſcheint ihm auf die Dauer nicht der Mühe wert. 

Das Eingreifen eines Sorfchers in das Leben iſt mehr oder weniger 
dem Zufall preisgegeben. Ob er ſelbſt jemals den Ruck aus den in 
feiner Zeit üblichen gelehrten Geleiſen heraus verſpürt und dann 
noch Lebenskraft genug hat, ſich zurechtzufinden und auf Grund der 
eigenen Erfahrung Richtung zu nehmen, wie feine äußeren Lebens⸗ 
verhältniſſe ſich anlaſſen, und er überhaupt daran denken kann, ſelb⸗ 
ſtändig ſeinen eigenen Weg zu gehen, endlich, ob ſeine Geſundheit 
durchhält, das alles bleibt dem Schickſal überlaſſen. Mir z. B. war 
es geglückt, einen großen Schülerkreis um mich zu verſammeln und 
in alle Welt auszuſenden. Und doch hat das nicht genügt, um meine 
ſchwer errungene Einſtellung für alle Zukunft durchzuſetzen. Die Zeit 
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war dazu allzu ungünftig, jeder mußte ſchwer um fein unficheres 
Brot ringen, 1955 war es überdies den Wiener Hiſtorikern und 
Philologen gelungen, das maßgebende Inſtitut für vergleichende 
Kunſtforſchung an der Univerſität mit vereinten Kräften zu zerſtören. 
Die Sache ging alſo nicht von ſelbſt weiter, ich mußte mich vielmehr 
erſt recht auf die Niederſchrift der leitenden Gedanken dieſer Arbeits⸗ 
ſtätte einſtellen. So kommt es, daß ich in meiner Lebensarbeit deut⸗ 
licher vielleicht als mancher andere die Zeiten des Strebens nach 
Wiſſen, die des ſelbſtändigen Wirkens und die des nachträglichen 
Erahnens, trennen kann. Sie ſtehen zueinander nach Jahren gezählt 
im Verhältnis von 47:26:7, das achtzigſte Lebensjahr 1942 als 
Grenze angenommen. Ich komme mir vor wie jener, der für Deutſch⸗ 
land auszog, Raum zu ſuchen, ihn auch fand, aber dann nicht nur von 
der Regierung und den Akademikern, ſondern auch vom deutſchen 
Volke im Stiche gelaffen wurde. Das war einſt, als noch die ſieben⸗ 
geſcheiten Parteien das Deutſche Reich vertraten. Heute dürfte das 
über kurz oder lang hoffentlich anders werden, für mich perſönlich 
freilich wohl zu fpät. 


I. Wiſſen. Ich bin geboren 1862, alſo bereits in der Zeit des 
hiſtoriſchen Humanismus, in dem die Geiſteswiſſenſchaften begannen, 
fich ſcheinbar auf ihre Grundlagen beſinnen zu wollen und dafür die 
ſogenannte hiſtoriſch⸗philologiſche Methode anſahen. Die Solge davon 
war, daß auch ich zunächſt 1883 an das Inſtitut für öſterreichiſche 
Geſchichtsforſchung in Wien ging, aber bald nach Berlin über— 
fiedelte, um dort erſt recht bei den maßgebenden Philologen und Hiſto⸗ 
rikern in das Wiſſen der Zeit einzudringen. 

Das Wiſſen der Zeit! Man nimmt es durch die Lehr- und Wander: 
jahre in ſich auf, fängt dann ſelbſt lehrend zu ſchuſtern an und dünkt 
ſich etwas, wenn die Pforten der gelehrten Geſellſchaften ſich öffnen 
und man gleichberechtigt in die Reihen der Arbeitenden aufgenommen 
wird. Daß das nur fo lange gilt, als man lammfromm mit ihnen in 
der gleichen Richtung geht, ſollte ich ſeit 1901 zu ſpüren bekommen. 
Durch mein „Orient oder Rom“, dann „Mſchatta“ und die neue 
Syſtematik des Faches, die ich auf dem Kunſthiſtoriſchen Kongreß in 
Darmſtadt 1907 als deſſen Vorſitzender durchzudrücken ſuchte, war 
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ich ein räudiges Schaf geworden, noch bevor ich recht zu wirken be: 
gonnen hatte. 

Das Wiſſen gleicht einem ererbten Beſitze, der, wenn er nicht 
zeitgemäß verwaltet und vermehrt wird, den Händen entgleitet, 
zuſammenſchmilzt und allmählich überhaupt verlorengeht. Das 
Wiſſen muß angewendet werden, ſonſt ſtirbt es ab. Die Akademien 
und Fakultäten gleichen un verantwortlichen Schriftleitungen, die in 
der Verwaltung des Erbes aufgehen und dafür ſorgen, daß ſie nicht 
etwa einem ſchöpferiſchen Kopf ein Opfer bringen müßten. Im 
Gegenteil, während die Bahnbrecher ſich wund arbeiten, erſchöpfen 
ſie ſich im Verwalten des alten Erbes. 

Als erſt einmal der Entſchluß gefaßt war, über Kunſtgeſchichte zu 
arbeiten, wurde ich ſchon in Berlin dadurch in die vergleichende 
Arbeit gedrängt, daß mir der Balte E. Dobbert den Weg nach 
Byzanz und Rußland erſchloß, dann die Ruſſin Frau Helbig in Rom, 
mit der ich Kondakov überſetzte, endlich die 1889 beginnenden Reifen 
nach dem Athos und Ronſtantinopel, die mir nach und nach zuerſt 
die öſtlichen Mittelmeerländer und dann ganz Aſien erſchließen ſollten. 
Dadurch wurde allmählich ein Wiſſen aufgeſtapelt, das mich zwang, 
meine Sammlungen örtlich, zeitlich und geſellſchaftlich gegliedert 
aufzuſtellen; bald kamen aus den Nötigungen des Lehramtes andere 
Sorderungen dazu, die das Wiſſen angewandt über dem Wirken in 
zweite Reihe treten ließen. Die Hüter des Wiſſens blieben weit hinter 
mir zurück, heute iſt es den älteren unter den Schriftgelehrten gar 
nicht mehr möglich, mich zu verſtehen oder gar einzuholen. Ohne 
mich zu nennen, wehren fie ſich gegen meine Wege, indem fie z. B. 
die Baſilika als die genialſte Tat der letzten römiſchen „Hochblüte“ 
bezeichnen oder das Helleniſtiſche als die dritte Klaſſik des Griechi⸗ 
ſchen hinſtellen, ohne zu beachten, daß inzwiſchen der Machtgeiſt die 
griechiſche Seele verſtört hatte. Nicht anders iſt es, wenn die Ro: 
manik eher für deutſch als die Gotik angeſehen wird uſw. 


II. Wirken. Die Zeit meines Wirkens begann eigentlich erſt, 
als ich 1909 in Wien die Lehrkanzel für Kunſtgeſchichte übernahm, 
ſehr bald vom Inſtitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung ab— 
rückte und der Univerſität gegenüber das I. kunſthiſtoriſche Inſtitut 
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begründete, das bald ein ſolches für vergleichende Kunſtforſchung 
wurde. Dabei durfte das Wiſſen, das ich angeſammelt hatte, lediglich 
zum Anhaltspunkt, von dem mein Wirken ausging, dienen, um es 
über den Rahmen, in dem ich es überliefert bekommen hatte, weit 
hinaus zu fördern. Dazu waren Verfahren ausfindig zu machen, 
nach denen dieſes erweiterte Wiſſen fruchtbar gemacht werden konnte. 

Wirken heißt, ſich in das Leben ſtürzen und es unbarmherzig feſt 
an der Gurgel packen. Das tat ich, als ich mein Sach von der 
Geſchichte losriß, ſeinen Geſichtskreis erweiterte und ſeine eigenen 
fachmänniſchen Verfahren ausarbeitete. Wer ſich über den Anfang 
unterrichten will, der nehme den erſten Band „Die Geifteswiffen- 
ſchaften ! von 1913/14 vor und leſe dort meinen erſten Bericht über 
die Tätigkeit des Inſtituts und was der Vertreter des Inſtituts für 
öſterreichiſche Geſchichtsforſchung dazu zu ſagen hatte: Univerſal⸗ 
geſchichte gegen Weſens⸗ und Entwicklungsforſchung damals ſchon! 
Dann erſt erfolgte die Nordeinſtellung, die neben den neuen Verfahren 
abwechſelnd einherging. Auf die „Kriſis der Geiſteswiſſenſchaften“, 
1923, folgte „Der Norden in der Bildenden Kunft Weſteuropas“, 
1926, auf „Sorſchung und Erziehung“, 1928, das Aſienwerk, 1930, 
dazu die faſt bo Bände der Arbeiten meines Inſtituts, zwölf Bände 
der Beiträge zur vergleichenden Kunſtforſchung und die Veröffent⸗ 
lichungen zur Kunſtgeſchichte Öfterreichs. Das waren alles Unter: 
ſuchungen, die Beſtandtatſachen zutage förderten und den Geſichts⸗ 
kreis um das eigentliche Aſien und das urſprüngliche Europa ver⸗ 
mehrten. Dazu Unterſuchungen über die höheren Verfahren der 
Geiſteswiſſenſchaften. 

Der Erfolg des Wirkens hängt nicht nur mit der Sache zuſammen, 
ſondern mehr noch mit dem Beſchauer, ob der will oder nicht. Die 
vergleichende Kunſtforſchung, die ich nach Geſichtskreis und Ver⸗ 
fahren begründet hatte, fand kein Gehör bei den akademiſchen Zeit: 
genoſſen, trotzdem ſeit 1903 („Münchener Allg. Zeitung“, Nr. 55 
vom 9. März) ſchließlich mehr als ein Dritteljahrhundert vergangen 
iſt. Die Kunſtgeſchichte kramt nach wie vor in ihrem überlieferten 
Wiſſen herum, die klaſſiſche Archäologie frißt ſich, ſtatt über ſich 
ſelbſt nachzudenken, machtgierig in die chriſtliche und iſlamiſche Runft 
ein, ſie täte beſſer, den Spuren von Hellas und Iran zurück nach dem 
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Norden zu folgen. Sie verwechfelt nach wie vor Perfien mit dem Alt: 
iraniſchen, wie fie die griechiſche Kunſt felbft nach Alexander kaum 
von der altgriechiſchen zu trennen vermag. Hätte fie Taſtſinn für 
den Norden, würde fie das keinen Tag länger tun und die Euphrat⸗ 
und Tigrisgrenze ſofort öffnen, um über den Pamir nach dem Norden 
von Europa und Aſien zu gelangen. Aber ihr fehlt jedes Ahnungs⸗ 
vermögen, ſie klammert ſich an das Erhaltene und gibt dieſe abſicht⸗ 
liche Blindheit für Wiſſenſchaft aus. Indem ſie mir gegenüber den 
Vogel Strauß ſpielt, jagt ſie unſachlichen politiſchen Rückſichten nach 
und erweiſt damit ihre ſie herabwürdigende Schwäche. 

So bleibt Hellas, der Krondiamant des Indogermaniſchen, unge⸗ 
ſchliffen, ſein nordiſches Feuer wird nicht lebendig, ſondern dient auch 
in der Wiſſenſchaft heute noch lediglich der Ausbeutung durch den 
Mittelmeer⸗ Humanismus, wie fie einſt die Macht, ob nun zuerſt die 
helleniſtiſche oder römifche, dann die ſogenannte Renaiſſance oder das 
Barock ausübten. Daß ich die Mſchatta⸗Schauſeite, ein Denkmal von 
der Größe des pergameniſchen Altares, nach Berlin brachte, um den 
Archäologen und Kunſthiſtorikern vor Augen zu ſtellen, wie die Leit⸗ 
geſtalt der altiraniſchen Kunft ausgeſehen haben dürfte, bleibt von 
ihnen hartnäckig unbeachtet, der Anlaß, neben dem Griechiſchen das 
Iraniſche zu erkennen, daher gänzlich mißverſtanden und ungenutzt. 
Was ich da 1903 unternommen, ift mit jüdiſchen Machtmitteln um 
ſeine Wirkung gebracht worden, und das hält heute noch an. Man 
duldet ſtillſchweigend, daß Mſchatta im Gefolge des Judenhaſſes 
gegen alles Indogermaͤniſche für iſlamiſch ausgegeben wird, und 
ahnt nicht, daß damit zugleich der rote Faden für den Nachweis eines 
nordiſchen Kernes in Chriſtus und dem Chriſtentume links liegen⸗ 
gelaſſen wird. 

Indem die klaſſiſchen Archäologen die Fäden von den chriſtlichen 
Archäologen nehmen und ſie lediglich auf ihre Haltbarkeit nachprüfen, 
entgeht ihnen vollſtändig, was die Frage nach Chriſtus und dem 
Chriſtentum in Wirklichkeit bedeutet. Auch das nur, wie ich in 
meinem Heilbringerbuche zeigte, weil fie mit dem Mittelmeerglauben 
leben und ſterben zu müſſen vermeinen. Immerhin kann ich auf eines 
mit Befriedigung zurückblicken: die klaſſiſche Archäologie folgt 
meinen Spuren, doch ohne es zu wiſſen, zum mindeſten ohne es zu 
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fagen. Sie iſt von ihrem Kern, dem Griechiſchen und Römiſchen, auf 
das Chriſtliche und Iſlamiſche übergegangen und wird über kurz oder 
lang auch die Euphrat⸗ und Tigrisgrenze fallen laſſen müſſen und 
dann bald zur Einſicht eines eigentlichen Aſiens und urſprünglichen 
Europas kommen. Auf dieſem Umwege wird dann meine Tat als die 
der Archäologie in zweiter Auflage erſcheinen, vielleicht wird man 
meinen Namen auch bei der richtigen Aufſtellung von nſchatta nicht 
ganz totſchweigen können. 

Bei den neueren Kunſthiſtorikern liegen ähnliche Unmöglichkeiten 
im Aufbau des Faches vor, wie bei den Archäologen. Da iſt zunächſt 
das Doppelweſen deſſen, was man „Mittelalter“ nennt, das ohne 
Verſtändnis bleibts la. Statt der Mönchskunſt des Romaniſchen in 
Vorderaſien nachzugehen und die Völkerwanderungskunſt der Ger⸗ 
manen mit Nordaſien einer- und anderſeits mit dem zu verbinden, 
was wir Gotik nennen, werden alle drei „Stile“ mit Rom zuſammen⸗ 
geworfen, das heißt in den von den Hiſtorikern ganz einſeitig aner⸗ 
kannten Stammbaum von Europas Machtkunſt eingeordnet. Die 
deutſchen Kunſthiſtoriker wollen nicht ſehen, daß neben dieſem Macht⸗ 
ſtammbaume des Mittelmeerkreiſes das natürliche Gewächs der 
Bildenden Kunft des Nordens in Hellas, Iran, der Völkerwanderung 
und Gotik wie ſchließlich Rokoko⸗Romantik geſetzt werden muß, die 
Kunſtentwicklung Europas bisher in dem Kampf zwiſchen Norden 
und Mittelmeer beftand, ein Kampf, in dem uns die Überſchätzung 
der abgeleiteten Stile, wie Hellenismus, Rom, Romanik und Barock, 
gänzlich entnervt hat. Die Kunftgefchichte ſteht heute noch vollftändig 
im Zeichen des Mittelmeerglaubens, wenn fie die Renaiſſance in 
Italien ohne den entſcheidenden Juſammenhang mit der Gotik des 
Nordens behandelt und nicht ſieht, wie die Machtgeſinnung der 
Päpfte um 1500 den Umſchwung zur Geſellſchaftskunſt und damit 
ſchon im 16. Jahrhundert die völlige Verödung der Durchſchnitts⸗ 
kunſt herbeiführt, bis dann im 17. Jahrhundert wieder das Papſttum 
mit ſeiner Weltmacht von Gottes Gnaden den Barock zum äußerſten 
überſteigert. Die Kunſtgeſchichte anerkennt dieſen Kampf zwiſchen 
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Mittelmeermacht und Norden nicht, fie treibt eben Geſchichte und 
kümmert ſich nicht um Weſen und Entwicklung. 

Durch dieſe völlige Ahnungsloſigkeit iſt das Sach „Kunſtgeſchichte“ 
zu einer ledernen Angelegenheit geworden, die jeder Eigenkraft ent⸗ 
behrt und willenlos politiſchen oder künſtleriſchen Abirrungen preis⸗ 
gegeben iſt. Ihr ſelbſt fällt nichts ein. Ihr Wiſſen und Wirken geht 
ins einzelne, ſie hat keinen Sinn dafür, daß Deutſchland jung gewor⸗ 
den iſt und dem Norden zuſtrebt, der alte Winckelmann und Burck⸗ 
hardt ſtecken ihr noch tief in den Gliedern. Was nützt bei dieſer 
geſchloſſenen Störrigkeit das Wirken eines einzelnen, der Europa in 
Erdkreis und Weltraum einſtellt, nicht nur die Denkmäler an ſich, 
ſondern die in ihnen lebendige Werte und Kräfte ſieht und damit 
Gegenwart und Zukunft auf den rechten Weg bringen, Lage, Boden 
und Blut gegenüber der oberflächlich geſchichtlichen Einſtellung zu 
ihrem Rechte verhelfen möchte. 


III. Ahnen. Die Zeit des Ahnens brach bei mir an, als ich 1988 
infolge der erreichten Altersgrenze vom Lehramte zurücktrat und, an⸗ 
geekelt durch das Verhalten meiner Fakultätsgenoſſen, mich ganz von 
der Öffentlichkeit zurückzog, das heißt, lediglich auf meine eigenen 
Sammlungen angewieſen, die Früchte meiner Lebensarbeit zu pflücken 
begann. Ein einſam⸗beſchauliches Betrachten und Vergleichen folgte 
dem Wirken in einem großen Schülerkreiſe, die Sachen an ſich und 
ihre bisherigen Beſchauer traten dabei ſo weit auseinander, daß ich 
mich als Schiedsrichter zwiſchen beiden zu fühlen begann und wie 
nie zuvor ſeit 1955 meine eigenen Wege ging. Erſt vier Jahre ſpäter, 
1939, wurde mir bewußt, daß ich vom Wirken und Wiſſen ins 
Ahnen geraten war und damit da wieder anknüpfte, wo der hiſtoriſche 
Humanismus um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Wege der 
großen Zeit der Blüte des deutſchen Geiſtes verlaſſen hatte. 

Was heißt ahnen? Ein ahnungsvoller Jüngling iſt damit hier 
nicht gemeint. Wenn ein Mann nahe den Achtzigern zu ahnen bes 
ginnt, was die Ergebniſſe ſeiner ganzen Lebensarbeit eigentlich 
bedeuten könnten, dann iſt das eine ſehr gewichtige Angelegenheit. 
Und von dieſer allein will ich hier reden. Das überkommene Wiſſen 
iſt ein ſchwer verdaulicher Brocken, der durch das Wirken in Bewe⸗ 
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gung gebracht und verarbeitet wird; das Ahnen erft verwertet die 
dadurch freigewordenen Werte und Kräfte. 

Diefe Zeit ſetzt ein mit dem Aufſatze über „Drei Kunſtſtröme aus 
nordiſchen Zwiſcheneis zeiten! in den Sorſchungen und Fortſchritten, 
XI, 1935, S. osf. Das Hauptwerk wurde bis jetzt „Spuren indo⸗ 
germanifchen Glaubens“, 1936. Ich war damit zur Erkenntnis der Bes 
deutung des hohen Nordens in Zwiſcheneiszeiten für die Entdeckung 
der Seele und ſchließlich der Hochwertigkeit des Indogermanentums 
gelangt, wie ſie auch das vorliegende Buch verſtändlich zu machen 
ſucht. Wie weit ſich da heute ſchon Ahnung und Tatſache in die 
Hände arbeiten, überlaſſe ich anderen zu entſcheiden, die ſich die Mühe 
nicht verdrießen laſſen, die Sache ernſt zu nehmen und ihr auf Grund 
meiner Arbeiten fachlich prüfend nachzugehen. 

Ich möchte das vorliegende Buch, das ganz offen auf die Weckung 
des Ahnungs vermögens der Deutſchen — insbeſondere mit Bezug auf 
die geiſtige Bedeutung der Nordſeele — ausgeht, nicht ſchließen, ohne 
zu ergänzen, worauf es meines Erachtens in Zukunft in den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften ankommen wird. Da iſt alſo zunächſt einmal die 
Ahnung der bahnbrechenden Bedeutung des Eiszeitnordens um den 
pol für die Entſtehung deſſen, was wir Seele nennen. Den Durch⸗ 
bruch haben meine eben genannten Werke gebracht. Jetzt ſoll das 
Gegenſtück, „Europas Machtkunſt im Rahmen des Erdkreiſes“, folgen, 
die Ahnung vertretend, daß wir ſeit rund zehntauſend Jahren einer 
unnatürlichen Gewaltmacht, in ihrer äußerſten Zufpigung „von 
Gottes Gnaden“ verfallen waren und uns jetzt endlich die Ahnung 
der notwendigen Rückkehr zur natürlichen Entwicklung aufgehen 
müßte. Erſt die Ahnung, das Erkennen, gebiert den Willen. Zu dieſen 
grundlegenden Wandlungen der Geſinnung aber kommt eine Reihe 
von Überlegungen, die ich nachfolgend nur an zwei Beiſpielen an⸗ 
regen möchte, indem ich zunächſt dieſen Abſchnitt zu Ende führe und 
dann einen zweiten ſelbſtändig abſchließen laſſe. 

Welt, Erde und Menſch: Im Bewußtſein des Menſchen der Gegen⸗ 
wart ſteht der Menſch ſelbſt und ſein Begehren ſo ausſchließlich im 
Vordergrunde, daß von einer Einordnung in den Erdkreis, geſchweige 
denn in das Weltganze, kaum noch die Rede fein kann. „Aber was 
hat die Republik davon?“ läßt Wieland einen ſchwerverdienenden 
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Ratsherrn in den „Abderiten“ fragen; ohne Umſchreibung: „Was 
habe ich davon?“ Dieſer Eigennutz ſoll heute durch den Gemeinnutz 
gebrochen werden, die Formel lautet ohne Hinterhalt: Was hat die 
Republik, das heißt das Volk, davon? Aber das iſt nur der erſte 
Schritt vom Menſchen zur Erde und darüber hinaus zum Welt⸗ 
ganzen. Wie er durchgeführt werden könnte, möchte ich gern von 
der Lebenserfahrung in meinem Fache, der Sorfehung über Bildende 
Kunft aus beantworten. 

Der erſte Schritt iſt getan, wenn den Schriftgelehrten die Frage 
nach den beharrenden Kräften von Lage, Boden und Blut entgegen⸗ 
gehalten wird, wie ich es 1909 in meinem Eröffnungsvortrage 
„Die Runftgefchichte an der Wiener Univerſität“ tat s. Damit rücken 
die Gegebenheiten des Weltraumes und der Erde als Vorausſetzungen 
aller Entwicklung in den Vordergrund. Den Gelehrten der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften erſcheint die Erde noch immer groß. Das wird ſich 
durch die Möglichkeiten des Verkehres von heute ſehr bald von ſelbſt 
geben, und der Irrſinn der Univerſalgeſchichte dürfte dann ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Frage nach einer einheitlichen Entwicklung weichen. 
Die vergleichende Kunſtforſchung hat dazu vom zerſtörten Wiener 
Inſtitute aus den Weg bereitet. Indem ſie alle Teile der Erde gleich⸗ 
mäßig zu berüdfichtigen ſuchte und durch Forſchungsreiſen ins: 
beſondere den weißen Flecken der Denkmälerkarte nachging, wäre es 
ihr ohne den Eintritt des Weltkrieges wohl gelungen, die Erde auf 
die Bildende Kunft hin planmäßig abzuſuchen. So mußte ſich das 
Inſtitut mit dem Erreichbaren zufriedengeben. Immerhin ſo weit, 
daß der Vergleich auch in dem durch die Not aufgezwungenen 
Rahmen fruchtbar wurde, kamen wir doch. 

Dabei habe ich lediglich das Seeliſch⸗Geiſtige im Auge, denke gar 
nicht an die Fragen von Menſchentum und Menſchheit im allgemeinen. 
Nur um anzudeuten, was ich damit meine, weiſe ich darauf hin, daß 
es 3. B. Unternehmungen der Menſchheit gar nicht gibt. Sie müßten 
ſich darauf richten, mit vereinten Kräften Fragen des Weltalls und 
der Erde löſen zu wollen, einmal der körperlichen Natur gegenüber 
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techniſch, dann geiftig und ſeeliſch. Wir wiſſen mit dem Weltall 
nichts Beſſeres anzufangen, als es durch Fachgelehrte zu beobachten 
und zu errechnen, nicht es einen Beſtandteil unſerer grundlegenden 
Geſinnung werden zu laſſen; wir ſtreiten um den Beſitz der Erd: 
oberfläche herum und arbeiten nicht mit vereinten Kräften im großen 
auf die Erſchließung des Erdkörpers und des umgebenden Luftraumes. 
Wir reden 3. B. von der Erdwärme, der Aufſpeicherung der Sonnen: 
wärme oder der Kraft des Blitzes, der Regelung des Wetters ufw., 
und greifen keine dieſer Fragen heraus, um ſie in zielbewußter Arbeit 
gemeinſam zu löſen. Wir tummeln uns geiſtig wie die Wilden, ohne 
auch nur im entfernteften an ein planmäßiges Vorgehen zu denken, 
und überlaſſen die Seelſorge Pfaffen und geiſtigen Schiebern, ohne 
von dem Ernſt und der ausſchlaggebenden Bedeutung der Frage⸗ 
ſtellung für die Erfaſſung des Menſchentums durchdrungen zu ſein. 
Die Sorſchung auf geiſtigem Gebiete kann warten, bis ihr Zeit und 
Mittel zur Verfügung ſtehen dürften. 

Der nächſte Schritt geht dann über den hohen Norden der Eiszeit 
in den Weltenraum. Es hat danach einſt Menſchen gegeben, die 
über die Erde hinaus dachten, die Erde als eine Scheibe ſahen, 
die in der Jahreszeit der Morgenröte von der Dämmerung, im 
Sommer von der Sonne umwandelt, im Winter dagegen von Mond 
und Sternen allein erhellt, der Gegenſtand lebhafter Beobachtungen 
des Himmelsraumes wurde. Damals muß das „Weltbild“ nicht im 
übertragenen, ſondern im wahren Sinne des Wortes viel mehr den 
Ausſchlag gegeben haben als heute, da ſich zwar die Aſtronomie damit 
beſchäftigt, ſonſt aber niemand — je häufiger das Schlagwort ſelbſt 
mißbraucht wird — ſich das Weltganze als Grundlage feines Da⸗ 
ſeins durch den Kopf gehen läßt. Die Welträtſel, die damals im 
Vordergrunde ſtanden, ſind nicht mehr Gemeingut der Menſchen. 
Die haben Wichtigeres zu tun, nämlich die Gegebenheiten der Erde für 
ihren Vorteil auszunutzen und für ſich ſelbſt, den Menſchen, zu ſorgen. 
Die Religion befriedigt fie viel mehr als alle Geſtirnkunde, die fie 
höchſtens aſtrologiſch mißbrauchen. Sie wollen davon, daß das Leben 
ein Geheimnis berge, nichts wiſſen. Und im einzelnen: Die Kunft: 
geſchichte z. B. mag ſich nicht von der Architektur und der menſch⸗ 
lichen Geſtalt auf das nordiſche Bauen, den Zierat und die Landſchaft 
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umſtellen laſſen, fie will nicht ſeeliſch leſen lernen, begnügt ſich mehr 
oder weniger mit einer Bilderſchrift und „Architektur“, ſtatt dem 
Bauen ſelbſt und dem Ausſtatten im Rahmen von Rohſtoff⸗ und 
Werkgerechtigkeit, Zweckmäßigkeit und Weltanſchauung im nordi⸗ 
ſchen Sinne nachzugehen. Sie lobt ſich die Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden, da kann man doch in der Darſtellung wie gedruckt leſen und 
denkt nicht weiter über Umfang und Berechtigung des dadurch zutage 
kommenden Geſichtskreiſes und der Geſinnung nach, enthält ſich jedes 
Werturteiles, um nur ja nicht Leben und Gegenwart an der Ver⸗ 
gangenheit und umgekehrt meſſen zu müſſen. Es iſt ſo bequem, „vor⸗ 
urteilsfrei und unbefangen“, das heißt ohne Maßſtäbe, gedankenlos 
an die Dinge heranzutreten und über ſie herumzureden. 

Über dieſem engbegrenzten Geſichtskreis entgeht den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, was den Menſchen über die Erde hinweg im Juſammen⸗ 
hang mit dem Weltganzen erſcheinen läßt, feine ahnende Seele. Dieſe 
iſt zum Honigſeim der Kirchen geworden, der „Vernünftige“ läßt ſie 
höchſtens als Ammenmärchen wie den lieben Storch gelten. Darüber, 
daß es ſich um Ernſt handeln könnte, ſind ſich nur „Schwärmer“ 
einig. Der deutſche Michel läßt ſich in ſeiner gern beharrenden Ver⸗ 
trauensſeligkeit beſchwatzen. Davon, daß die Wiſſenſchaft ſich ernſt⸗ 
lich mit der Frage des Urſprunges der Seele beſchäftigte, kann nicht 
die Rede ſein. Deshalb ſieht es ſo unerhört aus, wenn ich die Ahnung 
ausſprechen konnte, die Seele ſei im hohen Norden in den Eiszeit⸗ 
kämpfen gefunden worden, und wir Deutſchen in erſter Reihe hätten 
die Pflicht, dieſe Arbeitsannahme ſachlich zu nehmen und unſer 
Abhnenerbe ernſtlich daraufhin nachzuprüfen. 

Der einfache, ſchlichte Menſch trägt dieſen Geſichtskreis auch ohne 
Religion und Kirche angeboren in ſich, Glaube, Hoffnung und Liebe 
wurzeln darin. Die Wiſſenſchaft kann nicht ohne ihn beſtehen, und 
der Künftler erhält nur aus ihm feine Berechtigung und Weihe. 
Aber freilich, das weiß niemand, höchſt ſelten einmal, daß einer aus 
dieſer Uberzeugung heraus wirkt, die meiſten Gelehrten ſchlagen leider 
die Ahnung dieſer großen entſcheidenden Juſammenhänge in den 
Wind. 

Es handelt ſich dabei um den weitaus entſcheidenden Punkt: die 
Notwendigkeit, die Geiſteswiſſenſchaften, die Naturwiſſenſchaften 
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und die „Weltwiſſenſchaften“ zuſammenzuſchließen. Die bekannte 
Vergewaltigung der Hiſtoriker, die Geſchichte bei einer nach ihnen 
benannten „hiſtoriſchen Grenze“ beginnen zu laſſen, hat die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften von vornherein in eine unmögliche Lage gebracht, weil 
damit künſtlich ein Abſtand zu den Naturwiſſenſchaften geſchaffen 
wurde, der jetzt fallen muß, wollen wir endlich den Menſchengeiſt in 
feinen natürlichen Juſammenhang mit Erde und Welt bringen. 
Die Vorgeſchichte hat uns da leider nicht vorwärts geholfen, weil 
auch ſie vom Erhaltenen ausgeht, daher die Brücke von den Geiſtes⸗ 
zu den Naturwiſſenſchaften nicht zu ſchlagen vermochte. Das kann 
überhaupt niemals durch eine Wiſſenſchaft, die auf geſchichtlichem 
Boden arbeitet, geſchehen, ſondern lediglich von den Lebens weſen⸗ 
heiten aus, ſoweit die Geiſteswiſſenſchaften dabei in Betracht kommen 
und ſich endlich auf Weſen und Entwicklung einſtellen wollen. 

Die Geſchichte hat ſich ein Weltbild zurechtgelegt, das ſie heute wie 
ein eiſerner Ring umſchließt und ihr jeden Ausblick benimmt, der über 
dieſen von ihr feſtgelegten Geſichtskreis hinausgeht. Sie gleicht einem 
Ronfervenlager, das Erſatz ſchafft für die friſche Ware, die das 
Leben tagaus, tagein bietet, aber von der Wirtſchaft grundſätzlich 
ausgeſchaltet wird. Die Dinge müſſen erſt in der Gegenwart ab- 
ſterben, dann ſind ſie reif für den Hiſtoriker. Das unterſcheidet den 
Geiſtesgelehrten vom Naturforſcher; während letzterer mit beiden 
Beinen im Leben ſteht, ſind die Schriftgelehrten bleiche Geſchichts⸗ 
ſchulmeiſter, die das überlieferte Wiſſen krampfhaft in ihren zitt⸗ 
rigen Händen halten und es um keinen Preis ausſtauben laſſen. 

Zu dieſem Auslüften und gründlich Reinemachen gehört vor allem 
das Verſetzen der Geiſteswiſſenſchaften von den Schreibtiſchen weg 
in die freie Natur der Erde und erſt recht der Aufblick zum Weltraum. 
Die Stickluft der Sackgaſſen und muffigen Winkel muß von den 
Geiſteswiſſenſchaften genommen werden. Sie ſollen nicht nur an die 
Naturwiſſenſchaften angeſchloſſen werden, ſondern ſelbſt mit dieſen 
zuſammen nach der Heimat der Seele zu ſuchen beginnen, was eine neue 
dritte Gruppe entſtehen laſſen wird, die Weltwiſſenſchaft, die nicht 
ein rein aſtronomiſcher Anhang zur Naturwiſſenſchaft ſein darf, ſon⸗ 
dern als Hauptfrage eine rein geiſtige beantworten muß, woher unſere 
Vorſtellung vom Schöpfer Himmels und der Erde und die Zuverficht 
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kommt, daß der Weg zu ihm durch unfere eigene, jedes einzelnen 
Menſchenſeele geht. 

Wenn die Naturwiſſenſchaften den einzelnen Naturreichen nach⸗ 
geben, fo die Geiſteswiſſenſchaften den einzelnen Lebens weſenheiten; 
und wenn der Naturforſcher ſeinen feſten Halt in den „exakten“ 
Sächern der Chemie, Phyſik und Mathematik findet, jo der Geiftes- 
forſcher in der Kunde von den Beſtänden, der Weſensbetrachtung der 
Werte und Entwicklungserklärung aus Kräften. Aber das wollen 
die Schriftgelehrten keinesfalls für wahrhaben, es iſt gar zu bequem, 
ſich auf den genauen Nachweis der Beſtandtatſachen zu beſchränken 
und im übrigen darauflos zu pbantafieren, politiſch und philo— 
ſophiſch. Sie wollen nichts von Werten und Kräften hören. 

Werte und Kräfte beſtimmen das Weltall ebenſo wie den Erdkreis 
und den Menſchen. Ich bin von der Bildenden Kunſt aus auf ihre 
Bedeutung gekommen. Sie ſind eben in allem da, am ſtärkſten aber, 
wo das ſeeliſche Weſen und Werden allein entſcheidend iſt, wie eben 
in der Kunft. Daher ſpringt von einem Fache wie der Sorſchung über 
Bildende Kunſt aus fo ſehr ins Auge, wie unvorſtellbar erbärmlich ſich 
die Kunſthiſtoriker von der Geſchichte haben bluffen laſſen, daß fie 
feit ihrem Eintritt in das akademiſche Leben kriecheriſch blind nach: 
redeten, was ihnen die Hiſtoriker vorſagten. 

Das alles dürfte anders werden, wenn der Forſcher über Bildende 
Kunſt nicht mehr allein vom Menſchen ausgeht, ſondern vom künſtle⸗ 
riſchen Aufbau des Alls, der überragenden Schönheit der Erde, und 
dann erſt in dieſem Rahmen die Menſchenkunſt zu ſehen anfängt. 
Dazu gehört eine Weltwiſſenſchaft, an der der Kunſtforſcher ebenſo 
mitarbeiten muß wie die Vertreter der anderen Lebensweſenheiten, 
was auf deutſch ausdrücklich beſagen will, daß nicht nur die Natur⸗ 
wiſſenſchaften berufen find, ſondern die Geiſtesforſcher nicht hinter 
ihnen zurücktreten dürfen, wenn es ſich um die neue Weltwiſſenſchaft 
handelt. 

Wenn ich die Reihe: Welt, Erde und Menſch vor Augen habe, 
dann fehlt alſo an der Spitze der Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften eine 
eigene dritte Gruppe, jene, die ſich mit dem Weltall beſchäftigt. So⸗ 
lange wir uns mit aſtronomiſchen Lehrkanzeln, Sternwarten und 
der Mathematik als Grundlage der Raumvorſtellungen dieſer Art 
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begnügen, heißt das noch lange nicht, neben den auf den Menſchen 
gerichteten Geiſtes-⸗ und den im weſentlichen auf die Erde einge: 
ſtellten Naturwiſſenſchaften etwa von einer Weltraumwiſſenſchaft 
ſprechen zu dürfen. Vielmehr verpflichtet erſt die Stufenfolge: 
menſch, Erde, Welt zu einem Ausbau der Arbeit nicht nur über die 
Naturreiche, ſondern erſt recht über die geiſtigen Lebens weſenheiten 
hinaus zu ausſchlaggebenden Grundlagen über das Weltganze. Die 
Menſchen werden ohne die Aufrichtung einer eigenen Weltwiſſen⸗ 
ſchaft neben den Erd⸗ und Geiſteswiſſenſchaften niemals begreifen, 
daß ſie Tier und Gott zugleich ſein können. Die Geſchichte verdreht 
ihnen derart die Köpfe, daß fie weder die Erde noch gar die Welt 
ſehen und wie der Bär im Käfig auf beſchränktem Raum brummend 
hinter Gittern hin und her zotteln. 

Es gibt nur eine einzige oberſte Wiſſenſchaft, ob ſie nun die Natur 
im Weltall, die der Erde oder die im Menſchen behandelt, das iſt die 
von der Weltſeele, die durch die Erde übertragen wurde auf jene 
Seele, die der Menſch im Jahreszeitenkampf des hohen Nordens 
entdeckt hat, immer ein Stück von All und Schöpfer, das ſeine jedes⸗ 
mal kleiner werdende Körperlichkeit und Lebenszeit abrollt. Mir iſt 
das zuerſt an der Erde aufgefallen, als ich feſtſtellen mußte, daß ſie 
künſtleriſch wie nur das Weltall ſelbſt vorgeht und die Kunſt keines⸗ 
falls erſt vom Menſchen geſchaffen wurde, vielmehr eher dieſen 
ſchuf. Ein Schaffender, der das nicht erkennt und nicht in ſich hat, 
iſt kein Künſtler oder Sorfcher, ſondern lediglich ein Künfteler oder 
Schriftgelehrter. Er möchte gern etwas aus der Natur machen, ftatt 
daß die Natur aus ihm ſpricht. 

Nachdem ich mich über mein Vorgehen ausgeſprochen und meine 
Anſichten zuſammengefaßt habe, noch ein Wort über die Bildende 
Kunft, die Lebens weſenheit, deren Erforſchung, die mir mein Leben reich 
gemacht hat. 
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12. Bekenntniskunſt und 
angewandte Kunſt 


Wir haben Anſätze zu einer neuen deutſchen Volkskunſt; es heißt 
daher, ſich ihrer bewußt zu werden, ſie ſorgfältig zu pflegen und 
nichts zu verſäumen, um ſie zur Blüte zu bringen. Nachfolgend ſoll 
einiges dazu anregend geſagt werden. Ich komme von der Sorſchung 
über Bildende Kunſt her und habe dort beobachtet, wie ſehr es darauf 
ankommt, bei uns in Europa zwiſchen der Volkskunſt des Nordens 
und der Machtkunſt des Mittelmeerkreiſes zu ſcheiden. Zum Norden 
gehörten einſt Griechenland, Iran, die Völkerwanderung und unfere 
germaniſche Gotik, ſpäter Rokoko⸗Romantik, zur Machtkunſt dagegen 
alle die anderen Stile, die entweder ausgeſtorben find, wie das Meſo⸗ 
potamiſche und Agyptiſche, oder im Machtgeiſte dieſes Altorientaliſchen 
griechiſche und iraniſche Kunſt nachahmen, wie der Hellenismus und 
Rom, die Romanik, Rensiffance, der Barock und Klaſſizismus. 
Hat man ſich dieſe von der akademiſchen Kunſtgeſchichte von heute 
noch immer hartnäckig geleugnete Einteilung nach zwei Ent⸗ 
wicklungsreihen und ihre ſteten Kämpfe erſt einmal zu eigen gemacht, 
dann kann gar kein Zweifel ſein, daß unſer völkiſcher Spürſinn 
dadurch aufs äußerſte geweckt wird und wir aus der zögernden Un⸗ 
entſchloſſenheit heraus zielſicher Richtung nehmen, wenn es ſich um 
die Zukunft unferer eigenen deutſchen Kunft handelt. Sind ſolche 
Anſätze bei uns da? Die Ablehnung der ſogenannten entarteten Kunft 
war ein verneinender Schritt; ſoweit er ſich auf den Einfluß des Juden⸗ 
tums und ſeiner Mitläufer bezieht, gewiß berechtigt und ungemein 
wertvoll für die Geſundung der Zukunft. Ich habe nachfolgend nur 
die bejahende Leiſtung der deutſchen Runft von heute ſelbſt im Auge. 
Über die Kunſtgeſchichte der Zukunft „Das indog. Ahnenerbe“. 
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Runde. Da iſt zunächft einmal der Freiraum und das Bauen, 
beide in Stadt und Land Hand in Hand gehend. Nicht auf die Bau⸗ 
formen kommt es dabei zunächſt an, die können noch ganz andere 
werden, ſondern darauf, daß dem Volke ſelbſt Lebensraum geſchaffen 
wird in einem Umfange, in den es erſt hineinwachſen muß, wenn es 
aus allen Gauen und Winkeln des Reiches zuſammenſtrömt und in 
einem Geiſte zuſammengehalten werden ſoll, der auch künſtleriſch 
ausſpricht, was das Volk an ernſtem Wollen aufbringen muß, 
um der in ſeine Hände gelegten Macht würdig zu ſein und doch 
die Freude an Heimat, Samilie und Stamm nicht zu ver: 
leugnen. 

Zu dieſer ſtarken deutſchen Bewegung muß die Erkenntnis kommen, 
daß wir uns in der Bildenden Kunft nicht länger durch ein paar Sach: 
gelehrte und ihren offenſichtlich falſchen Aufbau der Kunft- 
geſchichte irreführen laſſen, ſondern anfangen, an der Hand der Er⸗ 
gebniſſe vergleichender Kunſtforſchung ſehr ernſt und gewiſſenhaft 
ſelbſt zu beobachten und zu vergleichen, bei der Bildenden Kunſt z. B. 
über Grundlagen nachzudenken, die nichts mit der üblichen Geſchichte 
oder Vorgeſchichte zu tun haben, ſondern zunächſt ſehr entfchieden das 
Griechiſche, Jraniſche und unſere Gotik nebeneinander ſehen und 
daraus zurückſchließen auf ihren gemeinſamen nordiſchen Urſprung. 
Dann wird uns bald aufgehen, daß erſt dieſem nordiſchen Gewächs 
gegenüber alles Übrige, ſo auch der bisher weitaus in den Vorder: 
grund geſtellte Stammbaum der Machtkunſt vom alten Orient über 
Hellenismus und Rom zu Romanik, Klaſſizismus und Barock nicht 
in Betracht kommt. Wir müſſen wieder, ſtatt Architektur zu ſchaffen 
und im Wege der menſchlichen Geſtalt darzuſtellen, auf unſeren 
Zuſammenhang zu Erde und All zu achten beginnen und im Wege 
der Seele mit dem Schöpfer ſelbſt, nicht mit einem Gotte von der 
Macht Gnaden, Fühlung nehmen. Dazu gehört ein im Volke 
wachſendes Glauben, Hoffen und Lieben, nach dem dann der Künftler 
im Bauen wie im Bilden und Malen nur zu geftalten braucht, was 
nach Erfüllung verlangt. 


Weſen. Die deutſche Kunft der Zukunft muß alſo vor allem 
darin ausgeſprochen nordiſch im Sinne von Hellas, Iran, der Völker⸗ 
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wanderung, der Gotik und Romantik fein, daß fie wie alle dieje 
nichts nachahmt, auch die genannten älteren Vorgänger nicht, ſondern 
ausgeſprochen ihr eigenes Geſicht und einen Ausdruck bekommt, der 
nichts vom Willen Erpreßtes hat, ſondern ebenſo ernſt wie heiter 
eine Seele veranſchaulicht, die das Leben als ſchöpferiſche Tat, himmel⸗ 
hoch jauchzend oder zu Tode betrübt, vom Volke aus im Sinne des 
Alls weiterführen möchte. Die volksdeutſche Bewegung braucht dieſen 
„romantiſchen“ Einſchlag, den Glauben an eine alles geiſtige Leben 
erſt mit Werten und Kräften durchſetzende Seele, ſonſt wird die 
Kunft niemals etwas im Volksgaͤnzen ſchöpferiſch Mitreißendes her⸗ 
vorbringen. Die Gewaltmacht kann alles mögliche vortäuſchen, ein 
Volk aber findet ſich nur ſelbſt zurecht, wenn nicht der Wille nach 
Wirkung, ſondern die Seele nach Ausdruck verlangt, der Künſtler 
dieſes Ahnen dem Volke von den lechzenden Lippen zu nehmen 
vermag. 

Kunft und Kunſt find demnach zweierlei, ſagen wir, je nachdem 
der Kunſtforſcher oder der Kunſthiſtoriker fie im Munde führen. Der 
eine urteilt vom Nordſtandpunkte: Welt, Erde, Menſch, der andere 
kennt überhaupt nur den Menſchen, urteilt allein nach deſſen eigenſten 
Maßſtäben, denen des Machtmenſchen. Die Kunſt iſt Natur aus 
Menſchenhand, das Werk des Schöpfers wird vom Künſtler taſtend 
weitergeführt, ſagt der Sorſcher; der Hiſtoriker verweiſt auf Agypten 
und Meſopotamien, die Architektur von Hellenismus, Rom, Roma⸗ 
nik und Barock, während der Sorfcher herausnimmt, was nordiſch 
iſt: Hellas, Iran, unſere germanifche Gotik und deren romantiſche 
Geſtaltenwelt im Bilden und Malen. Er geht dem in Lage, Boden 
und Blut verwurzelten, vom Volksganzen getragenen Künſtler nach; 
der Hiſtoriker gibt ſich oberflächlich mit den Künſtelern zufrieden, die 
nicht bauen, ſondern Architektur ſchaffen, nicht Sinnbilder des See⸗ 
liſchen bieten, ſondern alles das mehr oder weniger geſchickt dar⸗ 
ſtellen, was über ihren Weg läuft oder durch den Beſteller von ihnen 
verlangt wird. 

Die klaſſiſche Archäologie liefert das beſte Beiſpiel der Ver⸗ 
wechfſlung der altgriechiſchen Bekenntniskunſt mit der ihr ſeit Alex⸗ 
ander folgenden, im Sinne der Gewaltmacht von Gottes Gnaden 
angewandten Kunft des Hellenismus, von Rom gar nicht zu reden. 
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Es zeigt die ganze Gedankenloſigkeit der Geſinnung, das alte Hellas 
mit der übrigen Antike in einen Topf werfen zu wollen. Der Philo⸗ 
loge Winckelmann ſpukt noch immer in den Köpfen, der Apoll vom 
Belvedere und der Laokoon möchten womöglich noch heute als Zeugen 
des unverfälſchten Griechentums geführt werden. Erſt kürzlich hat 
wieder ein führender Häuptling betont erkennen laſſen, daß er fees 
liſchen Gehalt nicht von Machtwillen, Sorm nicht von Mache zu 
unterſcheiden weiß. Da muß erſt mein Werk „Europas Machtkunſt“ 
vorliegen, bevor in ſolchen Handlangergehirnen ein Funken Ver⸗ 
ſtändnis aufleuchtet. Griechiſche Kunſt iſt das Bekenntnis eines gan⸗ 
zen Volkes, helleniſtiſche dagegen ausgeſprochener Machtwille. Von 
der altgriechiſchen (archaiſchen) Befangenheit an über die großen 
meiſter mit Phidias und Praxiteles an der Spitze ift die Kunſt Aus⸗ 
druck einer ſchönen Seele; ſobald die altorientaliſche Geſinnung die 
griechiſche Kunſt in den Dienſt von Macht und Beſitz zwingt, fehlt 
ihr dieſe aus dem Volkstum ſtammende Kraft, ſie iſt nicht mehr Be⸗ 
kenntnis, ſondern wird lediglich, wie es Macht und Geſellſchaft ver⸗ 
langen, im Dienſte der Gewalt „angewandt“. Ich nehme das Wort 
in viel weiterem Sinne, als es längſt im Gebrauch iſt. 

Der Bekenntniskünſtler ſteht im Banne der Seele ſeines Volkes, 
das ihm die Vorſtellungen vermittelt; ſie leben als Geſichte in ihm. 
Er ſchwimmt zumeiſt gegen den Strom der Geſellſchaft. Der Künſte⸗ 
ler dagegen, der die Kunft im Dienſte feiner Zeit und Umgebung an⸗ 
wendet, wirkt im Alltag der Gegenwart, begnügt ſich damit, ſeine 
Aufgaben zu erfüllen, und iſt immer auf dem Laufenden des Zeit: 
geiſtes. Dem Künftler iſt alles ein Rätſel, dem Künſteler alles ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Dem einen ringen ſich Bekenntniſſe von der Seele, der 
andere plaudert auch in feiner Kunſt im Geſellſchaftstone mit. Im 
Künſtler lebt ein Funken des Schöpfers, in den Rahmen des Alls 
gefaßt; der Künfteler iſt nichts als eine Spottgeburt von Menſchen⸗ 
maß, die Kunſt zu ſchaffen vermeint. Er kann ein tüchtiger Architekt, 
Maler oder Bildhauer ſein, bleibt aber doch ein Gewerbler, trotzdem 
er ſich über den „Kleinkünſtler“ erhaben dünkt. Vom Schöpferiſchen 
bekommt er höchſtens die Brandung zu ſpüren. Eine Linie, eine 
Sarbe an ſich kann mehr Inbrunſt enthalten als alle Darſtellung in 
Menſchengeſtalt. Das war der einzige geſunde, aber in den Verſuchen 
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mißglüdte Kern deſſen, was man in Baufch und Bogen „Entartete 
Kunſt“ nennt >®. 

Zur Verwirklichung der Bekenntniskunſt gehört die Erfüllung 
all der ſchönen Worte, die man früher machte, ohne ſie ernſtlich je 
durchzuführen: Rohſtoff- und Werkgerechtigkeit, Zweckmäßigkeit, 
Sachlichkeit, Weltanſchauung. Dazu aber kommt freilich als Haupt⸗ 
ſache etwas, deſſen der Deutſche noch kaum ſicher iſt, ſonſt hätte er 
ſich durch den Juden Maier⸗Gräfe ſeinerzeit nicht ſo unverſchämtes 
Zeug über den Schweizer Arnold Böcklin vorreden laſſen, der zu 
malen wußte, was als Sehnſucht im Indogermaniſchen und Alt⸗ 
deutſchen, vor allem in Dürer, ſteckt: den Drang, durch die Land: 
ſchaft das auszuſprechen, was der Neger von heute noch ebenſo wie 
der Agypter und Meſopotamier von einſt, der Hellenismus und Rom, 
die Renaiffance wie das Barock immer wieder geradezu ausſchließlich 
durch die menſchliche Geſtalt als Darſtellungsmittel zu erreichen fuch- 
ten. Freilich, wenn die Runft lediglich in den Dienſt der Raſſenzucht 
geſtellt wird, dann muß der Deutſche wie einſt die Griechen unbewußt 
taſtend den geſündeſten Körper vor die Augen der zeugenden Mens 
ſchen ſtellen. Die rein künſtleriſchen Aufgaben ſelbſt aber ſind im 
Norden nicht gleich durch die Menſchengeſtalt erſchöpft; dieſe tritt 
vielmehr erſt mit in den Vordergrund, bis die Seele ſich mit Weltall 
und Schöpfer, dem Gewiſſen und dem Nächſten auseinandergeſetzt, 
Selbſtachtung und Verantwortlichkeitsgefühl in vollen Lebens zügen 
gefeftigt hat. Dann erſt kommt die Überlegung, das Nachdenken und 
der Verſtand, der dem Sinnbilde und landſchaͤftlichen Ausleben die 
Schönheit des menſchlichen Leibes einverleibt, ohne dabei wie die 
Machtkunſt in ihre Verwendung als Haubenſtock (Allegorie) zu verfallen. 

Mit dem Diskuswerfer des Myron, den der Führer in der Mün⸗ 
chener Glyptothek dem deutſchen Volke zum Geſchenk machte, iſt der 
Kunſt die eine Seite, die Freude an der körperlichen Gewandtheit, zur 
Beachtung hingeſtellt. Es wird ſich empfehlen, den Diskobol ver⸗ 
gleichend mit dem Mäher des Meunier zuſammenzubringen, wie ich 
es für Schulen und Arbeiter ſchon feit 1897 wiederholt getan habe 57. 


56 Pgl. mein. Buch „Die Bildende Kunft der Gegenwart“, 2. Aufl., 1923. 
57 Feſtſchrift der Staatsoberrealſchule in Brünn, 1902. 
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Daneben aber muß die Landſchaft als Träger ſeeliſchen Ausdrudes 
gepflegt werden. Die Kunſtforſchung kann zeigen, wie der Indo— 
germane immer wieder künſtleriſch in der Landſchaft feine Seelen⸗ 
heimat gefunden hat, man leſe darüber meine „Spuren“ nach. Die 
menſchengeſtalt ſpricht uns nur im Sinne des Bekenntniſſes an, 
wenn ſie als Sinnbild der Landſchaft, des Alls wirkt wie etwa in den 
Parthenongiebelnss. Die atlantiſche Art kann man bei Michelangelo 
oder Rubens kennenlernen. 

Wieder iſt es — und in der Kunſt erſt recht — die Seele, aus der 
die Bekenntniskunſt hervorgeht, ein Stammeln und Suchen über die 
Erde hinaus nach All und Schöpfer, während angewandte Kunft 
ſelbſtſicher ihren durch die Macht geregelten Weg im Alltag des 
Irdiſchen geht. Es gibt ſchon ein Jenſeits, nicht eines mit Himmel, 
Hölle und dem Weltenrichter ausgeſtattetes, ſondern die Heimat der 
Seele, eine Vorſtellungswelt, in der alle Rätfel ihre Löſung finden. 
Der Künſtler ringt um ihre Erfüllung, der Künſteler geht geſchäftig 
daran vorüber. 

In dieſe Unterſcheidung von Bekenntniskunſt und angewandter 
Runſt wird man ſich hineinfinden müſſen und dann begreifen, warum 
der Forſcher unendlich viel wähleriſcher iſt und anders ſieht als der 
Hiſtoriker. Vielleicht gehört viele, ſtreng folgerichtig gediehene Arbeit, 
reiche Erfahrung und ein hohes Alter dazu, dieſe Fragen überhaupt 
zu ſtellen. Vielleicht kommen die Dinge, um die man ſein Leben lang 
berumgegangen iſt, die da und dort aufblitzten, ohne daß man gewagt 
hätte, ſie feſtzuhalten, nur dann in den Vordergrund, wenn das 
Leben dem Forſcher Zeit läßt, vom Wiſſen und Wirken zum Ahnen 
vorzudringen, die Erfahrung ſich abklärt und über den zahlloſen 
Einzelheiten die großen Züge ſich von ſelbſt zu geftalten anfangen. 
Dem Künſtler freilich muß das ein Gott in die Wiege gelegt haben. 
Deshalb iſt er ſo überaus ſelten. 


Entwicklung. Der Deutſche hat den einzig daſtehenden Vorzug 
vor allen anderen Völkern Europas, daß er zum guten Teil noch auf 
dem angeſtammten Boden ſitzt, den ihm ſeine germaniſchen, bezie⸗ 


58 Pgl. „Die Akropolis vom Nordſtandpunkte“, „Raſſe“, I, 1934. 
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hungsweiſe indogermanifchen Vorfahren bereitet haben. Das ver⸗ 
pflichtet nicht nur, ſondern wird auch bei vollbewußter Erkenntnis im 
Volke eine treibende Kraft auslöfen, die, erſt einmal zu voller Raſſen⸗ 
reinheit des Empfindens gebracht, überaus fruchtbar werden muß. 
So ſehr um der gemeinſamen, im Volkstum beharrenden Ordnung 
willen alle Stammesunterſchiede verſchwinden müſſen, ſo kräftig 
ſollen ſie ſich künſtleriſch nach Lage, Boden und Blut im einzelnen 
entfalten. Dieſe Kunft wird nicht von der ſogenannten hohen, der 
Machtkunſt, ſondern von der Volkskunſt aus in das Weſen der ein⸗ 
zelnen Landſchaft eindringen und einen Wetteifer zeitigen, der alle 
mitreißt, fo daß 3. B. in Wien, der Kampfſtadt am Oſtalpenrande, 
in allen Kunſtgebieten Wettkämpfe ausgetragen würden, die ihre 
tiefere Einſtellung durch die ſittlich befreienden Pilgerfahrten in die 
Hochalpen erhalten ſollten. Das Alpengefühl wird manchen heute 
noch ebenſo leiten, wie einſt die nordiſche Menſchheit im hohen Norden 
durch das Sinnen und Grübeln der Winternacht, durch das Polgefühl 
geleitet wurde. 

Es iſt die Sehnſucht des Führers der Deutſchen, daß er, in deſſen 
Hand alle Macht des Volkes vereinigt ift, dieſem eine arteigene Kunft 
ſchaffen möchte. Das Schickſal hat uns dieſen Kunſtverſtändigen 
gegeben, der zugleich die Macht in der Hand hat, wie kaum je ein 
zweiter, und doch darüber die Volksſeele nicht vergißt. Das iſt ein 
fo überaus hoch einzuſchätzendes Glück, daß alle Kunſtfreunde ſich 
deſſen bewußt werden ſollten und jeder nach ſeiner Kraft mithelfen 
muß, unter zielbewußter Führung eine deutſche Kunſt aufzurichten. 
Ich als Sudetendeutſcher, durch Wahl zum Oſtalpenmenſchen ge⸗ 
worden, bilde mir ein, im Alpenblute ſtecke künſtleriſche Begabung 
und man werde eines Tages erkennen, was die Befreiung des Oſt⸗ 
alpenmenſchen gerade in der Kunſt bedeutet, beziehungsweiſe für 
Deutſchland durch das Alpengefühl werden könnte: eine Heimſtätte 
der Sammlung des Gemütes zu neuer Tatkraft, eine Magnetnadel, 
die nach dem Norden in lotrechter Richtung weiſt und den andäch⸗ 
tigen Nordmenſchen den Juſammenhang feiner Umgebung mit dem 
All, feiner Seele mit dem Schöpfer und feines Schaffens als Fort⸗ 
ſetzung des ſchöpferiſchen Werdens immer wieder neu und eindring⸗ 
lich erfaſſen läßt. 
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Ich habe es als vergleichender Kunftforfcher immer wieder mit 
den bahnbrechenden Perſönlichkeiten zu tun: auf dem Gebiete der 
weltlichen Macht mit Alexander, Karl und den ſpäteren deutſchen 
Raifern, im geiſtlichen Machtgebiete mit den Religionsſtiftern, im 
Bildungsgebiete mit den großen Erkennern, und beobachte, wie un⸗ 
geheuer ſelten es iſt, daß einer dieſer Bahnbrecher ſelbſt ausübender 
Rünftler iſt. Einzelne chineſiſche Kaiſer vielleicht, Mani unter den 
Glaubensſtreitern, im Bildungsgebiete keiner. Um ſo mehr fällt unſer 
Führer in die Augen. Seine ganze Art, wie er ſchafft, fein Umgang 
mit Menſchen, wie er mit Freund und Seind, Klein und Groß ver— 
kehrt, ſcheint mir an ſich kennzeichnend. Bei allem, was er tut, zeigt 
ſich der einfache, ſchlichte Menſch und weckt das Vertrauen, er werde 
ſeine Macht niemals ausnutzen, um ſich gottähnlich zu dünken und 
die Verantwortung auf den Himmel abzuſchieben. Der Kampf ſtählt 
ihn, der Jubel der Menge zerſtört nicht ſeine Teilnahme am Ein⸗ 
zelnen, ſo daß ſich jeder, von ſeinem Blicke getroffen, aufgerufen fühlt. 
Das ift eine Begabung, Macht, Kunſt und Liebe vereint ausüben zu 
können, die einzig daſteht und dem deutſchen Volke nicht ungenutzt 
in den Schoß gefallen ſein ſollte. 

So etwas kann nur der Künſtler erreichen, der hinter der Macht, die 
er ausübt, nicht zurücktritt, vielmehr ganz darin aufgeht, das Kunſt⸗ 
werk, das er geſtaltet, den Staat, aus dem Volke heraus zu geſtalten, 
zur Vollendung emporzuheben. Die Hingabe, mit der Hitler ſich per⸗ 
ſönlich einſetzt, muß alles mitreißen, ſo daß daraus nicht nur ein 
Volk, ein Reich, ein Führer, ſondern voranleuchtend auch eine Kunft 
entſtehen müßte, die das Werk des Schöpfers in einfach natürlichen 
Werten aus der Kraft der Einheit des deutſchen Menſchen vorwärts⸗ 
bringt. In meinem hohen Alter beglückt es mich, zu erleben, daß der 
Führer ſelbſt zum Wiederaufleben einer Bekenntniskunſt drängt 
(Eröffnung der Jahresausſtellung im Haufe der Deutſchen Kunſt, 
münchen, 1939). . 

Die Blüte einer Bekennerkunſt tritt dann ein, wenn ſich aus der 
Volksmaſſe einzelne hervorragende Perſönlichkeiten führend loslöſen. 
Das vollzieht ſich aber in allen Gebieten geiſtigen Lebens zugleich, 
leider auch in dem der Macht⸗ und Beſitzgier. Es iſt alſo ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß über kurz oder lang nach dem Blühen des Volkes 
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die Gewaltmacht verfuchen wird, durchzugreifen, und damit die Blüte 
der Volkskunſt mehr oder weniger raſch wieder vernichtet werden 
könnte. So iſt es bei den Jraniern geweſen, als die Meder und Perſer 
die Macht an ſich riſſen und die in einem Spätling in Mſchatta noch 
vor uns ſtehende altiraniſche Kunſt durch die Sorderungen des Hofes, 
der Kirche und der Schriftgelehrten vernichteten; das iſt ſehr auf— 
fallend ſeit Alexander auch im Griechiſchen zu belegen, nach der Blüte 
durch Phidias bis auf Praxiteles. Es tritt ſchließlich in nächſter zeit⸗ 
licher Nähe noch in der ſogenannten Gotik ſehr auffallend hervor, 
als zwar auf die Münſterkunſt die perſönliche Blüte in den großen 
deutſchen und italieniſchen Meiſtern folgte, aber zugleich der Umſchlag 
einſetzt, Manierismus und Gegenreformation jede völkiſche Regung 
niedertreten. Was der griechiſche Marmortempel, der iraniſche Feuer-, 
bzw. Chriſtentempel mit ſeinen Moſaiken und die gebaute Landſchaft 
der chriſtlichen Blüte gezeitigt hatten, geht ſo unter in einer „Archi⸗ 
tektur“, die ausſchließlich und immer wieder Machtzwecken dient, von 
der darſtellenden Kunſt gar nicht zu reden. 

Dieſes wiederkehrende Ende der Bekennerkunſt läßt darauf zurück⸗ 
ſchließen, daß eine ſolche nur aus einem nordiſchen Volke hervorgehen 
kann, wie bei den Griechen, Jraniern und Germanen. Man kann 
von der Gotik über Romanik und Völkerwanderungskunſt zurüd: 
ſchließen auf die Zeit, die eine ſolche Volkskunſt braucht, um aus den 
Wurzeln heraus ſich gegen Hemmungen, wie z. B. die der Mönche, 
durchzuſetzen. Solche Bekenntniskunſt ſtammt aus den Weltraum⸗ 
ahnungen eines Schöpfergeiſtes, der in den Eiszeitkämpfen des hohen 
Nordens geweckt wurde. Es hat unendlicher Zeit bedurft, bevor er 
ſich in der Gotik bei den Germanen zu künſtleriſcher Höhe empor⸗ 
ſchwung. Läßt ſich daher für Gegenwart und Zukunft von 
dieſer Art ein neues Bekennertum erwarten, etwa daraus, daß die 
Deutſchen wieder zur Ahnung der ſchöpferiſchen Seele des hohen Kor: 
dens zurückfinden? Ohne Seele kein Bekennertum, und keine 
Schöpferkraft ohne jene für den höheren Menſchen bahnbrechenden 
ſchweren Kämpfe von der Art, wie ſie zuerſt im Norden der Eiszeit 
durchgeführt wurden. Das iſt meine in ſchwerer Lebensarbeit er⸗ 
rungene Überzeugung. Es hieße an der Menſchheit verzweifeln, wollte 
man nicht hoffen, daß die ſchweren Kämpfe unſerer Tage nicht doch 
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auf den Wert der Eiszeiterziehung des ſchöpferiſchen Nordmenſchen 
hinleiten könnten. Bisher war Rom das große Vorbild; in Zukunft 
follte es der hohe Norden werden. Gerade dadurch, daß er heute noch 
vereiſt iſt, bietet er eine Wirklichkeit, die unſere Einbildungskraft 
in der Vergangenheit mit allen fruchtbaren Erwartungen füllen 
kann. Und doch wird es nur weniger Jahrhunderte bedürfen, daß 
wir dem Eiſe ſeine Geheimniſſe entreißen. Die Gewißheit wichtiger, 
für den Adel der Menſchheit entſcheidender Entdeckungen kann da 
Wunder wirken und die Kraft (Dynamik) der wiedergewonnenen 
natürlichen Entwicklung dann getroſt als Sührer genommen werden. 
An Stelle der verſchiedenen Afterarten von Macht tritt dann die 
einzig ſchöpferiſche Art, die Lebensmacht ſelbſt, die in der Natur liegt, 
ihren Urſprung aber im Weſen und Werden des Alls hat. Das wird 
dann heißen, „die natürliche Entwicklung“ wiederaufnehmen. 

Die großen Kriege um die deutſche Volkseinheit ſcheinen mir geeig⸗ 
net, in ihren Auswirkungen das Wunder zu wirken, das Volk empor: 
zutragen zu jener ſeeliſchen Höhe, die der Schöpferkraft Flügel gibt. 
Dazu müſſen auch wir von der Sorſchung über Bildende Kunft aus 
beitragen, indem wir durch die höheren Verfahren der Geifteswiffen- 
ſchaften das Verſtändnis für Werte und Kräfte, damit für Weſen 
und Entwicklung in jeder einzelnen Lebens weſenheit, geweckt durch 
den Vergleich der anſchaulichen Denkmäler Bildender Kunſt, in alle 
Schichten der Bevölkerung tragen, ſo daß ſich die breiten Maſſen 
bewußt werden, um welch koſtbares Gut es geht. Der Künſtler wird 
dann mit fortgeriſſen, aus ſich heraus Führer werden. 


Beſchauer. Ein Volksführer, der unter dem Zwange der Not 
ſich nicht nur gegen innere Feinde wappnen muß, ſondern vor allem, 
weil er die Ketten eines herabwürdigenden Friedens und eines „Völker: 
bundes“ vom deutſchen Volke abſchütteln will, ſich in feinen nächſten 
Getreuen und einer nach ſtrengſten Grundſätzen aufgebauten An 
hängerſchaft die ſchlagfertigen Träger der volksdeutſchen Bewegung 
ſchaffen muß, darf nicht als Machtmenſch angeſehen werden, ſondern 
als Vertrauensmann, der weiß, wie er für den Anfang des Aufſtieges 
des deutſchen Volkes vorzuſorgen hat. Der Widerſtand der akademi⸗ 
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ſchen Kreiſe tut nicht gut, fie müſſen von ſich aus lernen, den Nord⸗ 
ſtandpunkt einzunehmen, den ich in ſo vielen Schriften ſeit 1904 
(Mfchatta) ihnen immer wieder dargelegt habe. Heute erſt recht, wo 
ich mit meinem Schlußwerke „Europas Machtkunſt im Rahmen des 
Erdkreiſes“ kommen werde. Wir behalten vom Mittelmeerkreiſe das 
Beſte, was Hellas, Iran und die Germanen dorthin gebracht haben, 
ſind uns nur bewußt, daß alles das aus dem indogermaniſchen Erbe 
des hohen Nordens ſtammt und der ſchweren Arbeit, die eine lange, 
harte Winternacht dem Nordmenſchen auferlegt hatte und die abge— 
löſt wurde durch die Freuden des einen kurzen Sommertages, vom 
erlöſenden Morgenrot angekündigt. Das iſt der Pulsſchlag des nordi⸗ 
ſchen Daſeins, der in unſerem Blute als Ahnenerbe übermittelt iſt 
und der immer wieder von neuem in der Bildenden Kunft durchſchlägt 
als die Seele, die, Lage und Boden angemeſſen, in der Bildenden Kunſt 
jedesmal ein anderes Geſicht darbietet. Wie wird dieſes Geſicht in 
der Bildenden Kunft der deutſchen Zukunft ausſehen? Die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, wie ich ſie mir unmittelbar verantwortlich an Gegen⸗ 
wart und Zukunft mitarbeitend denke, müßten darauf Antwort ſuchen. 
Von meinem Fache aus ringe ich, freie Bahn zu ſchaffen, zunächſt mit 
der Unterſcheidung von Bekenntnis⸗ und angewandter Kunſt. Der 
nächſte Schritt muß die Tat ſein, die nur ein ſeeliſch vom Schöpfer 
begnadeter Künſtler ſetzen kann. Ihm muß das ganze deutſche Volk 
inbrünſtig entgegenharren. 

Mir fangen erſt jetzt an, das Schlagwort von der neuen Sachlich⸗ 
keit, das in den letzten Jahrzehnten ſo geflügelt wurde, zu verſtehen: 
Weg mit allem Aberglauben aus der Zeit der Gewaltmacht von 
Gottes Gnaden und der folgenden zügelloſen Entartung. An der 
natürlichen Sachlichkeit der Volksbedürfniſſe, dem Glauben, Hoffen 
und Lieben des Nordmenſchen wollen wir geneſen. Das iſt der An: 
fang des Aufbaues und gibt das Gefühl des gemeinſamen Aufſtieges. 
Wir müſſen zuerſt wiſſen, was wir wollen, und darin einig ſein. 
Junächſt macht uns der Führer im Rahmen der Landſchafts⸗ und 
Stadtbaukunſt alles vor, das Volk folgt ihm, der einzelne Schöpfe⸗ 
riſche kann auf die Dauer nicht zurückbleiben. Was wir möchten, iſt 
ein neues Geſicht, gleichwertig dem Griechiſchen, Jranifchen und 
unferer Gotik: man foll unſere nordiſche Kunſt auf den erſten Blick 
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als die deutfche erkennen, fie darf mit keiner ihrer großen Vorfahren, 
weder dem Griechiſchen, JIraniſchen und Germaniſchen, verwechſelt 
werden können. Vorausſetzung dafür iſt eine volksdeutſche Macht, die 
die ſichere Gewähr der Selbſtändigkeit und eines dauernd ziel⸗ 
bewußten Strebens gewährleiſtet, Kraft und Freude ſollen ſich dabei 
in die Hände arbeiten. Freiwilliger Gehorſam im Sinne des Volt: 
ganzen, in Erdkreis und Weltraum, iſt dabei das inbrünſtig zu 
Wünſchende. 

Die deutſchen Kunſthiſtoriker haben es ſich bequem gemacht, fie 
ſchreiben über Architektur und Darſtellung, laſſen das Bauen und 
Ausſtatten vom Nordſtandpunkte ganz weg, zum mindeſten behan⸗ 
deln fie es, wie den Zuſammenhang mit dem Norden, als Nebenſache. 
Und doch iſt es der Untergrund unſerer Volkskunſt. Linie und Farbe 
ohne menſchliche Geſtalt ſind im Norden der Ausgangspunkt geweſen, 
das unbewußt Muſikaliſch⸗Künſtleriſche. Juſammen mit Rohſtoff⸗ 
und Werkgerechtigkeit wie Zweckmäßigkeit lebt es neben dem Stein⸗ 
bau und dem Darſtellen als die Kunft des Volkes, geht ſogar in die 
Großkunſt über, bleibt aber immer als Vorausſetzung ſichtbar, wie 
Hellas, Iran und die Gotik deutlich genug veranſchaulichen. Aus Ur: 
wurzeln heraus ſchafft noch J. S. Bach feine Fugen in der gleichen 
Zeit etwa, in der in Paris der Zierat der deutſchen Handwerkerkunſt 
zur Hofmode des „Rokoko“ erhoben wird. Man darf über nor: 
diſche Kunſt nicht ohne ſolche Erkenntniſſe arbeiten, das Deutſche 
vor allem, ob in der frühen Kaiſer- oder ſpäteren Bürgerzeit, 
bleibt ohne Beachtung dieſer Vorausſetzungen unverſtändlich. Es iſt 
der Geiſt der alten Gewaltmacht, der akademiſch einſeitige Bücher 
möglich macht, lediglich ſo kann man die Romanik der Mönche der 
Gotik vorziehen: im Wunſche, zu zeigen, daß es die Deutſchen ähnlich 
weit gebracht haben wie die Römer. Das Deutſche iſt aber durch die 
Römer und Romanen nur auf Nebengeleiſe gedrängt worden, es iſt 
Zeit, daß wir uns auf uns felbft beſinnen. Wir brauchen keine Treib⸗ 
hausblüten, ſondern wollen unſere angeborene Nordnatur durch die 
Kunft vorwärtsgebracht ſehen. Das aber werden wir niemals von 
der Steinarchitektur in Quadern und der darſtellenden menſchlichen 
Geſtalt allein aus erreichen, ſondern immer nur von bodenſtändigen 
Kohſtoffen und Werkarten aus, der Zweckmäßigkeit, wie einer in 
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Sleiſch und Blut übergegangenen Weltanſchauung, die wieder an die 
Wege des Indogermaniſchen anſchließt. 

Die Kunſthiſtoriker leiſten ſich die Bequemlichkeit, weiterzuarbeiten, 
ohne ſich um mein Lebenswerk zu kümmern; ich habe daher ganz 
aufgehört, ihnen meine Schriften zur Begutachtung zuſenden zu 
laſſen. Es hat keinen Zweck, fie wollen davon keine Kenntnis nehmen, 
und mir kommt es allmählich auch mehr auf mein Volk als auf eine 
kleine, echt akademiſch ſchulmäßig feſtgefahrene Gruppe an, die zu 
allem zu haben iſt, nur nicht zu ernſt⸗ſachlich vergleichender Arbeit. 
Ich hoffe auf die nationalſozialiſtiſche Jugend von heute, ſobald ſie 
anfangen wird, über ſich ſelbſt hinauszuwachſen und Ausſchau zu 
halten nach höheren, vertieft ſeeliſchen Zielen. Dann wird ihr viel: 
leicht von Nutzen werden, was ich erarbeitet habe. 

Mögen die Erwartungen auf eine der großen Baubewegung wür⸗ 
dige Malerei und Bildnerei, während das deutſche Volk durch eine 
neue Prüfung über den eigenen Weſtwall hinausgeht, ſich erfüllen. 
Das Bekennertum einer bedeutenden Perſönlichkeit im Rahmen der 
Bildenden Kunſt wäre das ſchönſte Geſchenk, das das Schickſal dem 
neuen Deutſchland beſcheren könnte. Ein Künftler, der ſich innerlich 
den Erlebniſſen, Geſchehniſſen und gedanklichen Grundlagen der Zeit 
zuwendet, muß dem deutſchen Volk im Sinnbilde welcher Geſtalt 
immer vor Augen führen, was die Taten, die wir erleben, und die 
Hoffnungen, die wir uns machen, ſeeliſch zu bedeuten haben. Laſſen 
wir uns von der Überzeugung leiten, daß wir Deutſchen auf unſerem 
Erdenſtück, verſchont von den Raubeiten, unter denen unſere Seele 
einſt am Pol erwuchs, doch auch unter den heutigen Kämpfen jene 
alte Stärke und Reinheit mannhaft wieder erreichen und treu be= 
wahren könnten, die einſt unſere indogermaniſchen Vorfahren zu 
Sührern von Menſchentum und menſchheit in Selbſtzucht und 
Nächſtenliebe machte. Die Kunſt muß ſeeliſch führend wieder zum 
Ausdruck von Schöpfer und All erwachen, in dem ſich unſer heutiges 
Sein ſpiegelt. Sie ſoll ahnen laſſen, daß der einzelne im Volles, Erd⸗ 
und Weltraumdenken aufgehen muß. 

Man ſagt, die Kirchen ſeien vorläufig nicht zu miſſen, hinter ihnen 
komme die Roheit. Im Volke der Denker und Träumer? Wenn man 
dieſe einſt verhöhnend gebrauchten Schlagworte erzieheriſch ernſt 
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nähme, aus der Not eine Tugend zu machen wüßte? Don der Bil⸗ 
denden Kunſt aus geſehen, wäre das die größte Notwendigkeit, die 
das deutſche Volk zu erfüllen hätte. Nicht irgendeine Kirche vermag 
da zu helfen, ſondern nur ein von jedem Aberglauben befreiter, in 
Menſchentum und Menſchheit, All und Schöpfer verankerter Glaube. 
Sür den Anfang könnte da einführen jene indogermaniſche Seele, wie 
ich fie aus der griechiſchen und iraniſchen Kunft (Mſchatta), nicht zu⸗ 
letzt aus der chriſtlichen Blüte unſeres eigenen Nordens, der ſogenann⸗ 
ten Gotik, durch Beobachtung und Vergleich als gemeinſame Grund⸗ 
lage herausſtellen konnte und in einer Reihe von Schriften ſeit 1980, 
„Spuren indogermaniſchen Glaubens“, herausgearbeitet habe. Ein 
ganz bewußtes Zurüdgreifen alſo zunächſt auf den hohen Adel jenes 
beſeelten Nordmenſchentums, in dem unſer Denker⸗ und Träumertum 
letzten Endes verwurzelt ſein dürfte. 

Freilich, wenn man dem deutſchen Volke jene „Romantik“ nimmt, 
die über das Menſchentum hinweg zu Schöpfer und All aufblidt, 
dann iſt weder fein innerſtes Weſen noch gar die Bildende Kunſt gegen 
jene lähmend unſchöpferiſche Hemmung gefeit, die dem vorwitzigen 
Verſtande allein traut und dem vorſichtig taſtenden Ahnen jedes Recht, 
mitzureden, abſpricht, eine Einſeitigkeit, die nicht nur den Glauben, 
fondern auch die Kunft und nicht zuletzt auch die Wiſſenſchaft des 
Geiſtes zu Zerrbildern macht. Laßt uns nach der Seele forſchen, ihr 
Wohl und Wehe das unfrige werden, dann wird es uns bald wie 
Schuppen von den Augen fallen, und wir werden nicht nur den Wert 
der Vorväter, der Indogermanen, erkennen, ſondern wir ſelbſt werden 
dann erſt recht aus der Tiefe des eigenen Innern Werte herausholen, 
die aus der Weite des Weltalls und der ſchöpferiſchen Weltſeele 
ſtammen. In der Bildenden Kunft dürfte dann erſt der Quell einer 
neuen deutſchen Kunft aus Lage, Boden und Blut des heutigen Groß⸗ 
deutſchland aufſpringen. 

Im Jahre 1907 ſchrieb ich ein Buch „Die Bildende Kunft der 
Gegenwart“, das 1923 in zweiter Auflage erſchien. Darin habe ich 
noch nicht an eine deutſche Kunft der Zukunft gedacht, ſondern eben 
nur verſucht, die damalige Gegenwart darzuſtellen. Aber zwiſchen 
den Zeilen ſteht doch ſchon dort, daß die Kunft Fortführung der 
Schöpfung durch Menſchenhand iſt, alſo eine Tat, den Künſtler als 
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eine Kraft erfcheinen laſſend, die die Natur abnungsvoll über das Be⸗ 
ſtehende hinaus weiterführt. Auf die Wiſſenſchaft übertragen heißt 
das, was ſchon unſer A. Stifter, der große „Romantiker“ der Oft: 
mark, 1857 erkannte Nachſommer, 3. Auflage, S. 331): „Wir ar⸗ 
beiten an einem beſonderen Gewichte der Weltuhr, das den Alten, 
deren Sinn vorzüglich auf Staatsdinge, auf das Recht und mitunter 
auf die Kunft ging, noch ziemlich unbekannt war, an den Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Wir können jetzt noch nicht ahnen, was die Pflege 
dieſes Gewichtes für einen Einfluß haben wird auf die Umgeſtaltung 
der Welt und des Lebens.“ Dieſen Worten folgt ein Ausblick auf die 
neueſten Errungenſchaften der Technik. Die Betrachtung ſchließt an 
einen hiſtoriſchen Rückblick, der auf den Juſammenbruch der Gewalt: 
macht von Gottes Gnaden folgt. „Unſere Zeit“, heißt es dann weiter, 
„iſt eine ganz verſchiedene. Sie iſt auf den Juſammenſturz jener ge⸗ 
folgt und erſcheint als eine Übergangszeit, nach welcher eine 
kommen wird, von der das griechiſche und römiſche 
Altertum wird übertroffen werden“. Es iſt alſo die 
gleiche Hoffnungsfreude, die auch mich von der Forſchung über Bil⸗ 
dende Kunſt aus trägt: der Künſtler, der im Rahmen der Natur vor⸗ 
ftößt, der Sorfcher auf geiftigem Gebiete, der unmittelbar an die 
Naturwiſſenſchaften anknüpft, die haben die Zukunft für ſich, das 
deutſche Volk wird der Nutznießer davon ſein. Die Indogermanen 
hatten die Uhr ihres zeitlichen Lebens in Einklang gebracht mit dem 
Jeitloſen von All und Schöpfer. Das iſt in den Jahrtauſenden der 
Gewaltmacht, in der der eigenmächtige Menſch nur an ſich und ſeinen 
Beſitz dachte, verlorengegangen, der Geſichtskreis des Menſchen und 
der des Alls ſtimmen nicht mehr überein, alles geht ſeeliſch drunter 
und drüber. Wir müſſen alſo zunächſt den Lebensweiſer wieder richtig 
ſtellen. 
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